Disclaimer:

Das Übliche eben.... Die Figuren aus dem Xenaverse sind Eigentum von UniversalPictures, bis auf deren Weiterentwicklung, die gehört ganz allein mir und ist nur meiner eigenen Vorstellungskraft entsprungen.

Persönlichen Gewinn hatte ich reichlich, jedoch nichts davon in klingender Münze und das wird auch in Zukunft nicht anders sein *s*.

Sex und Gewalt sind im üblichen Maße vertreten und es gibt natürlich wieder reichlich zwischenfrauliche Beziehungen ;)))

Ancient Guardians

Child of Blood

By Talyn, The Warrior Bard

Kapitel 1

First strike
Die schwere Holztüre quietschte in den Angeln, als Etara so leise und vorsichtig wie möglich, den verlassenen Tempel betrat. Die junge Amazone zuckte bei dem Geräusch zusammen, unsicher und ängstlich blieb sie stehen und sah sich um.

Das Licht, das durch die zwar breiten, doch von Pflanzen überwucherten Fenster hereindrang, erhellte den Raum gerade genug, um das fortgeschrittene Stadium des Verfalls, in dem sich das alte Gebäude befand, deutlich erkennen zu lassen.

Die Natur hatte sich einen großen Teil ihres ehemaligen Besitzes im Laufe der Jahrhunderte zurückgeholt, überall wucherten Ranken, Efeu und andere Gewächse, die sich wie Unkraut vermehrten.

Die meisten der Bildnisse, Statuen und  Säulen, die im Zentralraum des Tempels gestanden hatten, waren mit den Jahren zerborsten oder umgestürzt oder beides.

Eine dieser Säulen sah jedoch aus, als sei dies erst vor relativ kurzer Zeit geschehen.

Etara vergaß bei diesem Anblick für einen Moment ihre Beklommenheit, ging auf die zerbrochene Säule zu und blieb ehrfurchtsvoll davor stehen.

Hier also war es!

Hier war der Ort, an dem Xena und Varia gegeneinander gekämpft hatten, damals, als das Tal von Prinz Morlocks Männern heimgesucht worden war, der sich ein Vergnügen daraus gemacht hatte, die Amazonen eine nach der anderen zu jagen und zu töten.

Als selbst Königin Marga der perversen Leidenschaft dieses Jägers aus einem fernen Land zum Opfer gefallen war, hatte sich Varia aufgemacht, ihn zur Strecke zu bringen.

Die Kriegerin war damals noch impulsiv und jährzornig gewesen, ohne die Fähigkeit, diese Eigenschaften zu kontrollieren. Und so war es auch nur Xena zu verdanken, dass Varia nicht ebenso gescheitert war, wie die anderen vor ihr.

Nicht dass die junge Amazone um die Hilfe der Kriegerprinzessin gebeten hatte!

Im Gegenteil, sie war alles andere als erfreut gewesen, hatte sie doch gleich mehrere Gründe gehabt, Xena zu hassen.

Da war zum einen die Tatsache, dass Xena die Mutter von Eve war, die Varia gerade erst als Livia enttarnt hatte, der Todfeindin der Amazonen und Verantwortliche für den Tod von Varias Schwester.

Und zum anderen das Wissen, das die Amazonenkriegerin über Xena selbst besaß. Varia kannte die Geschichte vom Verrat der Kriegerprinzessin an der ersten Cyane, der Königin der siberischen Stämme und wie alle ungestümen, zornigen jungen Menschen war sie nicht bereit, zu vergeben und zu vergessen, gleichgültig, wie lange das schon her war und wie verdient sich Xena seither um das Volk der Amazonen gemacht hatte.

Doch Xena hatte der sterbenden Marga ein Versprechen gegeben, denn die Königin hatte vorausgesehen, dass Varia noch eine bedeutende Rolle in der Geschichte der Amazonen spielen würde.

Zu Varias Leidwesen nahm Xena dieses Versprechen sehr ernst und von diesem Moment an hatte die jähzornige Amazone eine Beschützerin, ob sie wollte oder nicht.

Xena hatte es eine knappe Minute lang mit Worten versucht, dann gelangte sie zu dem Schluss, dass andere Mittel geeigneter sein würden, Varia davor zu bewahren, das Schicksal ihrer Schwestern zu teilen und so hatte sie ihr kurzerhand eine der ringförmigen Fallen um den Hals geworfen, um das ungestüme junge Fohlen an der daran befestigten Kette vorläufig unter Kontrolle zu halten.

In dem alten Tempel hatten die beiden dann vor einem Unwetter Schutz gesucht und kaum hatte Xena ihrer wutschnaubenden Begleiterin die Kette abgenommen, als Varia auch schon voll aufgestauten  Zornes zum Angriff überging.

Etara betrachtete staunend die zerborstene Säule.

Xena hatte Varia so heftig dagegen geschleudert, dass der Stein wir morsches Holz zerbrochen war. Es grenzte an ein Wunder, dass nicht das gleiche mit den Knochen der Amazone geschehen war, doch Varia war schon immer unglaublich zäh gewesen. Sie hatte unter den Jungamazonen, die mit ihr zusammen ausgebildet worden waren, fast als unverwundbar gegolten, so groß war ihre Fähigkeit, Schläge ohne größere Verletzungen einzustecken. Das war im Grunde sehr ungewöhnlich, denn auch wenn die Amazonen als große Kriegerinnen galten und ihr Volk von Artemis begründet worden war, so haftete ihnen doch nichts Göttliches an, sie waren gewöhnliche Menschen, wie alle anderen auch.

Doch Marga hatte auf diesbezüglich zum Ausdruck gebrachte Verwunderung immer nur ausweichend entgegnet, Varia sei eben etwas Besonderes und war dann auf eine Art und Weise zu einem anderen Thema übergegangen, die jede weitere Frage im Keim erstickte.

Ihre Zähigkeit hatte Varia befähigt, den Kampf gegen Xena fortzusetzen, auch wenn sie der Kriegerprinzessin nicht gewachsen war. Und wer weiß, wie der Kampf ausgegangen wäre, wenn Varia nicht durch den baufälligen Boden des Tempels gebrochen und beinah zu Tode gestürzt wäre.

Stolz und wütend wie sie war, hatte die Kriegerin natürlich Xenas Hilfe abgelehnt und versucht, aus eigener Kraft an den brüchigen Wänden empor zu klettern.

Als ein Stein unter ihrer Hand brach, wäre es fast vorübergewesen, doch in letzter Sekunde warf die Kriegerprinzessin der Amazone die Kette zu und Varia konnte sich an dem Ring festklammern.

Danach hatte sich das Verhältnis der beiden schlagartig gebessert und Varia hatte angefangen, an ihrer Selbstbeherrschung zu arbeiten und von Xena zu lernen.

Etara hatte diese Geschichte von Varia selbst gehört, zusammen mit anderen jungen Amazonen ihres Alters und sie war davon sehr beeindruckt gewesen.

Es war noch nicht lange her, dass die junge Kriegerin in die Klasse der Nachwuchs-Elite-Kämpferinnen aufgenommen worden war, mit ihren fünfzehn Jahren die jüngste in dieser Gemeinschaft.

Eve hatte dafür gesorgt und Etara war auf das Vertrauen der Botschafterin und die Ehre so rasch aufsteigen zu dürfen, sehr stolz.

Sie hatte sich innerhalb der Klasse, die aus etwa fünfzig Amazonen im Alter von sechzehn bis zwanzig Jahren bestand, einer kleineren Gruppe angeschlossen, deren Mitglieder sich von den anderen abgrenzten und die jeder, die sie für Wert befanden, in ihre Reihen aufgenommen zu werden, eine Mutprobe auferlegten.

Weder Königin Cyane noch Königin Gabrielle hätten ein solches Verhalten gutgeheißen, doch war die Gruppe bisher noch nicht aufgefallen und da es erst zwei Mutproben gegeben hatte, die beide ebenso erfolgreich wie unbemerkt absolviert worden waren, hatten die beiden vielbeschäftigten Königinnen von dem ungewöhnlichen Gebaren der bisher fünf Mitglieder auch noch keine Kenntnis.

Etara sollte nun die sechste im Bunde werden und da ihr die Aufmerksamkeit der zum Teil wesentlich älteren Schülerinnen sehr schmeichelte, war sie ohne viel zu fragen bereit gewesen, die Mutprobe abzulegen.

Ihre Aufgabe bestand darin, den Tempel aufzusuchen, die Kette zu finden, mit der Xena einst Varia gerettet hatte und diese zu ihren Gefährtinnen zu bringen.

Diese Unternehmung hörte sich einfacher an, als sie war, denn der Tempel und seine Umgebung waren von Cyane zum vorläufigen Sperrgebiet erklärt worden.

Nicht nur das baufällige Gebäude selbst barg zahlreiche Gefahren für leichtsinnige junge Amazonen, sondern auch die umliegende Gegend, denn noch immer waren nicht alle Fallen gefunden worden, die Prinz Morlock einst in so reichhaltiger Anzahl hatte auslegen lassen.

Etara hatte es jedoch sicher bis in den Tempel geschafft und versuchte nun, sich von dem düsteren, verfallenen Bauwerk nicht ins Bockshorn jagen zu lassen.

Während sie sich umsah, fragte sie sich, welchem Gott oder welcher Göttin der Tempel einst gewidmet worden sein mochte. Die steinernen Statuen, denen teilweise Köpfe und Gliedmassen fehlten, erinnerten sie an keine Darstellung eines Gottes, die sie je gesehen hatte. Selbst in Thermydia, wie die Stadt der Amazonen inzwischen getauft worden war, gab es keine, die mehr über diesen Tempel wusste und alte Überlieferungen existierten auch nicht. Das Bauwerk schien bereits verlassen gewesen zu sein, als die Amazonen sich auf Artemis Geheiß im Tal niedergelassen hatten und war seither auch niemals näher erforscht worden.

Es war ein ebensolches Geheimnis wie die Bauten in den Schwefelsümpfen, die lange bevor die ersten Amazonen das Tal betraten schon vorhanden gewesen waren und deren Schöpfer ebenfalls in den Nebeln längst vergangener Jahrhunderte verschwunden waren.

Etara begann, sich noch ein wenig unwohler zu fühlen, als ihre bis aufs äußerste gespannten Sinne, ganz offensichtlich beeinflusst durch die unheimliche Atmosphäre dieses verlassenen Ortes, ihr eine Bewegung in den in ewige Finsternis getauchten Nischen vorzugaukeln schienen.

Sie fuhr herum, doch es war nichts zu erkennen.

Etara konnte sich nicht dazu überwinden, nachzuschauen, sie war zwar alles andere als ein Feigling, doch dieses Gebäude, das von einer Geschichte durchdrungen war, die niemand kannte und die vielleicht dunkler war, als die dunkelsten Abgründe in Etaras Alpträumen, jagte ihr schreckliche Furcht ein.

Hektisch sah sie sich nach der Kette um, die zu holen sie gekommen war.

Etara wusste, dass sie niemals in die Gemeinschaft der fünf aufgenommen werden würde, wenn sie ohne dieses sichtbare Zeichen ihres Hierseins zurückkehrte und sie war fest entschlossen, den Tempel nicht ohne die Kette zu verlassen.

Ihr fester Entschluss geriet jedoch rasch ins Wanken, als plötzlich ein leises Knurren zu hören war.

Und diesmal konnte sich Etara nicht auf eine Sinnestäuschung berufen, denn das Knurren wurde lauter und immer lauter, bis es schließlich von den Wänden des Tempels wiederzuhallen schien.

Voller Angst und Panik sah die junge Amazone sich um, sie fühlte sich von einer unsichtbaren Gefahr umzingelt, die jeden Augenblick zuschlagen konnte.

Doch dann besann sie sich darauf, dass sie seit jüngster Zeit zur Nachwuchselite der Amazonenkriegerinnen gehörte und mit einem letzten Rest ihrer Tapferkeit zog sie ihr Schwert.

„Zeig’ dich!!!!!“ schrie sie in die Düsternis des Tempels und schaffte es sogar, ihrer Stimme einen halbwegs festen Klang zu geben.

Fast augenblicklich hörte das Knurren auf.

Die plötzliche Stille war fast noch schrecklicher als der furchtbare Lärm davor und Etara kam zu dem Schluss, dass ihr doch nicht soviel daran lag, in das zugegebenermaßen doch recht eingebildete Grüppchen aufgenommen zu werden.

Jedenfalls nicht soviel, wie an ihrem Leben.

Und deshalb wandte sie sich auch auf dem Absatz um und lief auf die Tür des Tempels zu.

Doch noch bevor sie den rettenden Ausgang erreicht hatte, ließ sich etwas großes, schwarzes von der Decke herunterfallen. Und als messerscharfe Krallen sich in ihren Körper bohrten, schaffte es Etara nicht einmal mehr, zu schreien.

Kapitel 2

Auszeit
“Es waren Hunderttausende von ihnen, der ganze Strand war übersäht. Sie hatten messerscharfe Scheren, die im Mondlicht glänzten. Damit konnten sie einen Menschen innerhalb von Sekunden in Stücke reißen. Wir konnten uns gerade noch rechtzeitig in die Höhle retten....“

Varia saß auf dem Spielplatz, der an das Schulgebäude für die jüngsten Amazonentöchter grenzte. Sie war umringt von einer Horde kleiner Mädchen, die sie mit offenen Mündern und weitaufgerissenen Augen anstarrten. Es herrschte die Art atemlosen Schweigens, die man bei Zuhörern spannender Vorträge stets zu finden pflegt.

Und Varia hatte in den letzten Wochen ein bisher unentdecktes Talent zum Erzählen von Geschichten entwickelt.

Gabrielle war von den Fähigkeiten der Amazone als Bardin teils begeistert, teils entsetzt.

Begeistert, weil Varia die einzige war, die es fertig brachte, gerade die jüngsten Schülerinnen für länger als eine halbe Stunde ruhig und aufmerksam zu halten, entsetzt, weil die Kriegerin bei ihren Geschichten in den seltensten Fällen auf eine kindgerechte Erzählweise achtete.

Zwar umfasste die Ausbildung junger Amazonen selbstverständlich auch die Fähigkeit zur Selbstverteidigung und den Umgang mit Waffen, doch deshalb musste man ihnen die Geschichten von Kämpfen und Schlachten nicht unbedingt in den blutigsten Farben schildern. Und Varia neigte gerade in dieser Beziehung zu einer äußerst plastischen Erzählweise.

Doch genau das war auch der Grund, weshalb sich ihre Erzählungen so großer Beliebtheit erfreuten, die Mädchen, ob klein oder groß,  konnten sich gar nicht satt hören an den Erlebnissen der Amazone und deren Gefährtin, der Botschafterin in den alternativen Welten.

Varia genoss diese ungewohnte Aufmerksamkeit und kam immer gern der Bitte um eine Geschichte nach, wenn sie die Zeit dazu fand.

An diesem Tag war sie eigentlich nicht nach Thermydia gekommen, um Geschichten zu erzählen, doch die Kinder hatten sie gesehen und nicht lockergelassen.

Gegen die bittenden Blicke kleiner Amazonenmädchen war sogar die große Kriegerin Varia machtlos und so hatte sie dem vielstimmigen Drängen schließlich nachgegeben.

„....und als wir gerade die Hoffnung hatten, uns wenigstens für eine Nacht gegen den Ansturm der Bestien wehren zu können, tauchte Najara wieder auf, diese verfluchte......“ fuhr Varia gerade in ihrer Erzählung fort, als sie plötzlich eine Gestalt auf die kleine Gruppe zu kommen sah.

Sie verschluckte sofort, was sie hatte sagen wollen, denn ihr war gerade siedendheiß  Gabrielles letzte Strafpredigt eingefallen, als die Königin ebenso unverhofft wie unbemerkt dazugekommen war, als Varia eben dabei war, den Mädchen in blumigen Worten die Wirkung von ätzendem Schlamm auf menschliche Körper zu beschreiben.

„....ähem, diese selbsternannte Botin des Lichtes, die nur darauf aus war, möglichst viele zu ihrem Glauben zu bekehren,“ änderte sie rasch ihre Wortwahl.

„Nur keine Panik, Varia!“ erkannte die Amazone erleichtert die amüsierte Stimme von Brunhilda. „Ich bin es nur. Gabrielle ist mit Xena unterwegs, sie wird erst morgen zum Einweihungsfest wieder da sein.“

Die Amazone atmete hörbar auf und lächelte der Walküre zu.

„Und?“ ließ sich da eines der Mädchen vernehmen, die die Unterbrechung der Erzählung mit Unwillen zur Kenntnis genommen hatte. „Was hat die elende Schlampe denn nun getan?“

Während Brunhilda Mühe hatte, nicht laut loszuprusten, warf die Amazone einen hilflosen Blick in die Runde.

„Also, das erzähle ich euch ein anderes Mal,“ erklärte sie und stand auf. 

Die Mädchen machten enttäuschte Gesichter, doch Varia ließ sich nicht umstimmen.

„Ich muss noch etwas Wichtiges erledigen,“ sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Ach, und es wäre besser, wenn ihr solche Ausdrücke nicht benutzt, wenn eure Mütter oder Königin Gabrielle in der Nähe sind. Sonst darf ich euch vielleicht gar keine Geschichten mehr erzählen und das wollt ihr doch nicht, oder?“

Unisono schüttelten die Mädchen die Köpfe. Das wollten sie ganz bestimmt nicht.

Als die Kinder wieder mit ihren Spielen beschäftigt waren, wandte sich Brunhilda an Varia:

„Keine Sorge, ich verrate dich nicht, aber vielleicht solltest du wirklich ein wenig auf deine Ausdrucksweise achten. Ich habe gehört, dass sich einige Mütter darüber beschwert haben, dass ihre Töchter nachts Alpträume hatten, nachdem du ihnen am Abend zuvor von euren Abenteuern in Amphipolis erzählt hast.“

Varia seufzte.

„Tja, die Jugend von heute ist auch nicht mehr das, was sie einmal war,“ erklärte sie mit der unendlichen Weisheit ihrer eigenen 26 Jahre.

„Na, du musst es ja wissen,“ meinte Brunhilda trocken. „ich habe da Geschichten von dir gehört.....“

Varia runzelte die Stirn.

„Wer erzählt Geschichten über mich?“ fragte sie mit einem Gesichtsausdruck, der den noch unbekannten Lästermäulern die Prügel ihres Lebens verhieß.

„War nur ein Scherz!“ beeilte sich Brunhilda zu versichern. „Ist Eve nicht mit dir gekommen?“ wechselte sie sodann rasch das Thema.

„Nein, sie diskutiert noch mit Shakina die letzten Handgriffe,“ sagte Varia und verzog das Gesicht.

„Und da bist du lieber geflüchtet!“ stellte die blonde Kriegerin grinsend fest.

Varia warf der Walküre einen gequälten Blick zu.

Shakina war die beste Baumeisterin der Stadt, eine wahre Könnerin der Architektur, die einige der schönsten Gebäude entworfen und gebaut hatte.

Sie war der Bitte Gabrielles, Varia und Eve beim Bau ihres Hauses behilflich zu sein gern nachgekommen, doch wer hätte ahnen können, dass die Ausbildung römischer Patrizierinnen auch Kenntnisse der Architektur umfassten? Und dass sich die spätere Feldherrin Livia sehr für dieses Thema interessiert hatte!?

Shakina und Eve hatten vom Entwurf der Baupläne bis zum letzten Stück der Inneneinrichtung miteinander diskutiert und gestritten.

In den letzten vier Monaten seit der Hausbau begonnen hatte, waren die Auseinandersetzungen der beiden geradezu legendär geworden und Varia hatte sich über mangelnde Hilfe beim Bau nicht zu beklagen gehabt.

Sie selbst hatte die Streitereien zuerst mit Humor genommen, das Lachen war ihr aber schnell vergangen, als sie von den Kampfhennen immer öfter zur Schiedsrichterin ihrer lautstark geführten Meinungsverschiedenheiten erkoren worden war.

Varia war in erster Linie eine Kriegerin, sie besaß zwar eine überdurchschnittliche Intelligenz und umfassende Kenntnisse all der Dinge, die die Amazonen für wissenswert erachteten, doch von Architektur hatte sie nicht den blassesten Schimmer und so konnte sie auch lediglich sagen, was ihr gefiel und was nicht. Und damit stieß sie unweigerlich eine der beiden Parteien vor den Kopf.

Varias Talent für Diplomatie war eher rudimentär und wenn sie sich auch noch so tapfer aus der Affäre zu ziehen versuchte, endete es doch unweigerlich immer damit, dass eine der beiden Frauen beleidigt abzog, nicht ohne anzukündigen, in Zukunft mit diesem Bau nichts mehr zu tun haben zu wollen.

Mit der Zeit hatte Varia gelernt zu hoffen, dass dies mehr als eine leere Drohung sein würde.

Das alles hatte natürlich nichts an ihren Gefühlen für Eve geändert und auch nichts an denen der Botschafterin für die Amazone, aber auch die tiefste Liebe bleibt von den Auseinandersetzungen des Alltags nicht verschont und so hatte es so manches Mal einige Zeit gedauert, bis Eve wieder bereit gewesen war, auf ihre ungetreue Freundin, die trotz allem nicht einsah, ihre Meinung der ihrer Geliebten anzupassen, zuzugehen.

Doch war die Sonne bisher noch nie untergegangen, ohne dass die beiden im Arm der anderen eingeschlafen wären, denn keine von ihnen hielt es aus, allzu lange voneinander getrennt zu sein.

Nur in einem Punkt hatte Varia sich weder von Eve noch von Shakina beeinflussen lassen und sich auch jedwede Einmischung konsequent verbeten. Die Amazone hatte es übernommen den Baderaum einzurichten und sich dabei von Xena beraten lassen, die ihre Kenntnisse wiederum aus Japan hatte. Ähnlich wie die Einwohner dieses weit entfernten Landes sah auch Varia in einem Bad mehr als nur die Befriedigung ihres Reinlichkeitsbedürfnisses. Die als ehemalige römische Aristokratin ohnehin ausgesprochen hygienebewusste Botschafterin hatte sich ohne große Probleme dieser Einstellung angeschlossen, vor allem nachdem ihr die Amazone sehr eindrucksvoll gezeigt hatte, was man mit und in heißem Wasser so alles anstellen konnte und welch entspannende Wirkung das hatte.

Im Gegenzug hatte Varia auf eine beiläufig gemachte Äußerung ihrer Gefährtin, sie vermisse manchmal die Massagen, die in den höheren Kreisen der römischen Aristokratie ein Stück Lebensqualität bildeten, Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um an Essenzen und Öle aus Rom zu kommen und hatte dazu die Handelsbeziehungen genutzt, die in bescheidenem Umfang zwischen dem römischen Reich und der Stadt der Amazonen seit geraumer Zeit aufgenommen worden waren.

Dies war auch der wesentliche Grund, weshalb Varia heute nach Thermydia gekommen war, denn sie wollte Eve in ihrer ersten gemeinsamen Nacht in ihrem neuen Haus mit etwas Besonderem überraschen.

Vor zwei Wochen hatte sie Xena bekniet, ihr die Grundlagen der Massage zu zeigen und die Kriegerprinzessin, gleichzeitig amüsiert und gerührt von Varias aufrichtigem Wunsch, ihrer Geliebten eine Freude zu machen, hatte sich schließlich bereit erklärt, Varia zu erklären, was sie wissen musste. Und sogar noch ein bisschen mehr.

Brunhilda hatte die kostbaren kleinen Amphoren, die vor einigen Tagen von einem römischen Händler mitgebracht worden waren, für ihre Amazonenfreundin aufgehoben, denn Varia wollte sie keineswegs dort verstecken, wo Eve sie durch einen dummen Zufall finden konnte.

Die Walküre bewohnte mittlerweile Varias ehemalige Hütte, denn die Botschafterin und ihre Kriegerin waren ziemlich schnell in die Nähe ihres langsam Form annehmenden Hauses gezogen, das nicht weit entfernt von Eves Lieblingsplatz im Wald lag und hatten sich dort ein behelfsmäßiges Camp errichtet. Von dort war es zu Fuß etwas mehr als eine halbe Stunde bis zur Stadt, gerade weit genug, um Ungestörtheit zu garantieren, ohne sich ausgeschlossen zu fühlen.

Brunhilda hätte auch ein eigenes Haus haben können, doch Varia hatte ihr die Hütte aus einem ganz bestimmten Grund angeboten.

Sie lag fast unmittelbar neben Gabrielles Haus, das die Königin alleine oder gelegentlich zusammen mit Xena bewohnte.

Die Walküre war Varia sehr dankbar gewesen für ihr Angebot, das sie gern angenommen hatte und seit diesem Tag kultivierten die beiden die Freundschaft zweier Kriegerinnen, die einander mochten und respektierten.

Es hatte sich herausgestellt, dass Brunhilda in der kurzen Zeit, die sie mit Alti in der Kerkerdimension gewesen war, einen Teil ihrer Kräfte verloren hatte. Sie konnte sich nicht mehr vollends in geistige Energie auflösen, besaß nun einen Körper, der zur Hälfte menschlich war. Ihre umfangreichen Kenntnisse der Runen und die Fähigkeit, sie anzuwenden waren der Walküre jedoch erhalten geblieben und so fand sie sich mit dem Verlust ihrer Freiheit leichter ab, als sie es für möglich gehalten hätte.

Grinhilda hatte Brunhilda vor ihrer Abreise mit Aphrodite und Lycea vor fünf Monaten ihren früheren Status als Walküre zurückgegeben und ihr versichert, sie könne sich ihrer Gemeinschaft jederzeit wieder anschließen, doch die blonde Kriegerin fühlte sich in Thermydia sehr wohl, was zwar auch, aber bei weitem nicht nur an Gabrielles Nähe lag.

„Geflüchtet ist genau das richtige Wort,“ entgegnete Varia auf Brunhildas Feststellung und sah ihre Freundin grinsend an. „Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, wenn ich nie wieder ein einziges Wort über Säulengänge, Mosaikwände und die Bepflanzung von Innenhöfen hören muss.“

Brunhilda zog eine Augenbraue hoch.

„Das hat Eve alles machen wollen?“ fragte sie ungläubig.

Varia zog eine Grimasse.

„Nein,“ gab sie zu, „aber viel hätte nicht mehr gefehlt.“

In diesem Augenblick hörten sie die Kinder schreien.

Es war nicht die Art von Geschrei, die ein ausgelassenes Spiel begleitet, Angst und Panik schwangen darin mit und es alarmierte die beiden Kriegerinnen auf der Stelle.

Der Schulhof lag am Rande der Stadt, dicht an der Grenze zum Wald.

Die Kinder hatten sich an einer Stelle versammelt, an der ein kleiner Pfad in den Wald hinein führte.

Das Geschrei hatte sich in ein angstvolles Stimmengewirr aufgelöst, als Brunhilda und Varia den Platz erreichten. Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg durch die aufgeregten Mädchen, bis sie schließlich den Grund für die plötzliche Aufregung erkannten.

Eine Gestalt lag reglos auf dem Boden.

Sie hatte dunkelblondes, kurzes Haar und trug eine einfache Lederrüstung, die jedoch zerrissen und blutverschmiert war. Die Insignien auf ihrem Gürtel wiesen sie als Mitglied der Jung-Elite-Kriegerinnen aus.

„Bei Odin!“ rief Brunhilda, als sie die tiefen Wunden sah, die der Körper des jungen Mädchens aufwies.

Varia kniete neben der Verletzten nieder, drehte sie vorsichtig zu sich herum. Ihre Finger tasteten nach dem Pulsschlag am Hals der jungen Amazone und als sie ihn schließlich fand, atmete sie erleichtert auf.

„Sie lebt noch!“ rief sie. „Aber nur noch gerade eben.“

Ohne sich weiter aufzuhalten, hob sie die junge Frau auf ihre Arme, um sie zum Haus der Heilerinnen zu tragen. Doch hatte ein einziger Blick auf die furchtbaren Verletzungen Varia gesagt, dass die medizinische Kunst der Amazonen nicht ausreichen würde. Dies hier war eine Aufgabe für eine begnadetere Heilerin.

„Brunhilda,“ wandte sie sich im Laufen an die Walküre. „Sorg’ dafür das Eve geholt wird. Und sie sollen sich beeilen, die Kleine hier hat nicht mehr viel Zeit!! Ich treffe dich dann beim Haus der Heilung!“

Brunhilda nickte knapp und rannte in der entgegengesetzten Richtung davon.

Sie würde es selbst übernehmen, Eve herzubringen.

Varia stürzte mit der bewusstlosen Gestalt der jungen Frau durch die Straßen von Thermydia. Die Amazonen die ihr begegneten, beeilten sich, der Kriegerin aus dem Weg zu gehen.

Laute, aufgeregte Stimmen folgten ihr, als die Frauen erkannten, welche Last Varia trug.

Die Amazone achtete nicht weiter darauf.

Sie hoffte, dass Eve rechtzeitig eintreffen würde, um das kaum noch vorhandene Leben zu retten, das sie im Arm trug. Varia hasste es, jemanden zu verlieren, wenn es eine Alternative dafür gab.

Ohne sich mit etwas so Überflüssigem wie anklopfen abzugeben, trat die Kriegerin die Tür zum Haus der Heilung auf. 

„Ich brauche Hilfe!!!! Sofort!!!!!“ brüllte sie in ihrem besten Befehlston.

Einige der dort als Pflegerinnen arbeitenden Frauen kamen angestürzt, doch ihre Empörung über den rüden Auftritt der Amazone wich sofort professioneller Besorgnis, als sie den Grund dafür sahen.

„Etara!“ rief eine von ihnen.

Varia warf ihr einen fragenden Blick zu.

„Du kennst sie?“

„Ja,“ war die knappe Antwort.

„Varia, das hätte ich mir ja denken können,“ erklang in diesem Augenblick eine ärgerliche Stimme.

Eine ältere, streng aussehende Amazone erschien im Türrahmen zu einem der Behandlungszimmer.

Es war Rehema, die älteste der hier tätigen Heilerinnen, die Varia schon als kleines Mädchen gekannt hatte

„Dein Benehmen hat sich auch nicht....“ wollte die Frau mit der respekteinflößenden Erscheinung gerade in ihrer Strafpredigt fortfahren, als ihr Blick auf Etara fiel und sie augenblicklich innehielt.

„Bring sie hier herein, rasch!“ befahl Rehema ohne sich weiter über Varias Manieren auszulassen, die sie bereits vergessen zu haben schien.

Varia ihrerseits hielt sich ebenso wenig mit langen Reden auf, sie trug Etara ins Behandlungszimmer und legte sie dort vorsichtig auf eine der Liegen.

Doch als sich Varia gerade erheben wollte, riss Etara die Augen auf. Ihre Hand umklammerte den Arm der Amazone und sie starrte die erschrockene Varia mit einem Blick an, der alles was die Kriegerin über Angst und Entsetzen je im Gesicht eines Menschen gesehen hatte, weit in den Schatten stellte.

„Der Tempel....“ stieß sie hervor.

„Welcher Tempel?“ fragte Varia unwillkürlich.

„Im Wald.....draußen.....ein Schatten....ein schwarzer Schatten....“

Die Worte verloren sich in einem schmerzvollen Stöhnen, als Etara Varias Arm freigab.

Rehema stieß die Kriegerin beiseite und begann, Etaras Verletzungen zu untersuchen.

„Ich habe nach Eve schicken lassen,“ informierte Varia die Heilerin.

Rehema nickte.

„Wir werden sie brauchen,“ stellte sie grimmig fest, als sie das Ausmaß der Verletzungen und den hohen Blutverlust mit geübtem Blick überschaute. „Hoffentlich lässt sich deine streitsüchtige Geliebte nicht allzu viel Zeit.“

Varia unterdrückte eine heftige Erwiderung. Sie kannte Rehema lange genug, um zu wissen, dass eine solche Bemerkung nicht wirklich böse gemeint war.

Da sie für Etara nichts mehr tun konnte, beschloss sie, draußen auf Brunhilda zu warten.

Sie hatte das Haus der Heilung kaum verlassen, als sie sah, wie jemand die Straße hinunter geritten kam, auf die gleiche ungestüme Art, wie sie selbst vor wenigen Minuten hier angekommen war.

Brunhilda hatte sich kurzerhand ein Pferd genommen, eine Rune gemurmelt und war durch die Luft geritten. Auf diese Weise hatte sie Eves und Varias Haus in kürzester Zeit erreicht.

Die Botschafterin hatte schon an der Art, wie Brunhilda neben ihr landete gemerkt, dass etwas passiert sein musste und hatte sich ohne viel zu fragen hinter der Walküre aufs Pferd geschwungen.

Und nun waren sie hier, viel schneller als erwartet, aber vielleicht doch nicht schnell genug um Etaras Leben zu retten.

Varia informierte ihre Gefährtin so rasch sie konnte und ohne sich weiter aufzuhalten, verschwand Eve im Haus der Heilung.

Brunhilda und Varia blieben besorgt zurück.

„Du bist wirklich erstaunlich,“ sagte die Amazonenkriegerin zu ihrer Freundin, „hattest du keine Probleme mit dem Pferd?“

„Nur mit der Besitzerin des Stalles,“ erklärte Brunhilda leichthin. „ich hatte nicht viel Zeit für lange Erklärungen,“ fügte sie mit einem Grinsen hinzu, das so etwas wie Bedauern ausdrücken sollte, seinen Zweck aber vollkommen verfehlte.

„Ich nehme an, sie schläft noch?“ deutete Varia die Worte ihrer Freundin richtig.

„Für eine Weile,“ bestätigte die Walküre.

„Hättest du Lust auf einen zweiten Ausflug?“ fragte Varia. „Hier können wir jetzt ohnehin nicht mehr viel tun und ich glaube ich weiß, wo Etara gewesen ist, als sie überfallen wurde. Ich würde mich gerne darum kümmern.“

Noch vor einem Jahr wäre die Amazone längst auf dem Weg zum Ort des Geschehens gewesen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, jemand anderen um Hilfe und Begleitung zu bitten.

Doch die Verbindung mit Eves Lebenskraft hatte sie vorsichtiger werden lassen und die Tage der einsamen „Ich-bin-Varia-die-Unbesiegbare“-Entscheidungen gehörten der Vergangenheit an.

„Wohin soll’s denn gehen?“ erkundigte sich Brunhilda interessiert.

„Etwas weiter im Inneren des Tales liegt ein alter, verfallener Tempel,“ erklärte Varia. „Cyane wollte ihn eigentlich abreißen lassen, aber zunächst muss die Umgebung um ihn herum vollständig von den Fallen gesäubert werden, die Morlock dort vergraben hat. Und bis es soweit ist, haben sie und Gabrielle dieses Gebiet zur Sperrzone erklärt.“

Brunhilda nickte verstehend.

„Und das macht diesen Ort für abenteuerlustige junge Amazonen natürlich noch interessanter,“ stellte sie fest.

„Du sagst es,“ stimmte Varia zu. „Etara ist vorhin kurz aufgewacht und hat den Tempel erwähnt. Und sie sagte etwas von einem schwarzen Schatten. Ich würde gern herausfinden, was sie meinte, bevor noch mehr passiert und wenn wir durch die Luft dort hin reiten, müssten wir auch nicht auf die Fallen im Boden Acht geben.“

„Worauf warten wir dann noch?“

Brunhilda hatte den Fuß schon im Steigbügel, bevor Varia ausgesprochen hatte.

Sie schwang sich in den Sattel und hielt ihrer Freundin die Hand hin.

Varia saß hinter der Walküre auf und gleich darauf waren sie auf dem Weg zum Tempel.

Kapitel 3

Danger in the Dark
Aus der Luft wirkte der Tempel weit weniger respekteinflößend, als Varia ihn in Erinnerung hatte. Es war das erste Mal, dass sie an diesen Ort zurückkehrte, seit Xena ihr hier Nachhilfeunterricht in Selbstbeherrschung erteilt hatte.

„Sieht eigentlich ganz friedlich aus,“ meinte Brunhilda.

Die Amazone konnte ihr nicht widersprechen. Hätte sie nicht mit eigenen Ohren gehört, was Etara über den Tempel gesagt hatte, sie hätte niemals eine schlimmere Gefahr hinter diesen verfallenen Mauern vermutet, als die Überreizung ohnehin schon blühender Phantasien.

Doch die Verletzungen der jungen Amazone waren sehr real gewesen und falls sie ihr tatsächlich in dem alten Gebäude dort zugefügt worden waren, dann mussten sie schleunigst herausfinden, wer dafür verantwortlich war.

Varia vermutete, dass sich irgendein Raubtier in den Tempel verirrt hatte und von Etara aufgescheucht worden war. Die Krallenspuren wiesen allerdings auf ein ziemlich großes Tier hin, das dementsprechend gefährlich sein würde.

Doch hatte Varia schon weitaus größeren Gefahren gegenübergestanden, um sich nennenswert zu fürchten und für die Walküre schien Angst ohnehin ein Fremdwort zu sein.

Nicht nur in diesem Punkt waren sich die beiden Frauen sehr ähnlich.

„Etara hat sich eigentlich recht klar ausgedrückt,“ meinte die Amazone. „Aber was immer sie angefallen hat, es ist vielleicht wieder in die Wälder zurückgekehrt. Trotzdem wird es besser sein, wir schauen nach.“

„Dein Wunsch ist mir Befehl,“ erklärte die Walküre und eine Minute später landeten sie dicht neben den Tempelmauern.

Varia zog vorsichtshalber ihr Schwert, bevor sie den Tempel durch das halb offenstehende Tor betraten.

„Bei Odin, ist das ein Drecksloch!“ stellte Brunhilda angewidert fest, als sie ihren Blick über die verfallenen Trümmer schweifen ließ. „Wieso habt ihr diese Bruchbude nicht schon längst abgerissen?“ fügte sie in der ihr eigenen Respektlosigkeit hinzu.

„Bisher hat sie niemanden gestört,“ gab Varia zu bedenken, „und den Platz haben wir auch nicht benötigt. Abgesehen davon herrscht was alte Tempel betrifft noch immer ein gewisser Aberglaube, selbst bei einigen Mitglieder meines Volkes. Aber nachdem was heute hier vorgefallen ist, werden Cyane und Gabrielle den Abriss sicher nicht mehr lange aufschieben.“

„Und du?“ wollte Brunhilda wissen.

Varia warf ihr einen verständnislosen Blick zu.

„Bist du auch abergläubisch?“ verdeutlichte die Walküre ihre Frage.

„Ich?!“ Varia lachte. „Sehe ich aus, als würde ich mir mein Leben schwerer machen, als es nötig ist?“

„Jedenfalls nicht auf diese Weise,“ meinte Brunhilda mit einem Grinsen.

Varia gab ihre wachsame Haltung auf, stemmte eine Hand in die Hüfte und sah die blonde Kriegerin stirnrunzelnd an.

„Wieso glaubt ihr eigentlich alle, dass ich Probleme geradezu anziehe?“

Brunhilda nahm eine Bewegung an der Decke wahr, ihre Hand schoss vor, packte Varia und zog sie so heftig zu sich heran, dass sie beide das Gleichgewicht verloren und gegen eine der Säulen stießen.

Gleich darauf landete ein dunkler Schemen an der Stelle, wo Varia eben noch gestanden hatte und verschwand in der nächsten Sekunde mit einer Geschwindigkeit, die zu schnell für das menschliche Auge war, in einer der vom Licht unberührten Nischen.

„Vielleicht deshalb?“ beantwortete die Walküre ungerührt Varias Frage.

Doch die Amazone achtete nicht darauf.

„Was war das?“ flüsterte sie erschrocken.

„Es sah aus wie eine große schwarze Katze,“ teilte Brunhilda, deren Sehkraft um einiges besser war, als die eines gewöhnlichen Menschen, ihrer Gefährtin mit.

Die Hand der Amazone schloss sich fester um den Griff ihres Schwertes.

„Wenn es eine Katze war, dann jedenfalls keine gewöhnliche,“ stellte sie fest. „Selbst Raubkatzen können sich nicht so schnell bewegen.“

Auch Brunhilda hatte jetzt ihr Schwert gezogen.

Was auch immer ihr Gegner war und wer ihn geschaffen haben mochte, es konnte reale Wunden zufügen und war daher vielleicht auch mit realen Waffen zu verletzen. Aber sicher war sie sich da keineswegs.

Die beiden starrten einen Moment lang unschlüssig auf die Nische, in der der Schemen verschwunden war.

„Sehen wir nach!“ erklärte Varia schließlich und setzte sich in Bewegung.

Brunhilda blieb dicht an ihrer Seite.

„Dir ist aber schon klar, dass das wahrscheinlich ein magisches Wesen ist?“ vergewisserte sie sich, ob ihre Freundin die Situation richtig einschätzte.

„Und wenn es ein tanzendes Nussbrot wäre, ich werde dafür sorgen, dass es nie wieder eine meiner Schwestern verletzen wird,“ war die ebenso grimmige wie aufschlussreiche Antwort.

‚Und da wunderst du dich,’ dachte die Walküre leise seufzend in Gedenken an Varias gerade eben noch geleugnete Anziehungskraft auf jegliche Art von Problemen.

Sie hatten sich der Nische bis auf wenige Schritte genähert, als ein leises Fauchen sie veranlasste, stehen zu bleiben. Das Fauchen ging in ein Knurren über und gleich darauf sprang etwas auf die beiden Kriegerinnen zu.

Es war so schnell, dass Varia nicht mehr dazu kam ihr Schwert zu gebrauchen und sie wäre wohl von der Kreatur angefallen worden, hätte nicht Brunhilda eingegriffen. Sie murmelte blitzschnell eine Rune, streckte die Hand aus und das Wesen prallte gegen eine unsichtbare Schutzwand. Es stürzte dicht vor Varia zu Boden und für eine Sekunde wurde auch für die Augen der Amazone sichtbar, womit sie es zu tun hatten.

Das Wesen ähnelte wirklich entfernt einer Katze, doch es war groß, größer als jedes Raubtier, das Varia je gesehen hatte, wenn man von dem Ungeheuer absah, das ihr in der Grenzwelt zu Hels Reich begegnet war. Und es unterschied sich auch in anderer Weise von einem gewöhnlichen Lebewesen, denn es schien keinen wirklichen Körper zu besitzen, ähnelte vielmehr einem schwarzen Loch, das die Form einer Raubkatze angenommen hatte. Zwei gelb leuchtende Augen funkelten in einer Fläche, die wohl der Kopf der Kreatur sein mochte.

Das Wesen erhob sich ein wenig unsicher, schüttelte sich und fauchte Varia an.

Dabei entblößte es mehrere Reihen elfenbeinfarbener, dolchartiger Zähne, die sich deutlich gegen die absolute Schwärze des Maules abhoben.

Eine krallenbewehrte Tatze fuhr hoch und schlug gegen die Schutzwand, ohne sie durchdringen zu können.

Doch blieb den beiden Kriegerinnen nicht viel Zeit, ihren Gegner zu betrachten, denn als er merkte, dass er nichts ausrichten konnte, verwandelte er sich wieder in einen Schemen und zog sich in die Tiefe des Tempels zurück.

Brunhilda wollte das Wesen verfolgen, doch Varia stand da wie vom Donner gerührt, denn die nach ihr schlagende Tatze hatte sie blitzartig an etwas erinnert.

Dieser Schatten, dieser katzenförmige Schatten war ihr schon einmal begegnet.

Sie dachte an das Bild, das sie in dem Spiegel gesehen hatte, als sie sich in den unterirdischen Gewölben des unter dem Einfluss der Essenz des Bösen stehenden Tempels in Amphipolis verirrt hatte, doch da war noch etwas anderes, etwas viel älteres.

Und von einer Sekunde auf die nächste befiel Varia ein Gefühl der Panik, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.

Es war die Art von Angst, die rational nicht begründbar ist, die Art von Angst, die den Körper lähmt und ihn wehrlos dem Tod ausliefert, die Art von Angst, die sich in die Seele gräbt und sie von innen heraus zerfrisst.

Varia fühlte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach, wie ihre Knie unkontrollierbar zu zittern begannen. Die Angst war so stark, dass sie jedes andere Gefühl verdrängte.

Fast wäre die Amazone kopflos aus dem Tempel gestürzt, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr und so stand sie da wie angewurzelt, unfähig sich zu rühren oder einen klaren Gedanken zu fassen.

Sie öffnete den Mund, um Brunhilda zu rufen, doch ihre Zunge war ebenso schwer und unbeweglich wie der Rest ihres Körpers und so brachte sie nur einen ächzenden, erstickten Laut hervor.

Die Walküre hörte sie dennoch, wandte sich um und traute ihren Augen kaum, als sie Varia ansah. So hatte sie die Amazonenkriegerin noch niemals erlebt.

„Was ist los?“ fragte sie besorgt. „Was hast du?“

Unfähig zu antworten, erwiderte Varia nur hilflos den Blick ihrer Freundin, doch die Blässe ihres Gesichtes, die Schweißperlen auf ihrer Stirn und die zitternden Hände beantworteten Brunhildas Frage zur Genüge.

Die Walküre runzelte die Stirn. Sicher, ein magischer Gegner vom Kaliber des schwarzen Schattens war nicht gerade eine leicht zu nehmende Gefahr, doch nach allem, was sie von Varia wusste, neigte die Amazone keineswegs dazu, sich schnell zu fürchten, geschweige denn zu Panikanfällen dieser Art.

Aber mit solchen Überlegungen konnte sie sich später aufhalten. Jetzt musste sie erst einmal ihre Freundin hier herausbringen.

Varia ließ es zu, dass Brunhilda den Arm um sie legte.

„Schon gut,“ sagte die Walküre leise, „ich helfe dir.“

Die Angst ließ keinen Raum für Verlegenheit oder Ablehnung.

Dankbar stützte sich Varia auf ihre Gefährtin und schaffte es endlich, sich zumindest soweit aus der Erstarrung zu befreien, dass sie mit Brunhildas Hilfe auf die Tür des Tempels zugehen konnte.

Sie waren kaum ein paar Schritte gegangen, als eindeutige Geräusche aus dem hinteren Teil der Ruine der Walküre zur Gewissheit werden ließen, was sie bereits geahnt hatte. Der schwarze Schatten hatte sich diesen Moment der Schwäche ausgesucht, um sie erneut anzugreifen.

Die Walküre warf einen kurzen Blick auf Varia, doch die Amazone war noch nicht wieder in der Lage das Schwert, das ihre Hand noch immer umklammert hielt, zu gebrauchen.

Es war auch fraglich, ob ihr die Waffe etwas genutzt hätte.

Brunhilda hörte leises Knurren hinter sich, fast unhörbar klickten Krallen über den Steinboden.

Auch Varia vernahm das Geräusch und die Angst wurde so stark, dass ihr ganzer Körper sich verkrampfte.

Brunhilda spürte das und fasste einen raschen Entschluss.

„Varia, ich will, dass du weiter auf die Tür zugehst,“ flüsterte sie der Amazone leise zu. „Wirst du das schaffen?!“

Varia nickte fast unmerklich.

Es kostete sie beinahe ihre ganze Kraft, aber als Brunhilda sich behutsam von ihr löste, bewegte Varia sich wie mechanisch auf den rettenden Ausgang zu.

Die Walküre zählte langsam bis drei, dann fuhr sie herum.

Die Schattenkatze schien darauf nur gewartet zu haben und diesmal schaffte es Brunhilda nicht mehr, den Schutzschild rechtzeitig zu errichten.

Ein Tatzenhieb schlug ihr das Schwert aus der Hand, ein weiterer hinterließ tiefe Wunden in ihrer Schulter, die sich jedoch rasch wieder schlossen.

Die Walküre wich dem nach ihr schnappenden Maul aus, warf sich zur Seite auf ihr Schwert zu. Sie rollte sich auf dem schmutzigen Boden ab, griff nach der Waffe und stieß zu, als der schwarze Schatten sich erneut auf sie stürzen wollte.

Ohne auch nur die geringste Verletzung zu hinterlassen, drang die Klinge durch den Körper des Wesens.

Brunhilda fluchte, warf die nutzlose Waffe fort und fühlte im nächsten Moment weitere Krallenhiebe, die auf sie niederprasselten.

Doch die Walküre war durch die ihr eigenen magischen Kräfte, aus denen ihr Körper zur Hälfte bestand geschützt und so gelang es ihr, die Bestie von sich wegzuschleudern.

Der schwarze Schatten landete hart, schüttelte sich kurz, richtete dann seine gelben Augen wieder auf seine Gegnerin.

Unschlüssig blieb er einen Moment stehen, doch dann wandte er sich Varia zu, die den Ausgang fast erreicht hatte. Die Schattenkatze schien zu spüren, dass die Amazone das hilflosere Opfer war.

„Oh nein, das wirst du nicht!“ rief Brunhilda und stellte sich der Kreatur in den Weg, doch zum Entsetzen der Walküre sprang das Raubtier einfach durch sie hindurch, als wäre die blonde Kriegerin nichts als ein Geist.

„Varia!!!“ schrie Brunhilda, als sie herumfuhr und erkennen musste, dass die Amazone noch immer in ihrer Angst gefangen war und auf den Angreifer nicht achtete.

Doch noch ehe die Walküre eine ihrer Runen einsetzen konnte, hörte sie ein Sirren in der Luft und gleich darauf bohrte sich ein silbrig leuchtender Pfeil in die Flanke der Schattenkatze.

Wie vom Blitz getroffen fiel die Bestie mitten im Sprung zu Boden. Heftig zuckend blieb das Schattenwesen liegen, sein Maul verzerrte sich, ein lautes, schmerzerfülltes Heulen ging in ein leises Wimmern über und dann löste sich der Schatten einfach in eine kleine Wolke schwarzen Rauches auf, der noch eine kurze Weile in der Luft hing und dann vollends verschwand.

Im gleichen Moment vergingen auch Varias Angstgefühle, die Erstarrung löste sich von der Amazone und ihre Knie gaben unter ihr nach.

Schon war Brunhilda neben ihr, verhinderte, das ihre Freundin auf dem Steinboden aufschlug.

Sanft streichelte sie Varias Wange.

„Alles in Ordnung mit dir?“ fragte sie besorgt.

Schuldbewusst sah die Amazone ihre Gefährtin an.

„Es tut mir leid,“ sagte sie leise. Nun, da die Angst verschwunden war, machten sich Scham und Verlegenheit in der sonst so tapferen Kriegerin breit.

Und vor allem das Gefühl, versagt zu haben!

„Schon gut,“ versuchte Brunhilda ihre Freundin zu beruhigen, „so was kann jedem passieren.“

„Was ist mit dem Schatten geschehen?“ fragte Varia, um sich von den unangenehmen Gefühlen abzulenken.

Sie sahen beide zur der Stelle, an der noch immer der silbern glänzende Pfeil lag.

Varia erhob sich langsam.

Brunhilda ging hinüber, hob das Geschoss auf und betrachtete es neugierig.
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                                                                  „Es ist Silber aus den Minen Tezulcans,“ hörten sie

                                                                  da die leicht raue, aber keineswegs unangenehme

                                                                  Stimme einer Frau. „Eines der wenigen Dinge mit 

                                                                  dem man einen schwarzen Schatten vernichten

                                                                  kann.“

                                                                  Varia und Brunhilda wandten sich gleichzeitig der

                                                                  geheimnisvollen Schützin zu.

                                                                 Sie stand auf einer umgestürzten Säule im hinteren 

                                                                 Teil des Tempels, von der sie jetzt heruntersprang 

                                                                 und zu den beiden Kriegerinnen herüber kam.

                                                                 Die Frau hatte lange, glatte, schwarze Haare und trug 

                                                                 enganliegende Kleider aus weichem Wildleder. Die

                                                                 dunkelbraune Hose steckte in hohen schwarzen

                                                                 Stiefeln. Der breite, silberbeschlagene Gürtel war mit

                                                                 einem Dolch und einem Schwerthalfter bestückt, aus 

                                                                 dem der mit blauen Steinen besetzte Griff eines 

                                                                 Kurzschwertes hervorragte.

In der Hand trug die Frau einen schweren mehr als einen Meter hohen Bogen.

Im Näherkommen lächelte sie, was ihrem schönen, aber harten Gesicht etwas unerwartet Gewinnendes gab, zumal das Lächeln ihre dunkelgrünen Augen mit einschloss.

„Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen,“ stellte die Fremde fest, als sie vor den Kriegerinnen stehen blieb.

„Kann man wohl sagen!“ stimmte Brunhilda zu und erwiderte das Lächeln. „Und wem haben wir unsere Rettung zu verdanken?“ wollte sie gleich darauf wissen.

Doch der Blick der Fremden wanderte zu Varia. Der Ausdruck ihres Gesichtes veränderte sich, als sie die Amazone betrachtete.

Es war eine Mischung aus Neugier, mühsam zurückgehaltenen Gefühlen und unverhohlenem Erstaunen.

„Bist....bist du Varia?“ fragte die schwarzhaarige Frau mit fast schüchterner Stimme.

Die Amazone senkte den Blick, als sie daran dachte, welch eine jämmerliche Figur sie in den vergangenen Minuten abgegeben haben musste.

Am liebsten hätte sie die Frage der Fremden verneint, so sehr schämte sie sich für ihr Verhalten, ohne auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie vielleicht gar nichts dafür konnte.

„Es war nicht deine Schuld,“ schien die Fremde ihre Gedanken zu lesen. „Der schwarze Schatten hat eine Erinnerung in dir geweckt, eine Erinnerung an etwas, das du mit ansehen musstest, als du noch sehr klein warst. Die Panik, die du gefühlt hast, ist die des Kindes von damals, nicht die der erwachsenen Kriegerin. Ich zweifle nicht eine Sekunde an deinem Mut!“

Überrascht und ein wenig befremdet starrte Varia die Frau an.

„Woher willst du das wissen? Wer bist du?“

„Ich weiß mehr, als du denkst,“ war die Antwort, „und doch noch lange nicht genug.

Ich bin Tayanna, deine...... deine Schwester!“

Kapitel 4

Familienangelegenheiten
Das erste, das Etara sah, als sie die Augen aufschlug, war Eves Gesicht, das liebevoll und besorgt auf sie herabsah und für einen Moment glaubte die junge Kriegerin, sie wäre an einem besonders schönen Ort im Totenreich der Amazonen.

„Na, ist unsere leichtsinnige Abenteurerin endlich erwacht?“ hörte sie da die mürrische Stimme Rehemas und gleich darauf tauchte das Gesicht der Heilerin neben dem der Botschafterin auf. „Wenn es nach mir ginge, würdest du den Hintern versohlt bekommen, egal ob du zur Nachwuchselite gehörst oder nicht! Warte nur bis die Königinnen davon erfahren!“

Und da wusste Etara, dass sie noch am Leben war.

Eve richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und wandte sich der strengen alten Heilerin zu.

„Lass sie in Ruhe, Rehema,“ wies sie die Frau zurecht. „Sie wäre fast gestorben und das ist wohl Strafe genug für ihren Ungehorsam. Du musst sie nicht noch zusätzlich quälen!“

Rehema sah in die Augen der Botschafterin.

Wie die meisten anderen in der Stadt, konnte auch sie nicht widersprechen, wenn Eve diesen Ton anschlug. Xenas Tochter besaß als Botschafterin Elis eine natürliche Autorität, der sich fast jeder automatisch unterordnete, wenn Eve es darauf anlegte.

„Schon gut,“ lenkte sie daher ein, „aber das alles wäre nicht nötig gewesen, wenn sich die Mädchen einmal an ein Verbot halten würden, das unsere Königinnen ja nicht ohne Grund erlassen.“

Und damit verließ die ältere Frau das Zimmer, in der befriedigenden Gewissheit, wenigstens das letzte Wort gehabt zu haben.

Eve sah ihr lächelnd nach. Sie wusste von Varia, dass Rehemas Umgangsformen schon von jeher zu wünschen übriggelassen hatten, doch dafür war sie eine ausgezeichnete Heilerin, die ihren Beruf wirklich verstand.

„Danke, Eve,“ kam es leise von Etara.

Die Aufmerksamkeit der Botschafterin richtete sich wieder auf die junge Kriegerin.

„Ach, Rehema meint es nicht wirklich böse. Du kennst sie doch,“ entgegnete Eve freundlich.

„Nein, das meine ich nicht,“ sagte Etara, „oder doch, auch,“ korrigierte sie sich. „Aber was ich wirklich meine ist – Danke, für mein Leben!“

Eve kniete neben dem Bett und nahm Etaras Hand.

„Dafür musst du dich nicht bedanken,“ sagte die Botschafterin voller Wärme. „Ich bin nur froh, dass mich Brunhilda so schnell geholt hat.“

„Brunhilda hat dich geholt?“ Etara staunte.

Eve nickte.

„Sie und Varia haben dich gefunden. Varia hat dich hierher gebracht, du hast sogar noch mit ihr gesprochen. Kannst du dich daran nicht mehr erinnern?“

Die junge Kriegerin schüttelte den Kopf.

Doch sie war beeindruckt, dass sich drei der geachtetsten Kriegerinnen des Tales um sie bemüht hatten. Was für eine Ehre!

„Kein Grund sich darauf etwas einzubilden,“ fuhr Eve, die Etaras Gedanken an deren Gesicht ablas, in einem etwas strengeren Tonfall fort. “In einem hat Rehema nämlich recht: Das alles wäre nicht passiert, wenn du dich an das Verbot gehalten hättest. Was wolltest du denn überhaupt in dem alten Tempel?“

Etara biss sich auf die Lippen.

Sie wollte Eve nicht belügen, aber sie konnte doch auch ihre Freundinnen nicht verraten.

Doch zu ihrer Überraschung beantwortete Eve sich ihre Frage selbst.

„War das vielleicht wieder eine von diesen Mutproben? Eine die diesmal um ein Haar wirklich schlimme Folgen gehabt hätte?“

Etara starrte Eve mit großen Augen an.

„Wieso.... ich meine.... woher.....,“ stotterte sie.

Bei diesem Anblick gelang es der Botschafterin nicht mehr, ihre strenge Fassade aufrechtzuerhalten. 

„Nur weil ich in der letzten Zeit sehr mit dem Hausbau beschäftigt war, heißt das nicht, dass ich nicht weiß, was in der Eliteklasse vor sich geht,“ erklärte sie mit Nachdruck. „Aber bisher habt ihr euch mit euren albernen Spielchen wenigstens nicht gefährdet. Jetzt allerdings werde ich wohl einschreiten müssen.“ 

Im Stillen machte Eve sich Vorwürfe, dass sie das nicht schon längst getan hatte. Dann wäre Etara ein schlimmes Erlebnis erspart geblieben. Aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern.

„Vielleicht sollte ich Varia bitten eine Zeitlang das Kampftraining der Eliteklasse zu leiten,“ fuhr die Botschafterin schließlich fort, als Etara verlegen zur Wand sah.“ Dann werdet ihr für solchen Unsinn keine Zeit mehr haben.“

Etara wandte sich der von ihr so verehrten Lehrerin rasch wieder zu.

„Oh, bitte nicht!“ rief sie mit so flehentlicher Stimme, dass Eve nur mit Mühe das Lachen unterdrücken konnte. „Du weißt doch, wie Varia ist. Sie wird uns drillen bis wir vor Müdigkeit umfallen.“

„Genau das ist ja der Sinn der Sache,“ gab die Botschafterin ungerührt zurück. „Wenn euch euer Training voll auslastet, kommt ihr wenigstens nicht mehr auf dumme Gedanken.“

„Es tut mir leid, Eve,“ sagte Etara rasch. „Es tut mir wirklich leid und ich verspreche hoch und heilig, dass ich nie wieder auch nur in die Richtung blicken werde, in der der Tempel liegt. Und ich werde so hart trainieren, wie ich nur kann, aber bitte, bitte, erspar’ uns Varia!“

Nun musste Eve doch lachen.

Ob ihre Geliebte eigentlich wusste, dass sie einen Ruf wie Donnerhall unter den halbwüchsigen Amazonen genoss?

„Schon gut,“ entgegnete sie sanft. „Aber ich werde dafür sorgen, dass zumindest die fünf, die dich zu diesem Unternehmen verleitet haben ein wenig Extra-Training bekommen. Und das wird Varia sicher ein Vergnügen sein.“

Sie sah, wie Etara die Stirn runzelte und seufzte.

„Ist dir die Meinung dieser eingebildeten Dummköpfe wirklich so wichtig?“ fragte die Botschafterin ungehalten. „Glaub’ mir, es ist kein Zeichen von Freundschaft, andere ohne Rücksicht auf Verluste in Gefahr zu bringen. Warum suchst du dir nicht Freunde, die besser zu dir passen? Ich halte sehr viel von dir, Etara. Enttäusch’ mich bitte nicht,“ setzte sie mit wesentlich freundlicherer Stimme hinzu und sah die junge Kriegerin mit einer kleinen Abwandlung des Blickes an, mit dem sie Varia um den Finger zu wickeln pflegte.

Überwältigt von soviel Interesse an ihrer Person konnte Etara nur stumm nicken. 

Eve lächelte zufrieden und wollte sich gerade erheben, als ein Gefühl sich ohne jede Vorwarnung in ihr Bewusstsein drängte.

Etara beobachtete erschrocken, wie Eves Gesichtsausdruck sich dramatisch veränderte.

Ihr Blick schien sich nach innen zu richten, tiefe Besorgnis malte sich in ihren Zügen. 

„Was hast du?“ fragte Etara besorgt.

„Varia,“ antwortete die Botschafterin nur, „sie hat Schwierigkeiten. Ich muss gehen!“

Und ohne ein weiteres Wort stürzte sie hinaus.

Als Eve vor die Tore des Hauses der Heilung trat, wurde zur Gewissheit, was sie bereits vermutet hatte.

Sowohl Varia als auch Brunhilda waren verschwunden.

Die Botschafterin unterdrückte einen Fluch, denn sie konnte sich vorstellen, wo sich die beiden jetzt aufhielten. 

Ihre temperamentvolle Gefährtin nahm es grundsätzlich persönlich, wenn irgendetwas oder irgendjemand ihre Schwestern bedrohte und in Brunhilda hatte sie eine Freundin gefunden, die für jedes noch so tollkühne Unternehmen zu haben war.

Die beiden zusammen waren wie Feuer und Zunder, was gelegentlich eine gefährliche Mischung ergab.

Zum Beispiel jetzt, denn die zwei hatten sicher keine Zeit verloren und waren zum Tempel aufgebrochen, um sich dem zu stellen, was auch immer Etara angegriffen und so schrecklich zugerichtet hatte.

Nicht, dass Eve ihrer Geliebten nicht zutraute, mit gefährlichen Situationen fertig zu werden. 

Doch das Gefühl, das die Botschafterin vorhin fast überwältigt hätte, war ein für Varia höchst Ungewöhnliches.

Es war nackte Panik.

Ohne weiter nachzudenken griff die Botschafterin einer Amazone, die gerade die Straße heruntergeritten kam, in die Zügel.

„Heh, was.....!“ rief die überraschte Frau, doch dann erkannte sie Eve.

„Kann ich etwas für dich tun, Botschafterin?“ fragte sie respektvoll.

„Ja, du kannst mir dein Pferd leihen,“ erwiderte Eve.

Die Amazone zögerte nur kurz, doch dann stieg sie ab und reichte Eve die Zügel.

Eve schwang sich in den Sattel und schenkte der Frau ein dankbares Lächeln

„Keine Sorge ich bringe es dir heil zurück!“ rief sie, dann trieb sie das Pferd an und galoppierte in so halsbrecherischem Tempo die Straße hinunter, dass die Besitzerin des Tieres ihr entsetzt nachsah.

„Das wage ich zu bezweifeln,“ flüsterte sie.

-----------------

„Du bist was?!“

Varia glaubte, nicht richtig gehört zu haben.

Diese Frau dort, die sich Tayanna nannte, konnte unmöglich ernst meinen, was sie da gerade gesagt hatte.

Die einzige Schwester, die Varia jemals gehabt hatte, war Königin Margas Tochter Tura gewesen und auch wenn sie keine leiblichen Schwestern gewesen waren, hatten sie sich doch sehr nahe gestanden.

Was fiel dieser Fremden ein, hier aufzukreuzen und zu erklären, sie und Varia seien blutsverwandt?

„Willst du dich über mich lustig machen?“ fuhr die Amazone die fremde Kriegerin an. „Wie kannst du so etwas behaupten?!“

„Weil es wahr ist!“ erklärte Tayanna. „ Meine.... unsere Mutter hat mich geschickt, um.....“

Weiter kam sie nicht.

Varia stieß einen wütenden Schrei aus und wollte sich in einem Anfall von Jähzorn auf die Kriegerin stürzen.

Brunhilda verhinderte das gerade noch rechtzeitig, doch hatte sie Mühe ihre Freundin festzuhalten.

Völlig überrascht von der heftigen Reaktion blieb die fremde Kriegerin unschlüssig stehen.

„Geh’, Tayanna!“ rief die Walküre ihr zu. „Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt für Familiengeschichten.“

„Lass mich los!!!!“ schrie Varia und kämpfte mit aller Kraft gegen Brunhildas festen Griff.

„ Der werde ich zeigen was es heißt, mich und meine Familie verhöhnen zu wollen!“

„Nun verschwinde endlich!!!!“ herrschte Brunhilda Tayanna an. Lange konnte sie Varia, die sich wie rasend gebärdete, nicht mehr halten.

Tayanna schien schließlich zu begreifen, dass mit Varia jetzt nicht zu reden war.

„Gut, ich gehe,“ erklärte sie. „Aber ich komme wieder, wenn du dich beruhigt hast!!“

Diese Worte hatten einen erneuten heftigen Befreiungsversuch zur Folge.

Tayanna war kaum durch die Tür verschwunden, als Varia sich auch schon losgerissen hatte und ihr nachstürzte.

Doch als sie den Vorplatz des Tempels betrat, war von der schwarzhaarigen Kriegerin nichts mehr zu sehen.

 „Wo bist du!!!!?“ brüllte Varia. „Komm zurück und stell’ dich!!!!“

Sie hörte Brunhilda hinter sich und fuhr zu ihrer Freundin herum.

„Warum hast du mich festgehalten?! Niemand beleidigt meine Familie und mich ungestraft!!!“

Die Walküre sah Varia kopfschüttelnd an.

„Jetzt beruhige dich erst mal. Du kannst doch gar nicht wissen, ob Tayanna dich beleidigen wollte. Mir  kam es jedenfalls nicht so vor.“

Varias Augen verengten sich zu Schlitzen.

Langsam und drohend kam sie auf Brunhilda zu und für einen Moment dachte die Walküre, Varia würde zuschlagen.

Doch die Amazone blieb dicht vor ihrer Freundin stehen und sagte mit leiser, aber sehr betonter Stimme: „Die einzige Familie, die ich jemals hatte waren Königin Marga und ihre Tochter Tura. Beide sind tot und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand ihr Andenken beschmutzt!“

Und damit drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten auf den nahen Waldrand zu.

„Nun warte doch, Varia!“ rief Brunhilda ihr nach. „Ich komme mit!“

Varia schüttelte im Laufen den Kopf.

„Lass mich in Ruhe!!!“ rief sie. „Lasst mich verdammt noch mal alle in Ruhe!“

„Was soll ich Eve sagen, wenn sie nach dir fragt?“ wagte die Walküre einen letzten Versuch.

„Sag’ ihr was du willst,“ war die schroffe Antwort und dann war die Amazone auch schon zwischen den Bäumen verschwunden.

Brunhilda seufzte.

Es hatte keinen Zweck der aufgebrachten Kriegerin zu folgen. Und vielleicht war es wirklich besser, wenn Varia erst einmal ein wenig allein blieb, um sich zu beruhigen und über das nachzudenken, was sie von Tayanna gehört hatte. Später konnte Eve dann mit ihr reden. Die Botschafterin hatte von ihnen allen den besten Zugang zu der hitzköpfigen Kriegerin und würde es vielleicht schaffen, Varia davon zu überzeugen, Tayanna bei ihrer nächsten Begegnung zunächst anzuhören und ihr erst dann an die Kehle zu gehen. Am besten würde es sein, sie ritt zurück nach Thermydia und erzählte Eve, was sich hier zugetragen hatte. Dann konnte Varias Geliebte selbst entscheiden, was sie tun wollte.

Und so schwang die Walküre sich auf ihr Pferd und machte sich auf den Heimweg.

So schnell der Jährzorn aufgeblitzt war, so rasch war er auch wieder verschwunden.

Doch war die Amazone noch immer weit davon entfernt, sich zu beruhigen.

Varia machte jedoch nicht den Fehler, blindwütig durch den Wald zu stürmen. Würde sie in eine dieser Fallen geraten, aus denen man sich nicht aus eigener Kraft befreien konnte, hätte das diesem ohnehin schon völlig verdorbenen Tag die Krone aufgesetzt.

Also achtete sie sehr genau darauf, wohin sie trat und versuchte gleichzeitig, das gerade Erlebte und Erfahrene in eine gewisse Ordnung zu bringen.

Die Amazone merkte jedoch bald, dass Wachsamkeit und intensives Nachdenken zwei Dinge sind, die man nur sehr schlecht miteinander vereinbaren kann und als sie so gerade eben noch einem Pfeil hatte ausweichen können, der von unsichtbarer Sehne abgefeuert worden war, beschloss sie, sich einfach ins Gras zu setzen und ihren Weg erst fortzusetzen, wenn sich ihr aufgewühltes Gemüt ein wenig beruhigt hatte.

Varia schloss die Augen und lehnte den Rücken gegen die harte Rinde eines Baumes.

Ihre Gedanken begannen zu wandern.

Da war also eine Fremde, die einfach so aus dem Nichts auftauchte und behauptete, Varias Schwester zu sein. Ihre leibliche Schwester wohlgemerkt, eine Blutsverwandte von der sie bis zum heutigen Tag nichts gewusst hatte und die es auch bisher nicht für nötig befunden hatte, in all den Jahren auch nur das winzigste Lebenszeichen von sich zu geben.

Und nicht genug damit, Tayanna hatte, um das Fass zum Überlaufen zu bringen, auch erwähnt, dass Varias leibliche Mutter ebenfalls noch am Leben war und Tayanna nach ihrer Tochter ausgeschickt hatte.

Bei diesem Gedanken fühlte Varia wieder Zorn in sich brodeln, doch diesmal versuchte sie, ihn zu beherrschen.

Brunhilda hatte recht, was wusste sie denn schon von ihrer Herkunft?

Königin Marga aus der alternativen Welt, die sie darüber befragt hatte, war keine besonders große Informationsquelle gewesen. Immerhin hatte Varia von ihr erfahren, dass Artemis selbst sie als kleines Kind zu Margas Stamm gebracht hatte, mit der Bitte, sich um sie zu kümmern. Auf Margas Fragen hatte die Göttin nur geantwortet, je weniger sie wüsste, desto besser sei es für sie und ihr Volk.

Artemis hatte jedoch versprochen, Marga und Varia mehr zu erzählen, wenn Varia erwachsen geworden war, doch dazu war es dann leider nicht mehr gekommen.

In der alternativen Welt ebenso wie in Varias eigener.

Widerstrebend gab die Amazone zu, dass sie im Grunde nicht behaupten konnte, dass Tayanna log, nur weil sie deren Eröffnung nicht wahrhaben wollte.

Und dann fiel Varia das Bild wieder ein, das sie in dem geheimnisvollen Spiegel gesehen hatte. Das Kind, das von Artemis vor dem schwarzen Schatten gerettet worden war. 

Durch einen Pfeilschuss, gerade so, wie auch Tayanna vorhin im Tempel ins Geschehen eingegriffen hatte.

Die Frau, die von dem Schatten getötet worden war, hatte Varia bisher für ihre Mutter gehalten.

Aber gesetzt den Fall, Tayanna hatte recht.

Dann war ihre leibliche Mutter noch am Leben und das Bild im Spiegel hatte etwas anderes zu bedeuten gehabt!

Doch konnte Varia sich auch nicht sicher sein, ob sie wirklich ihre eigene Geschichte oder die der Varia jener Welt gesehen hatte.

Das Ganze war ebenso undurchsichtig wie verwirrend.

Auf jeden Fall ließe sich mit diesem schrecklichen Erlebnis tatsächlich die Panik erklären, die Varia vorhin im Tempel so vollkommen handlungsunfähig gemacht hatte.

Und das ließ zumindest die Scham und das Schuldgefühl für ihr Versagen verschwinden. Ebenso wie das Gefühl, Brunhilda im Stich gelassen zu haben, die, wie Varia jetzt realisierte, ohne zu zögern ihr Leben für sie riskiert hatte. Sie nahm sich vor, sich bei der Walküre für ihr schroffes Verhalten vorhin zu entschuldigen. 

Dann dachte Varia wieder an Tayanna, doch diesmal gewann die Vernunft die Oberhand.

Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, es würde ihr nichts nützen, vor dem Problem davonzulaufen.

Der Gedanke war der Kriegerin zwar nicht angenehm, doch wenn sie wissen wollte, wer sie war und woher sie kam, würde sie sich wohl oder übel mit ihrer vermeintlichen Schwester auseinandersetzen  müssen.

Als sie mit ihren Überlegungen an diesem Punkt angelangt war, vernahm Varia sich rasch nähernden Hufschlag und sah auf. Gleich darauf erschien ein Reiter in ihrem Blickfeld.

Halb befürchtete Varia, es könnte Tayanna sein, doch als sie erkannte wer es wirklich war, atmete die Kriegerin erleichtert auf.

Auch wenn sie inzwischen etwas ruhiger geworden war,  fühlte Varia sich doch noch nicht bereit für eine erneute Konfrontation mit der Frau, die behauptete mit ihr verwandt zu sein, jedenfalls nicht, bevor sie mit Eve gesprochen hatte und daher war ihre Seelengefährtin die einzige, die Varia in diesem Augenblick zu sehen wünschte.

Und dieser Wunsch wurde ihr gerade erfüllt, denn die Botschafterin zügelte das Pferd, kaum dass sie Varias ansichtig wurde und sprang von seinem Rücken, noch bevor es wirklich zum Stehen gekommen war.

Varia spürte, wie ein Gefühl von Wärme in ihr aufstieg, als sie ihrer Geliebten entgegensah.

‚Sie weiß immer, wann ich sie brauche,’ dachte die Amazone, ‚und dann lässt sie sich durch nichts aufhalten.’

Eve blieb dicht vor Varia stehen und sah sie ein wenig unsicher an.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“

Die Amazone breitete die Arme aus.

„Sehe ich aus, als wäre ich verletzt?“

„Du siehst aus, als wärst du ziemlich durcheinander,“ entgegnete Eve vorsichtig. Sie hätte Varia am liebsten direkt gefragt, was es mit diesem intensiven Gefühl von Panik auf sich gehabt hatte, aber sie kannte Varias Einstellung zu jeder Form von Schwäche und wusste, dass hier ein subtileres Vorgehen notwendig war.

Doch Varia beschäftigten ganz andere Gedanken.

„Das würdest du auch, wenn du gerade jemandem begegnet wärst, der behauptet, deine Schwester zu sein,“ kam sie ohne Umschweife auf den Kern ihres Problems.

Entgeistert starrte Eve ihre Geliebte an.

„Du bist wem begegnet?“

„Stimmt irgendetwas nicht mit deinem Gehör?“ fuhr Varia auf, deren mühsam errungene Selbstbeherrschung noch immer an einem seidenen Faden hing.

„Keineswegs und deshalb brauchst du auch nicht laut zu werden,“ war die gelassene Antwort der Botschafterin. Sie hatte in der Zeit, die sie mit der temperamentvollen Amazone nun schon zusammenlebte, die Eigenschaft entwickelt, sofort vollkommen ruhig zu werden, sobald Varia anfing, sich über irgendetwas aufzuregen. Erfahrungsgemäß war dies das beste Mittel, um den noch immer gelegentlich auftretenden Anfällen von Jähzorn zu begegnen. In der Regel beruhigte sich dann auch Varia ziemlich schnell.

Doch diesmal war es nicht so einfach.

Varia versuchte es zwar, doch es war ihr unmöglich, das, was sie gerade erlebt hatte, mit ruhigen Worten zu schildern.

Und je länger sie erzählte, desto stärker waren die Gefühle, die zum Vorschein kamen. Zorn, Schmerz und Trauer brachen sich gleichzeitig Bahn, als alte Wunden wieder aufrissen, die nie völlig verheilt waren.

Die Botschafterin ließ ihre Geliebte gewähren, hörte ihr aufmerksam zu und unterbrach sie kein einziges Mal.

„Sie taucht einfach hier auf, nach 26 Jahren und erklärt so ganz nebenbei, sie sei meine Schwester und unsere Mutter habe sie geschickt!“ steigerte sich die Amazone immer mehr in ihre Frustration hinein. „All die Jahre haben sie sich einen Dreck für mich interessiert und jetzt kommt diese Frau daher und erwartet, dass ich ihr um den Hals falle!! Was bildet sie sich eigentlich ein?!! Dass ich nur auf sie gewartet habe?!! Ich hatte eine Familie, eine Familie die mich liebte und zu der ich gehörte und die habe ich verloren. Niemand wird es wagen, mir die Erinnerung daran zu nehmen!!!!“

Varia hielt inne, als ihre Augen sich mit Tränen füllten, ohne dass sie es verhindern konnte.

Eve legte die Arme sanft um ihre Geliebte.

„Und das wird auch niemand versuchen!!!“ erklärte sie mit Nachdruck. „Du bist nicht allein, Varia! Wer sich mit dir anlegt, der muss auch mit mir rechnen! Ganz zu schweigen von Brunhilda, Lycea und den anderen.“

„Ja, ich weiß,“ sagte die Amazone leise und drückte Eve fest an sich. „Und ich bin froh, dass es euch gibt!“

Ihr Zorn war verraucht, ebenso plötzlich, wie er gekommen war. Nur die Traurigkeit war geblieben und das Gefühl, vor langer Zeit um etwas betrogen worden zu sein, das ihr zugestanden hätte.

Eve musste daran denken, dass sie selbst unmittelbar die Schuld daran trug, dass Varia einen der beiden Menschen, die ihr so wichtig gewesen waren, verloren hatte. Und die Botschafterin mochte sich gar nicht vorstellen, dass vielleicht auch Königin Marga noch am Leben wäre, wenn Livia Varias Stamm bei ihrem Überfall nicht so drastisch dezimiert hätte.

Bedachte man dies, dann grenzte es fast an ein Wunder, dass Varia in der Lage gewesen war, Eve zu verzeihen. Sicher, Xena hatte einen großen Teil dazu beigetragen, doch hatte sie der Amazone lediglich eine Tür aufgehalten. Hindurchzugehen, war letztendlich die alleinige Entscheidung der jungen Kriegerin gewesen.

Eve war für Varias Vergebung ebenso dankbar wie für die bedingungslose Liebe der Amazone zu ihr und diese Dankbarkeit war es, die Eve jetzt für die ihr noch unbekannte Tayanna sprechen ließ.

„Versteh’ mich bitte nicht falsch, Liebste,“ begann sie vorsichtig. „aber vielleicht solltest du dir doch anhören, was Tayanna zu sagen hat. Erinnere dich an das, was du mir erzählt hast. Artemis selbst brachte dich zu Marga, weil du ganz offensichtlich in Gefahr warst. Vielleicht hatten Tayanna und ihre Familie keine andere Wahl, als sich von dir fern zu halten.“

Eve erwartete heftigen Widerspruch, doch Varia sah sie nur mit einem kleinen Lächeln an und sagte: „Auch wenn du es nicht für möglich hältst, aber daran habe ich auch schon gedacht. Und ich werde mir diese Gelegenheit, mehr über meine Herkunft zu erfahren ganz gewiss nicht entgehen lassen. Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen. Ganz egal ob Tayanna nun die Wahrheit gesagt hat oder nicht und welche guten oder schlechten Gründe es gab, mich solange im Ungewissen zu lassen, ich werde sie niemals als meine Familie anerkennen. Thermydia ist meine Heimat und du und unsere Gefährtinnen sind die Menschen zu denen ich gehöre. Nichts und niemand soll es wagen, sich dazwischen zu drängen!“

Eve nickte stumm. Sie teilte Varias Empfindungen.

So standen sie noch eine Weile zusammen, schweigend und ganz in der Nähe der anderen aufgehend.

„Hast du eigentlich noch viel mit Shakina zu besprechen?“ wollte Varia schließlich wissen.

„Überhaupt nicht,“ entgegnete Eve. „Als Brunhilda mich holen kam, waren wir so gut wie fertig. Und diesmal sogar ohne Streit!“ fügte sie stolz hinzu.

„Das heißt,“ spann Varia den Gedanken weiter, „wir haben das Haus ab heute ganz für uns?“

Eve verstand, was ihre Gefährtin meinte und lächelte verheißungsvoll.

„Ganz für uns und so abgeschieden wie wir es nur wünschen können.“

Ein breites Grinsen erschien auf Varias Gesicht.

„Hättest du Lust, die Einweihungsfeier auf heute Abend vorzuverlegen?“ fragte sie.

„Nur wenn wir beide die einzigen Gäste sind,“ erklärte Eve und sah Varia mit einem wohlberechneten Augenaufschlag  an.

„Das schwöre ich dir und wenn ich die Türen eigenhändig zunageln müsste,“ versprach die Amazone hoch und heilig.

„Habt ihr eigentlich den Wasseranschluss überprüft?“ erkundigte sie sich gleich darauf. Ihr schwebte ein gemeinsames Bad vor, an dessen Anschluss sie ihre kürzlich erlernten Fähigkeiten in der Kunst der Massage demonstrieren wollte.

„Funktioniert!“ versicherte die Botschafterin. „Es ist fast ein kleines Wunder. Nie wieder zum Brunnen laufen und Wasser holen müssen. Aphrodite ahnt gar nicht, was sie der Stadt damit für ein Geschenk gemacht hat.“

„Ahnst du eigentlich, was für ein Geschenk du für mich bist?“

Varias sanfte Stimme und ihre hellbraunen Augen, die Eve voller Liebe ansahen, brachten die Botschafterin wieder einmal vollkommen aus dem Konzept.

Es war die Art der Amazone, ihrer Gefährtin in allen möglichen Situationen völlig unerwartete Komplimente oder Liebeserklärungen zu machen, auf die Eve grundsätzlich nie vorbereitet war, was ihre Freude daran allerdings keinesfalls schmälerte.

Und selten wusste die sonst so wortgewandte Botschafterin, was sie darauf erwidern sollte, denn nichts, was ihr in einem solchen Moment einfiel, drückte auch nur annähernd das aus, was sie für Varia empfand.

So konnte sie auch jetzt den Blick ihrer Geliebten nur wortlos erwidern, doch Varia las in Eves Augen alles, was die Botschafterin nicht in Worte fassen konnte.

„Können wir bevor wir nach Hause reiten noch einen kleinen Umweg machen?“ fragte die Amazone, obwohl sich ihre Gedanken bereits mit ganz anderen Dingen zu beschäftigen begannen. „Ich muss noch etwas bei Brunhilda abholen.“

„Ist es wichtig?“ wollte Eve wissen, während ihre Hände begannen, Varias Oberarme zu streicheln und sich dann langsam zu ihrem Rücken vortasteten.

„Eigentlich schon,“ entgegnete die Amazone. Ihre Hand strich zärtlich über Eves Kinn und wanderte dann allmählich weiter nach unten über den Hals der Geliebten bis zum Ansatz ihrer Brüste. „Es ist ein Geschenk für dich. Für den heutigen Abend.“

Eves Mund verzog sich zu einem verschmitzten Lächeln.

„Dann hören wir jetzt besser auf,“ sagte sie und zog ihre Hände zurück. „Sonst verbringen wir die Nacht im Wald.“

„Es wäre ja nicht das erste Mal,“ gab Varia zu bedenken.

„Das nicht, Liebste,“ meinte Eve. „Aber jetzt haben wir ein richtiges Zuhause. Das sollten wir ausnutzen.“

Varia lachte und hob Eve so schnell auf ihre Arme, dass die Botschafterin keine Gelegenheit zur Gegenwehr hatte. Nicht, dass sie das gewollt hätte.

„Dann beeilen wir uns!!“ rief die Amazone und trug ihre Geliebte zu ihrem Pferd hinüber.

Eve legte den Arm um Varias Hals und lehnte ihren Kopf an die Schulter ihrer Gefährtin.

„Ich liebe dich so sehr,“ flüsterte sie und die beiden küssten sich zärtlich, bevor Varia die Botschafterin in den Sattel hob und dann hinter ihr aufsaß.

Die Amazone trieb das Pferd an und gleich darauf waren sie zwischen den Bäumen verschwunden.

Keine von ihnen hatte Tayanna bemerkt, die ihnen gedankenverloren nachsah.

Kapitel 5

Düstere Geheimnisse
Eve erwachte in den frühen Morgenstunden.

Sie überlegte, ob sie schon aufstehen sollte, doch da drehte sich Varia, die die Absichten ihrer Geliebten sogar im Schlaf zu spüren schien, leise grummelnd zu ihr um und legte einen Arm um die Botschafterin.

Damit machte sie es Eve unmöglich, das breite, bequeme Bett zu verlassen, das sie in der vergangenen Nacht gebührend eingeweiht hatten, wie auch noch einige andere Räume und Möbelstücke in ihrem neuen Haus.

Eve drehte sich auf die Seite, begann mit dem dichten schwarzen Haar ihrer Gefährtin zu spielen und gab sich ein paar besonders angenehmen Erinnerungen hin.

Varias Überraschung war ihr wirklich gelungen.

Eve hatte an ihre beiläufige Bemerkung überhaupt nicht mehr gedacht, geschweige denn damit gerechnet, dass ihre Geliebte dies zum Anlass nehmen würde, ihre eine der schönsten Nächte ihres Lebens zu bereiten.

Es war kaum zu glauben, was sich mit Massageöl so alles anstellen ließ, vor allem in den geschickten Händen der Amazonenkriegerin.

Und Varia hatte sich viel Zeit gelassen, die Geduld, die ihr im Umgang mit anderen so oft fehlte, hatte sie, was ihre Liebesspiele mit der Botschafterin betraf, im Übermaß.

Die Amazone hatte Xenas Schnellkurs in der Kunst der Massage nicht nur vollkommen verinnerlicht, sondern auch mit eigenen Variationen versehen, die Eve sich nicht mal in ihren kühnsten Träumen hätte vorstellen können.

Wäre Eve noch in der Lage gewesen zu denken, wäre sie sicherlich für die Abgeschiedenheit dankbar gewesen, die sie beide hier draußen genossen und die es ihnen gestattete, ihrer Leidenschaft freien Lauf zu lassen, ohne sich am nächsten Morgen mit den vielsagenden Blicken ihrer Nachbarschaft konfrontiert zu sehen. 

Im Laufe der Nacht hatte die Botschafterin schließlich sanft aber bestimmt das Kommando übernommen und nun war es Varia, die sich völlig den  geschickten Hände ihrer Geliebten anvertraut hatte. Ein Vorteil absoluten Vertrauens war es, sich ihrer Lust vollkommen hingeben zu können. Und das taten sie auch rückhaltlos und alles um sich herum vergessend, bis sie irgendwann befriedigt und erschöpft eingeschlafen waren.

Eve betrachtete ihre schlafende Geliebte und genoss den Frieden dieses Augenblicks.

Das Haus, das sie hatten bauen wollen und das der Grundstein für ihr gemeinsames Leben sein sollte, war nun fertig. Trotz all der Streitereien mit Shakina und der gelegentlich gespannten Stimmung zwischen ihr und Varia hatte es sich mehr als gelohnt. Ihr neues Zuhause war eine ausgesprochen einzigartige Mischung aus verschiedenen Baustilen, die Teils römisch waren, teils der Bauweise der Amazonen entsprachen. Es besaß einen weitläufigen Wohnbereich, der den Mittelpunkt der kreisförmig um ihn herum angelegten kleineren Räume bildete. Unter den übrigen Zimmern befand sich der Schlafraum, mehrere Gästeräume, eine Küche mit Steinwänden und einem steinernen Herd und natürlich der Baderaum mit einer in den Boden eingelassenen geräumigen Wanne.

Eine Tür im rückwärtigen Teil der Küche führte hinaus auf einen Hinterhof, der von einem kleinen Stall für ihre Pferde, einer Scheune für Vorräte sowie einem etwas größeren Gebäude, das den beiden für ihr Kampftraining diente, begrenzt wurde. In letzterem waren auch die Waffen untergebracht, die die Wände in Varias Hütte geschmückt hatten.

Die Räume ihres gemeinsamen Hauses waren weniger kriegerisch verziert, dafür gemütlich eingerichtet und dem Geschmack beider Bewohnerinnen Rechnung tragend. Sich zu einigen, war Eve und Varia nicht allzu schwer gefallen.

Die Botschafterin seufzte glücklich und kuschelte sich an ihre Geliebte.

‚Zuhause,’ dachte sie , ‚zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich wirklich zuhause.’

In diesem Augenblick klopfte jemand an die Tür.

Unwillig schrak Eve aus ihren friedvollen Gedanken.

Wer hatte die Dreistigkeit, sie um diese Zeit zu stören?

Die Botschafterin verspürte nicht die geringste Lust, aufzustehen und nachzuschauen. Wer auch immer es war, sie sollte später wiederkommen zu einer zivilisierteren Zeit, wenn sie und Varia es in Erwägung ziehen konnten, eine Besucherin zu empfangen.

Doch als sich Eve gerade wieder voll und ganz ihrer Geliebten widmen wollte, klopfte es ein weiteres Mal, diesmal energischer.

Die Botschafterin gab einen unwilligen Laut von sich. Das hörte sich nicht nach einer an, die schnell aufgab.

Vielleicht war es doch besser, zur Tür zu gehen und den unwillkommenen Gast, wer auch immer es war, abzuwimmeln, bevor sie mit ihrem Geklopfe noch Varia aufweckte, die sich ein paar weitere Stunden ungestörten Schlafes redlich verdient hatte.

Also wand sich Eve mit leisem Bedauern unter dem Arm ihrer Geliebten hervor, griff sich rasch ein paar Kleidungsstücke, die vom Vorabend noch wahllos verstreut auf dem Boden lagen und lief dann rasch zur Eingangstür hinüber.

Kurz bevor die Botschafterin sie erreichte, klopfte es wieder.

„Ist ja gut, ich komme!“ rief sie halblaut, entriegelte gleichzeitig die Tür und riss sie auf.

Eine ihr vollkommen fremde Frau stand davor, die die Botschafterin freundlich und ein wenig verlegen ansah.

„Ich hoffe, du hast eine sehr gute Begründung für die frühe Störung!“ erklärte Eve mit Nachdruck.

„Ich denke, die habe ich,“ entgegnete die Fremde. „Mein Name ist Tayanna. Ich weiß, dass es sehr früh ist, aber ich würde gern mit Varia sprechen. Ich bin.....“

„....ihre Schwester, ich weiß,“ unterbrach Eve und runzelte die Stirn. „Zumindest gibst du dich dafür aus.“

„Varia hat dir also von mir erzählt?“ fragte Tayanna, obwohl sie das sehr wohl wusste, denn sie hatte das Gespräch der beiden am Vortag im Wald Wort für Wort mit angehört. Doch natürlich hütete sie sich, das zu erwähnen.

„Selbstverständlich hat sie das,“ entgegnete Eve. Unschlüssig hielt sie die Tür fest und musterte Tayanna eingehend.

Die fremde Kriegerin machte keineswegs einen unsympathischen Eindruck. Sie war um einige Jahre älter als Varia, vielleicht in Xenas Alter so genau ließ sich das nicht sagen. Die dunkelgrünen Augen passten gut zu dem pechschwarzen Haar, das ihr lang und glatt über die Schultern fiel. Tayannas Gesicht war von einer herben Schönheit, mit den harten Zügen eines Menschen, der sich schon seit frühester Jugend in den unerbittlichen Kämpfen des Lebens hatte behaupten müssen.

Eve hätte gern in Tayannas Herz gesehen, doch diese Fähigkeit hatte sie in den vergangenen Monaten nach und nach verloren. Die Botschafterin ging zu Recht davon aus, das dieser Verlust ein Tribut an ihren neugewählten Weg war, der es der dunklen Seite ihres Selbst wieder erlaubte, Raum in ihrer Seele für sich zu beanspruchen. Sie hoffte nur, dass es ihr mit ihren anderen Kräften als Botschafterin nicht ebenso ergehen mochte, doch bis jetzt gab es dafür noch keine Anzeichen.

„Bittest du mich nun herein, oder sollen wir uns hier draußen unterhalten?“ unterbrach Tayanna die Gedanken der Botschafterin.

Ihre Stimme klang nicht ärgerlich, nicht einmal ungeduldig, die Kriegerin schien genau zu wissen, dass sie hier gewissermaßen als Bittstellerin stand, die jederzeit fortgeschickt werden konnte, wenn Eve es so wollte.

Doch brauchte die Botschafterin keine besonderen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass Tayanna das Tal der Amazonen erst verlassen würde, wenn sie mit Varia gesprochen hatte.

Also gab Eve seufzend die Tür frei und ließ die fremde Kriegerin eintreten.

„Wie hast du es eigentlich geschafft, unbemerkt von unseren Wachposten ins Tal zu gelangen?“ fragte die Botschafterin, während Tayanna sich interessiert umsah.

„Oh, da wo ich herkomme lernt man mit der Zeit sich leise und unauffällig zu bewegen,“ antwortete die Kriegerin leichthin.

Eve hatte derweil die Tür zum Schlafraum leise geschlossen.

 „Und woher kommst du?“ hakte sie nach.

„Wo ist Varia?“ wich Tayanna der Frage aus.

„Varia schläft noch,“ entgegnete die Botschafterin, „du wirst zunächst mit mir vorlieb nehmen müssen.“

„Und du bist wer?“ Tayannas leicht überheblicher Tonfall verriet, dass sie über diese Aussicht nicht sehr erfreut war.

Der Botschafterin lag schon eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch dann besann sie sich. Sie wollte schließlich von dieser Frau etwas erfahren, da war es sicher nicht klug, das Gespräch mit einem Streit zu beginnen.

„Ich bin Eve, Varias Gefährtin. Alles was sie angeht, das betrifft auch mich!“ sagte sie daher nur, betonte aber jedes Wort.

Tayanna verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln.

„Sollte das nicht Varia entscheiden?“ entgegnete sie herablassend.

„Varia hat das bereits entschieden!“ mischte sich da eine ärgerliche Stimme ein. „Hüte dich meine Geliebte so arrogant zu behandeln, Tayanna, ich könnte sonst darüber hinaus entscheiden, dich aus unserem Haus zu werfen!!“

Überrascht sahen sowohl Tayanna als auch Eve zu der Amazonenkriegerin, die hellwach in der Tür zum Schlafraum stand.

Varia hatte die Arme vor der Brust verschränkt und daran erkannte Eve, dass ihre Gefährtin lediglich etwas ungehalten, aber keineswegs zornig war. 

Noch nicht.

Es würde jetzt auf Tayannas Reaktion ankommen.

Doch die fremde Kriegerin schien instinktiv zu wissen, was sie zu tun hatte.

„Es tut mir leid,“ versicherte sie aufrichtig. „ich wollte nicht respektlos sein.“

„Schon besser,“ akzeptierte Varia die Entschuldigung und kam langsam zu den beiden hinüber. „und da ich mir vorgenommen habe, mit dir zu reden, wenn ich dich das nächste Mal sehe, werde ich das jetzt tun. Und Eve wird dabei sein. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?“ fragte die Amazone in einem Ton, der unmissverständlich klar stellte, dass das Gespräch sofort beendet sein würde, wenn Tayanna gegen Eves Anwesenheit Einwände erhob.

„Keineswegs!“ erklärte die Kriegerin. Sie war froh, dass Varia sich wieder beruhigt hatte und überhaupt mit ihr reden wollte. Und gegen die Gefährtin der Amazone hatte Tayanna wirklich nichts. 

„Dann mach’ es dir bequem,“ bot Varia der Kriegerin höflich an.

„Ein schönes Haus habt ihr,“ stellte Tayanna fest und ließ sich auf eine der breiten, römischen Liegen fallen.

„Das ist hauptsächlich Eves Verdienst,“ erklärte die Amazone bescheiden.

„Na ja, nicht ganz,“ wehrte Eve ab, „der Raum hier wäre zum Beispiel beinah ein Innenhof mit Garten geworden, aber Varia meinte, dass wir mitten im Wald nicht auch noch Grünzeug innerhalb des Hauses brauchen, das gegossen und gepflegt werden muss.“ 

Sie verschwieg dabei, dass Varia sie mit dem Argument überzeugt hatte, man könne seine Zeit mit Besserem verbringen, und ihr auch gleich demonstriert hatte, was ihr da so vorschwebte.

Doch die Amazone erinnerte sich sehr genau an diesen Tag und warf der Botschafterin einen verschwörerischen Blick zu, den Eve mit einem Augenzwinkern erwiderte.

Tayanna sah von einer zur anderen. Die beiden gefielen ihr und vor allem gefiel der Kriegerin die Art, wie Varia und Eve miteinander umgingen. Man brauchte kein großer Menschenkenner zu sein, um rasch festzustellen, wie nah die Botschafterin und die Amazone sich standen.

Varia hatte hier in diesem Tal, in dem sie aufgewachsen war, eine wirkliche Heimat gefunden und Menschen, die sie liebten. Und plötzlich kamen Tayanna Zweifel daran, ob sie wirklich das Recht hatte, sie aus all dem herauszureißen.

Doch es war müßig, darüber nachzudenken, denn es gab keinen anderen Weg. Zu viel hing davon ab, dass sie Varia mit in das Land brachte, aus dem die Amazone vor so vielen Jahren gekommen war. Und um dieses Ziel zu erreichen, musste Tayanna ihre Worte nun sorgfältig wählen, denn Varia hatte nicht den geringsten Grund, diesen Ort hier zu verlassen, an dem sie offensichtlich sehr glücklich war.

Die beiden Gefährtinnen sahen ihren Gast erwartungsvoll an und auf einmal fiel es Tayanna  schwer, einen Anfang zu finden.

„Ich weiß,“ begann sie schließlich und richtete ihre Worte direkt an Varia, „du hast keinen Grund mich hier mit offenen Armen zu empfangen. Und ich kann verstehen, dass du nicht gerade begeistert davon bist, dass jemand aus deiner Familie nach so langer Zeit hier auftaucht, als wäre nichts gewesen. Aber glaub’ mir bitte, Varia, es gab gute Gründe dafür, dass wir dich hierher schickten.“

Sie schwieg einen Moment, sah der Amazone offen ins Gesicht.

Varia erwiderte den Blick.

„Zunächst einmal,“ erklärte sie sehr ruhig und sehr betont, „du und wer auch immer sonst noch zu dir gehört, ihr seid nicht meine Familie. Es mag vielleicht sein, dass ich von euch abstamme, aber eine Familie besteht in meinen Augen aus Menschen, die sich umeinander kümmern. Die Familie, in der ich aufgewachsen bin und die ich verloren habe, ist durch nichts zu ersetzen und die Familie die ich jetzt habe, werde ich für nichts auf der Welt eintauschen. So lange du das akzeptierst, können wir weiterreden.“

„Wie du willst,“ lenkte Tayanna ein, „und ich kann dich sogar verstehen.“

„Umso besser,“ sagte Varia und legte ihren Arm demonstrativ um ihre Gefährtin, „dann lass mal deine Geschichte hören.“

 „Das Land aus dem ich komme, liegt sehr weit fort von hier,“ begann die schwarzhaarige Kriegerin, „weit im Westen jenseits des großen Meeres, das ihr den Atlantischen Ozean nennt. Vier Völker teilen sich dort die Herrschaft. Die Yukatan, die Petén, die Atzlan und die Kairibian, zu denen ich selbst gehöre. Meine Mutter Khalifa ist Herrscherin über eine Inselwelt, die ähnlich wie euer Tal nur von Frauen bewohnt wird. Jahrhundertelang haben es unsere Reiche niemals fertiggebracht für längere Zeit untereinander Frieden zu halten, die Bündnisse und Handelsbeziehungen wechselten ständig, je nach dem, wer mit wem gerade mal wieder im Streit lag. Doch nie gelang es einem unserer Reiche die Vorherrschaft zu erringen, bis vor dreißig Jahren ein neues Volk aus dem Norden kam, das zunächst geduldet wurde, da es sich ein Gebiet zum Siedeln ausgesucht hatte, das als unfruchtbar und unwegsam galt und das daher niemand für sich beanspruchte.

Doch es stellte sich sehr bald heraus, dass die Tezalteken, wie sie sich nannten, ganz andere Pläne verfolgten. Sie verehrten den blutgierigen Jaguargott Tetzcatlipoca und unter der Herrschaft ihrer machthungrigen Königin Maruata versuchten sie, die Reiche gegeneinander aufzuhetzen, um sie nach und nach erobern zu können. Die Tezalteken verfügen nicht nur über eine überragende Kampfelite, die sich die Jaguarkrieger nennen, sondern haben in Maruata auch eine mächtige Schwarzmagierin an ihrer Spitze, die für sich allein genommen schon eine große Gefahr darstellt. Als wir schließlich erkannten, wer unsere wahren Feinde waren, schlossen unsere Reiche eine brüchige Allianz, doch bis zum heutigen Tag gelang es uns nicht, die Tezalteken zu besiegen.“

Tayanna hielt inne und sah ihre Zuhörerinnen erwartungsvoll an.

„Das ist sicher tragisch für euch,“ stellte Varia fest, „aber was habe ich mit all dem zu tun?“

„Du bist die Frau, der es bestimmt ist das Heer unserer vereinigten Völker zum Sieg zu führen,“ ließ Tayanna die Bombe platzen.

Völlig entgeistert starrte Varia die Kriegerin an.

Doch bevor die Amazone etwas erwidern konnte, fuhr Tayanna, die einen erneuten Wutausbruch fürchtete, rasch fort:

„Das war auch der Grund, weshalb wir dich in Sicherheit bringen mussten. Auch Maruata hatte von der Prophezeiung gehört und sie ließ nichts unversucht, dich schon als Baby zu vernichten. Wir hatten nicht die Möglichkeit, dich ausreichend zu schützen und so bat meine Mutter unseren Schutzgott Kulculkan um Hilfe. Zu dieser Zeit weilte eine Frau in Kyrios, unserer Hauptstadt, die mit einem Wikingerschiff in unser Land gekommen war. Es war eine Kriegerin aus eurem Volk mit Namen Talyssa. Auf Kulculkans Rat hin vertrauten wir dich ihr an, als sie in ihre Heimat zurückkehrte, damit du dort in Sicherheit aufwachsen konntest, bis die Zeit gekommen war, dich zurückzuholen. Kulculkan sorgte dafür, dass Talyssas Heimfahrt nur von kurzer Dauer war, doch es gelang ihm nicht, deine Spur vollständig zu verwischen und Maruata erfuhr davon. Sie sandte euch den schwarzen Schatten nach, von dem Talyssa getötet wurde. Dich aber konnte eine eurer Göttinnen vor dem gleichen Schicksal bewahren. Seither standest du unter ihrem Schutz und konntest bei einem Volk aufwachsen, das ähnlich dem unseren war.“

Betroffen hatte Varia den letzten Worten gelauscht, denn dieser Teil des Berichtes deckte sich haargenau mit dem, was ihr Marga erzählt und der Spiegel ihr gezeigt hatte. Tayanna schien tatsächlich die Wahrheit gesagt zu haben.

Eve dachte noch ein Stück weiter. Wenn die Geschichte der Kriegerin stimmte, dann hing das Schicksal von Tayannas Heimatland von Varia ab. Und das wiederum bedeutete, dass ihr und ihrer Gefährtin eine neue sehr schwierige und sehr gefährliche Reise bevorstand.

Doch hing das einzig und allein von Varias Entscheidung ab.

„Wenn ich dich richtig verstanden habe,“ stellte die Amazone gerade zu Tayanna gewandt fest, „dann erwartest du jetzt von mir, dass ich hier alles stehen und liegen lasse und mit dir mal eben um die halbe Welt reise, um eure Probleme für euch zu lösen?“

Tayanna öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch Varia schnitt ihr das Wort ab.

„Na ja, warum auch nicht?“ fuhr sie fort. „Schließlich hattet ihr ja gute Gründe, mich hierher abzuschieben und euch 26 Jahre lang einen Dreck um mich zu kümmern!“

Der ironische Tonfall änderte sich abrupt, als die Amazone nun ihrem Unwillen freien Lauf ließ: „Wenn ihr wusstet, wo ich war, weshalb habe ich dann nie von euch gehört?! Weshalb habt ihr mich so lange im Unklaren über mich und meine Herkunft gelassen?! Wenn ich unter Artemis Schutz stand, dann wäre es doch völlig ungefährlich für euch und mich gewesen, mir wenigstens ab und zu mal eine Nachricht zu schicken!!!!!!!“

In den letzten Worten blitzte der Jähzorn bereits auf.

Eve wollte Varia beruhigend die Hand auf den Arm legen, doch Varia schüttelte sie ab und sprang auf.

„Du hast die Stirn hierher zu kommen, nach so vielen Jahren und hast keine bessere Nachricht für mich, als „Heh, Varia, wir kennen uns zwar nicht, aber wir sind deine Familie und wir brauchen dich, damit du deinen Arsch für uns riskierst“? Vergiss es, Tayanna!!!! Seht zu, wie ihr mit euren Problemen allein fertig werdet! Ihr habt mich hierher abgeschoben und das war das beste, was ihr je für mich getan habt! Hier bin ich jetzt und hier werde ich auch bleiben!! Auch die Menschen in diesem Land haben Probleme ob du es glaubst oder nicht und sie stehen mir näher als du und deinesgleichen es jemals tun werden!!!“

Und damit wandte Varia sich ab und ging auf die Tür zu.

„Wenn es so ist, solltest du besser noch einmal darüber nachdenken!“ rief ihr Tayanna nach, „Denn wenn du hier bleibst, dann sind diese Menschen, um die du dich so sorgst, alle in Gefahr!!“

Die Amazone blieb abrupt stehen und fuhr herum.

„Was?!“

Die schwarzhaarige Kriegerin erhob sich.

„Die Götter, die dich hier beschützten, sind tot!“ erklärte sie mit harter Stimme. „Was glaubst du von wem der schwarze Schatten geschickt worden ist, den ich im Tempel gerade noch habe vernichten können? Maruata weiß, dass der Weg zu dir frei ist, sie wird nun alles daran setzen zu erreichen was ihr vor sechsundzwanzig Jahren nicht gelungen ist. Wenn du schon unseretwegen nicht mitkommen willst, dann tu es für die, die dir etwas bedeuten! Ich weiß, deine Freunde hier würden dich nicht im Stich lassen, aber willst du wirklich, dass sie für dich sterben?!“

Varia wurde blass. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, während sich ihre Gedanken überschlugen. Sie fühlte sich in die Enge getrieben, zu einer Entscheidung gezwungen, die sie jetzt nicht treffen konnte und wollte.

Und so stürmte sie schließlich wortlos hinaus.

Nachdem die Tür krachend zugefallen war, wandte sich Tayanna langsam zu Eve um.

„Herzlichen Glückwunsch,“ sagte die Botschafterin trocken. „du bist wirklich die geborene Diplomatin.“

„Ist sie eigentlich immer so empfindlich?“ wollte Tayanna wissen und stach damit unbeabsichtigt in ein Wespennest.

Irgendwo in Eves Kopf klickte es und dann brach ihre während des letzten Teils der Unterredung nur mühsam aufrecht erhaltene Selbstbeherrschung vollends in sich zusammen.

„Na, du hast vielleicht Nerven!“ fuhr sie die Kriegerin an. „Du kommst hierher weil du Varias Hilfe brauchst und glaubst, durch Drohungen könntest du das erreichen?“

„Mein Volk hat nicht mehr allzuviel Zeit!“ versuchte sich Tayanna zu verteidigen.

„Ihr hattet mehr als sechsundzwanzig Jahre Zeit,“ hielt Eve dagegen. „Varia hat nämlich recht, wenn sie unter Artemis Schutz stand, wäre es weder für sie noch für euch gefährlich gewesen, sie zumindest wissen zu lassen, wer sie ist und warum sie hier ist. Und sei es nur, damit sie nicht, wie es jetzt der Fall ist, den Eindruck hat, dass ihr sie wie einen Gebrauchsgegenstand wegstellt und hervorholt, wie es euch gerade passt!“

Eves blaue Augen funkelten Tayanna zornig an. Die Erinnerung an ihr erstes Zusammentreffen mit Xena, ihrer Mutter, die ebenfalls nach vielen Jahren völlig unerwartet in Eves Leben getreten war, stieg wieder in ihr hoch. Sie verstand Varia nur zu gut.

Tayanna konnte diesem Blick nicht lange standhalten und senkte den Kopf.

„Du hast ja recht,“ lenkte sie ein, „und genau das hätten wir ja auch getan, aber wir wussten eben nicht wo genau sie war und was mit Talyssa geschehen ist. Kulculkan hat es uns nicht gesagt, wir haben es erst erfahren, kurz bevor ich mich auf die Reise gemacht habe und auch nur, weil es nun an der Zeit ist, dass die Prophezeiung sich erfüllt. Bitte, Eve, das musst du mir glauben. Meine Mutter ist es nicht leichtgefallen, Varia in eine ungewisse Zukunft zu schicken, fern von ihrer Familie und sie war froh, dass sie wenigstens erfuhr, dass ihre Tochter in Sicherheit ist. Auch wenn wir sie nicht erreichen konnten, wir haben Varia nicht vergessen, nicht einen einzigen Tag!“

„Natürlich nicht, schließlich ist sie ja die Frau, die für euch die Kastanien aus dem Feuer holen soll!“ stellte Eve unversöhnlich fest.

Tayannas Worte klangen zwar durchaus glaubwürdig, doch hatte diese Frau es gewagt, ihre Geliebte zu verletzen und zu bedrohen. Und das war etwas, das Eve nicht so ohne Weiteres verzieh.

„Das ist nicht wahr!“ wies Tayanna den Vorwurf von sich. „Uns liegt viel an ihr. Bitte glaub’ mir doch!“

Eve gab einen verächtlichen Laut von sich.

„Es kommt nicht darauf an, ob ich dir das glaube!“ erklärte sie. „Wichtig ist nur, dass Varia es dir glaubt! Und so feinfühlig wie du dich gerade eben verhalten hast, wage ich das zu bezweifeln.“

Tayanna machte eine hilflose Geste.

„Ja, das war daneben, das habe ich kapiert,“ gab sie zu. „Aber was soll ich denn tun, um Varias Vertrauen zu gewinnen?“

 „Ihr zu drohen ist jedenfalls nicht der richtige Weg,“ entgegnete Eve. „Und auch nicht, sie unter Druck zu setzen. Darauf reagiert sie nicht besonders gut, wie du ja gesehen hast.“

Tayanna überlegte einen Moment, dann sah sie die Botschafterin hoffnungsvoll an.

 „Kannst du nicht mit ihr reden, Eve?“ bat sie. „Sie liebt dich und sie wird auf dich hören!“

Die Botschafterin runzelte die Stirn.

Wollte oder konnte die fremde Kriegerin nicht verstehen, was sie meinte?

„So läuft das nicht, Tayanna!“ entgegnete sie ungehalten. „Ihr Vertrauen zu gewinnen ist deine Sache, das kann und will ich nicht für dich übernehmen!“

Die Kriegerin seufzte.

„Ich weiß und so habe ich es auch nicht gemeint,“ betonte sie. „Sag’ Varia nur, dass ihre Schwester sie gerne kennen lernen möchte. Ob du es glaubst oder nicht, aber sie hat mir oft gefehlt. Was meine Mutter zu tun gezwungen war, mag unverzeihlich erscheinen, aber sie hatte wirklich keine Wahl.“

Die Stimme der Kriegerin klang so traurig, dass Eve ohne es zu wollen davon berührt wurde.

Sie dachte an ihren eigenen unerbittlichen Kampf gegen Xena, von der sie sich im Stich gelassen gefühlt hatte und die sie niemals als Mutter hatte akzeptieren wollen. Erst viel später war ihr klar geworden, wie ungerecht sie gewesen war.

„Also gut,“ lenkte sie daher ein, „ich verspreche dir, dass ich mit Varia reden werde. Reden, verstehst du? Nicht Überreden! Was sie dann tun wird, ist ganz allein ihre Entscheidung.“

Tayanna lächelte.

„Danke, Eve, das bedeutet mir viel.“

Sie wandte sich zum Gehen.

„Ach,“ rief die Botschafterin ihr nach, „wenn du willst dann komm’ heute Nachmittag nach Thermydia. Die Amazonen nutzen jede sich bietende Gelegenheit für ein Fest und die Einweihung unseres Hauses ist ein solcher Anlass. Du solltest unsere Königinnen kennen lernen, damit sie dich als offiziellen Gast hier begrüßen und du nicht früher oder später als Eindringling im Gefängnis landest. Abgesehen davon wird Varia natürlich auch da sein. Vielleicht ergibt sich ja eine Gelegenheit, euch besser kennen zu lernen. Wenn sie das will!“

Tayanna überlegte kurz, dann nickte sie.

„Ich werde kommen,“ versicherte sie. „und diesmal werde ich mich besser unter Kontrolle haben.“

Eve lächelte.

„Am besten triffst du uns hier,“ sagte sie. „dann können wir gemeinsam gehen.“

Tayanna erwiderte das Lächeln und verließ dann das Haus.

Kaum war die schwarzhaarige Kriegerin gegangen, da machte sich Eve auch schon auf die Suche nach ihrer Geliebten.

Sie wollte Varia in diesem aufgewühlten Zustand  nicht allein lassen und außerdem war sie sich nicht sicher, wie ernst Tayannas Drohungen bezüglich dieser Maruata zu nehmen waren. Wer konnte schon wissen, ob hier nicht noch ein weiterer schwarzer Schatten sein Unwesen trieb?

Lange brauchte die Botschafterin nicht zu suchen, denn eindeutige Geräusche aus dem Trainingsraum wiesen daraufhin, auf welche Weise Varia ihre Wut abreagierte.

Zielstrebig betrat Eve die kleine Halle.

Varia schwang ihren Kampfstock gegen einen imaginären Gegner, spürte aber sofort, dass sie nicht mehr allein war und fuhr herum. Eve lächelte, nahm sich selbst einen der Kampfstäbe aus der Halterung an der Wand und ging auf ihre Geliebte zu.

Varias Gesicht war dunkelrot und schweißüberströmt, ihre Augen sprühten immer noch Funken.

„Ich glaube, wir können beide etwas Training gebrauchen,“ stellte die Botschafterin fest und Varia nickte grimmig.

Und schon gingen sie mit ihren Waffen aufeinander los.

Einem zufälligen Beobachter wäre schwindlig geworden bei dem Tempo, das die beiden vorlegten. Ihre Stöcke trafen mit stählernen Härte aufeinander. Keine ließ dabei die andere aus den Augen, sie verstanden es, auch das winzigste Zucken des Augenlides, das einem Schlag vorausging, zu erkennen und richtig zu deuten. Die präzise Abfolge von Aktion und Reaktion ließ ihren Übungskampf fast wie einen ausgezeichnet choreographierten Tanz erscheinen, der in seiner Härte und Brutalität in krassem Gegensatz  zu der Zärtlichkeit und Sanftheit stand, die ihre Liebesspiele bestimmten.

In der nächsten halben Stunde war die Luft erfüllt vom Geräusch der aufeinanderprallenden Kampfstäbe. Weder Eve noch Varia konnten dabei die Oberhand gewinnen, aber darum ging es ihnen auch nicht.

Sie wollten sich verausgaben, wollten ihr Potential dabei voll ausschöpfen und da sie füreinander die einzigen ebenbürtigen Gegner waren, fühlten sie sich wie zwei Raubtiere, die man von ihren Ketten gelassen hatte, damit sie alles geben konnten.

In solchen Trainingskämpfen blühten die beiden förmlich auf und dieser spezielle Kampf lieferte ihnen auch noch ein ausgezeichnetes Ventil für all die aufgestauten Gefühle der vergangenen Stunden.

Sie warfen schließlich die Stöcke fort und kämpften mit bloßen Händen weiter, so lange, bis sie sich erschöpft und schweratmend aufeinander stützen mussten und ihre ganze Wut verraucht war.

Keine von ihnen hatte sich ernsthaft verletzt, sie waren so perfekt aufeinander eingespielt, dass so etwas auch kaum zu befürchten war.

„Fühlst du dich jetzt besser,“ erkundigte sich Eve, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte.

„Ja,“ keuchte Varia, „und nebenbei bemerkt: Dich möchte ich wirklich nicht zum Feind haben.“

Eve hielt der Amazone grinsend ihren Arm hin.

„Das Kompliment kann ich dir zurückgeben.“

Varias Unterarm verschränkte sich um Eves.

In stillem Einvernehmen sahen sie sich an.

„Wir sollten ein Bad nehmen,“ schlug die Botschafterin schließlich vor. „So dreckig und verschwitzt können wir uns nachher unmöglich in der Stadt sehen lassen.“

Varia stöhnte. „Oh ja, richtig, das hätte ich jetzt fast vergessen. Wir müssen ja heute noch so tun, als würden wir uns prächtig amüsieren.“

„Ach, komm, so ungern feierst du nun auch wieder nicht,“ hielt Eve ihrer Gefährtin vor.

„Im Augenblick schon,“ entgegnete Varia. „nach allem, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden erfahren habe, könnte mir zur Zeit nichts ferner liegen. Was soll ich bloß tun, Evie? Am liebsten würde ich das alles einfach vergessen und Tayanna sagen, sie soll sich zum Teufel scheren, aber so einfach ist das leider nicht.“

„Ich weiß,“ stimmte Eve ihrer Geliebten zu. „Und ich verstehe dich viel besser, als du vielleicht glaubst.“

Und da wurde Varia bewusst, dass ja auch die Botschafterin in einer ähnlichen Situation gewesen war. Sie kannte die Geschichte von Xenas Rückkehr in Eves Leben mittlerweile sehr detailliert, so wie die Amazone überhaupt die einzige war, die Einblicke in die Vergangenheit der Botschafterin erhalten hatte, wie sie niemand anderem zu Teil geworden waren, nicht einmal Xena und Gabrielle.

„Komm lass uns gehen und darüber reden,“ bot Eve ihrer Geliebten an und Arm in Arm kehrten die beiden ins Haus zurück.

---------------------

Tayanna war mit den Bäumen verschmolzen, kaum dass sie den Wald betreten hatte. Sie verstand es wirklich ausgezeichnet sich zu verbergen und ihre Spuren selbst vor dem geschicktesten Fährtenleser zu verwischen. Wenn sie nicht gefunden werden wollte, fand sie auch niemand.

Mit einer Ausnahme.

Eine Frau trat aus dem Gebüsch und verstellte der Kriegerin den Weg.

Sie trug einen langen schwarzen Mantel, der ihren Körper vollständig verhüllte. Ihr Kopf war sorgfältig kahlgeschoren, nur eine einzige Locke hing ihr von der Stirn ins Gesicht. Die Augen waren dunkelbraun und stechend und in diesem Augenblick zornig auf Tayanna gerichtet.

„Was tust du denn hier, Aydara!?“ fuhr die Kriegerin die Fremde an. „Es war vereinbart, dass alle auf dem Schiff bleiben, bis ich mit Varia zurückkehre!!“

„Vereinbart war vor allem, dass du keine unnötige Zeit verlierst!!“ schoss Aydara zurück.

„Warum dauert das so lange, diese Amazone hier herauszubringen? Du weißt doch, wie dringend wir sie brauchen!!!“

„Im Gegensatz zu dir weiß ich aber auch, dass das nicht so einfach ist!“ erwiderte Tayanna und gab sich dabei keinerlei Mühe, ihre Abneigung für die Frau vor ihr zu verbergen. „Du magst die rechte Hand meiner Mutter sein, Aydara, aber von Diplomatie hast du keine Ahnung!“

„Oh, ich vergaß!“ rief die Schwarzgewandete höhnisch, „darin bist du ja Expertin!“ Sie trat dicht an Tayanna heran.

„Du warst doch gerade in ihrem Haus! Sie war dort fast ganz allein! Warum hast du diese Gelegenheit nicht genutzt?“

„Und sie einfach entführt?!“ Tayanna gab einen genervten Laut von sich.

„Damit wir eine Stunde später die halbe Amazonenstadt auf dem Hals haben?“

„Nicht wenn du ihre Gefährtin getötet hättest!“

Tayanna packte Aydara am Aufschlag ihres Mantels und drückte sie gegen einen Baum.

„Niemand wird getötet!!! Das war so abgemacht!! Wage es nicht gegen meine Befehle zu handeln, Aydara oder du lernst mich kennen!! Varia wird uns begleiten und sie wird es freiwillig tun!! Und bis dahin wirst du auf dem Schiff bleiben und dich nicht von der Stelle rühren bis ich es dir sage, hast du mich verstanden!!??“

Die Frau deutete ein Nicken an und Tayanna ließ sie los.

„Verschwinde jetzt und sorg’ dafür, dass dich niemand sieht!“

Und ohne Aydara noch eines Blickes zu würdigen, setzte die Kriegerin ihren Weg fort.

Die Frau im schwarzen Mantel blickte ihr hasserfüllt nach.

„Du hochnäsige Schlampe,“ zischte sie, „wir werden sehen, wie lange du hier noch die Befehle gibst.“

--------------------

„Du hättest ihr niemals verziehen, nicht wahr?“ fragte Varia, als sie gemeinsam im heißen Wasser saßen, dessen entspannende Wirkung nicht lange auf sich warten ließ.

„Ich stand im Begriff sie zu töten, als Eli eingriff,“ entgegnete Eve. „Und meine Mutter hatte eine bessere Entschuldigung, weshalb sie mich so lange allein gelassen hatte, als deine. Allerdings hat sie mein damaliges Leben mit ihrer Rückkehr auch ziemlich durcheinander gebracht.“

„Warst du denn nie neugierig? Nicht einen Moment lang?“ 

Eves Gesicht nahm einen leicht wehmütigen Ausdruck an.

„Nein,“ erklärte sie. „ich wollte nur, dass sie aus meinem Leben verschwindet und alles wieder so wird, wie es vor ihrem unerwünschten Auftauchen gewesen war. Und wenn das schon nicht mehr möglich war, dann wollte ich mich wenigstens für die Zerstörung meiner Zukunft rächen. Ich war blind vor Hass.“

Sie schwieg einen Moment.

„Und was empfindest du?“ wollte sie dann wissen.

Varia überlegte kurz.

„Enttäuschung, Wut, Trauer,“ zählte sie schließlich langsam auf. „Aber Hass? Nein, das nicht. Und, offen gestanden, bin ich schon neugierig. Deswegen kann ich Tayanna auch nicht einfach so wegschicken. Wenn sie wirklich meine Schwester ist, dann möchte ich mehr von ihr erfahren. Abgesehen davon – es war schon ziemlich unverschämt, mir so zu drohen, aber was ist, wenn sie recht hat? Was ist, wenn wirklich eine Schwarzmagierin hinter mir her ist, die über Leichen geht? Dann gefährde ich mit meiner bloßen Anwesenheit alle, die mir hier etwas bedeuten. So oder so, ich werde mich entscheiden müssen.“

„Ich habe Tayanna zu dem Fest eingeladen, sie wird nachher zu uns kommen,“ teilte Eve ihrer Gefährtin mit, „meinst du, ihr beide könnt miteinander reden, ohne dass ihr nach spätestens fünf Minuten anfangt, euch anzuschreien?“

Varia grinste.

„An mir soll es nicht liegen, wenn sie darauf verzichtet mir zu drohen oder mich sonst wie unter Druck zu setzen,“ erklärte sie.

„Keine Angst, ich werde dabei sein und persönlich dafür sorgen, wenn du willst!“ versprach Eve.

Varia sah ihre Gefährtin nachdenklich an

„Falls ich mich entscheiden sollte mit ihr zu gehen,“ begann sie schließlich, „und sei es nur um das Land kennen zu lernen, aus dem ich stamme, würdest du dann mitkommen?“

Eve lächelte.

„Davon wird mich nichts und niemand abhalten können,“ entgegnete sie und hatte in diesem Moment nicht die geringste Ahnung, wie voreilig sie mit dieser Behauptung war.

Kapitel 6

Eine folgenschwere Entscheidung

Xena lag neben Gabrielle auf dem Bett und betrachtete ihre schlafende Gefährtin voller Liebe.

Sie waren bereits am Abend zuvor nach Thermydia zurückgekehrt, in aller Stille, ohne dass irgendjemand es bemerkt hätte.

Nicht einmal Eve hatte davon erfahren, obwohl Gabrielle genau wusste, dass sie von ihrer Schwester dafür einiges zu hören bekommen würde.

Doch um nichts in der Welt hätte die Kriegerbardin ihre Geliebte in dieser Nacht mit irgendjemand anderem teilen wollen, denn es würde wieder einmal die letzte sein, die sie für längere Zeit miteinander verbrachten.

Xena seufzte. Seit sie Kommandantin der Legathen geworden war, hatte sie Einblicke in kosmische Gesetzmäßigkeiten erhalten, die sie sich zu ihren Lebzeiten nicht einmal entfernt hätte vorstellen können. Und dieses Wissen verhalf ihr zu einem wesentlich tieferen Verständnis für die Zusammenhänge des Lebens, als sie es jemals zuvor besessen hatte.

Die Kriegerprinzessin liebte ihre neue Aufgabe, sie gab ihr das sichere Gefühl einen wichtigen Beitrag zum Fortbestand der Ordnung zu leisten, ohne die die Welt, wie Xena sie kannte, nicht weiter existieren konnte. Ephiny und Cyane waren ihr dabei zwei gute und  verlässliche Gefährtinnen geworden, die sie an ihrer Seite nicht mehr missen wollte. 

Nur eines störte die Kriegerprinzessin, denn je größer die Aufgaben wurden, die man ihr und ihren beiden Mitstreiterinnen anvertraute, desto weniger Zeit konnte sie mit Gabrielle verbringen und sie vermisste die Geliebte sehr.

Abgesehen davon wusste Xena, dass ihre Zeit als Kriegerin für das höhere Wohl in dieser Welt beendet war. Es gab nun andere, denen sie diese Aufgabe überlassen musste, ohne sich in Zukunft einmischen zu dürfen. Gerade letzteres fiel ihr nicht gerade leicht, vor allem deshalb nicht, weil ihre Geliebte und ihre Tochter zu denen gehörten, die nun an ihrer Stelle kämpfen würden. Und wenn auch Gabrielle schon längst der Schutzbedürftigkeit des kleinen Mädchens aus Poteideia entwachsen war, so war es doch noch gar nicht so lange her, dass Xena kaum nachgekommen war, Eve vor dem Märtyrertod zu bewahren, der ihr als Botschafterin Elis mehr als einmal gedroht hatte. Im Stillen war Xena sehr erleichtert darüber gewesen, ihre Tochter nun ihren eigenen Weg gehen zu sehen, der es glücklicherweise mit einschloss, sich selbst und andere verteidigen zu dürfen.

Das machte es der Kriegerprinzessin wesentlich leichter, ihre über alles geliebte Tochter in das gefahrvolle Leben zu entlassen, das ihr als Kämpferin für das höhere Wohl bevorstand.

Abgesehen von ihrer Eigenständigkeit waren Eve und Gabrielle auch nicht allein, sie waren von vier verlässlichen Freunden umgeben, von Menschen, die sie liebten und die schon im Kampf gegen Alti bewiesen hatten, dass sie die in sie gesetzten Erwartungen als Gemeinschaft erfüllen konnten. Das Schicksal ihrer Heimatwelt war in guten Händen und im Grunde konnte Xena sehr zufrieden sein. Und dennoch wusste die Kriegerprinzessin, dass sie erst wieder vollkommen glücklich sein würde, wenn Gabrielle wieder, wie früher, an ihrer Seite war.

Wehmütig dachte Xena an Eve und Varia. Sie beneidete die beiden ein wenig um ihre von Aphrodite geschenkte Verbindung, die es ihnen ersparen würde, auf die gleiche Weise voneinander getrennt zu werden, wie die Kriegerprinzessin und ihre Gefährtin.

In diesem Augenblick regte sich Gabrielle und schlug gleich darauf die Augen auf. Und als die Kriegerbardin verschlafen lächelnd in das Gesicht ihrer Geliebten schaute, vergaß Xena ihre trüben Gedanken und war einfach nur dankbar dafür, dass es solche Augenblicke auch in Zukunft noch für sie beide geben würde, wenn auch nicht mehr so oft wie früher.

„Ist schon Zeit zum Aufstehen?“ murmelte Gabrielle.

„Wenn es nach mir ginge,“ entgegnete Xena voller Zärtlichkeit, „wäre es das nie.“

------------------

Tayanna war zu ihrem kleinen Lager zurückgekehrt, das sie an einer besonders unwegsamen Stelle des Waldes aufgeschlagen hatte. Ihre Begegnung mit Aydara hatte sie sehr beunruhigt. Zwar war sie nicht sonderlich überrascht, dass die skrupellose Ratgeberin ihrer Mutter sich über ihre eindeutigen Befehle so einfach hinweggesetzt hatte, doch die Drohung, die in den Worten der ihr verhassten Frau unmissverständlich gelegen hatte, war mehr als ernst zu nehmen. Wenn es nach Aydara gegangen wäre, dann hätten sie Varia ohne Rücksicht auf Verluste mit Gewalt aus Thermydia herausgeholt. Und diese Gefahr bestand noch immer, wenn es Tayanna nicht gelang, Varia dazu zu bewegen, sich ihr freiwillig anzuschließen.

Tayanna hasste sinnloses Blutvergießen, doch sie wusste nur zu gut, dass es unweigerlich dazu kommen würde, wenn sie nicht bald mit Varia auf ihr Schiff zurückkehrte. Und sie würde es nicht verhindern können, dazu besaß Aydara zu großen Einfluss.

Noch vor ein paar Tagen wäre der Kriegerin die Entscheidung leichter gefallen und sie hätte vielleicht wirklich eine, natürlich möglichst unauffällige Entführung in Erwägung gezogen. Doch seit sie Varia und ihre Gefährtin kennen gelernt hatte, waren die Dinge unerwartet kompliziert geworden. Bis zu ihrer ersten Begegnung war die Amazone für Tayanna nur eine Frau gewesen, die ihr die Freiheit bringen konnte, nach der die Kriegerin sich sehnte. Doch nun, da sie ein wenig mehr über ihre Schwester erfahren und auch deren Gefährtin kennen gelernt hatte, regte sich in Tayanna das schlechte Gewissen und sie fragte sich, ob ihre eigennützigen Motive wirklich diesen hohen Preis wert waren.

Doch so ungern es sich die Kriegerin auch eingestand, die Entscheidung hierüber traf sie nun nicht mehr alleine. Falls sie sich weigerte, den Auftrag ihrer Mutter auszuführen, würde Aydara es an ihrer Stelle tun und was das bedeutete, konnte sich Tayanna nur zu gut vorstellen. Es würde ihr also nichts anderes übrigbleiben, als ihren Plan zu Ende zu bringen und zu hoffen, dass Varia sich umstimmen ließ.

Und dazu würde sie nachher bei dem Fest die letzte Gelegenheit haben.

‚Hier bin ich also,’ dachte die Kriegerin bitter, ‚und sitze wieder einmal zwischen sämtlichen Stühlen.’

Chanticos Gesicht erschien in diesem Moment vor ihrem geistigen Auge und das gab Tayanna einen Teil ihrer Zuversicht zurück. Doch wusste sie genau, dass die Frau, die sie liebte, ihr Handeln unabhängig von den Motiven niemals gut geheißen hätte.

„Ich mache es wieder gut, Tico,“ sagte sie leise zu sich selbst. ‚Das verspreche ich dir.’

----------------------

„Was willst du damit sagen: Sie musste weg!?“

Eine ausgesprochen ärgerliche Botschafterin stand der Kriegerbardin im Wohnraum ihres neuen Hauses gegenüber.

Gabrielle holte tief Luft, bevor sie Eve antwortete. Sie hatte keine positive Reaktion auf ihre Eröffnung erwartet und damit vollkommen recht behalten.

„Du weißt doch wie das ist,“ versuchte die Kriegerbardin ihre aufgebrachte Schwester zu beschwichtigen, „deine Mutter kriegt aus heiterem Himmel einen Auftrag und dann muss sie eben gehen. Und als wir gestern Abend zurückkamen......“

„Gestern Abend!!!“

Eve war jetzt entschieden sehr ungehalten. Nicht nur, dass sie sich auf ein Wiedersehen mit ihrer Mutter gefreut hatte und nun sehr enttäuscht war, jetzt erfuhr sie auch noch, dass Xena und Gabrielle schon seit fast einem Tag in Thermydia waren und es nicht für nötig befunden hatten, sie zu besuchen. Und nun war Xena schon wieder mit irgendeinem Auftrag unterwegs und es würde wer weiß wie lange dauern, bis sie zurückkehrte.

Gabrielle sah hilfesuchend zu Varia, doch die grinste nur und zuckte die Schultern.

‚Selbst schuld,’ hieß das im Klartext, ‚jetzt sieh mal zu, wie du da raus kommst.’

„Es tut mir leid, Eve,“ wandte sich die Kriegerbardin wieder an ihre Schwester, „ich weiß, wir hätten bei euch vorbeischauen sollen, aber irgendwie haben wir die Zeit vergessen.“

Eve setzte gerade zu einer harschen Erwiderung an, doch da spürte sie zwei sanfte Hände auf ihren Schultern.

„Das soll vorkommen, Evie,“ sagte Varia und ihre Lippen streiften wie von ungefähr Eves Ohrläppchen. „Ist uns auch schon passiert, erinnerst du dich?“

Die Botschafterin zuckte bei der leichten Berührung zusammen und für einen Moment vergaß sie völlig, was sie gerade hatte sagen wollen.

„Ja....nun...sicher, aber.....“ stotterte sie und Gabrielle brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um ein Grinsen zu unterdrücken.

„Kannst du uns noch mal verzeihen?“ nutzte die Kriegerbardin rasch die Gunst des Augenblicks. „Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich Xena umgehend zu dir schicke, sobald sie das nächste Mal bei mir auftaucht.“

Daran hatte Eve zwar ihre Zweifel, doch andererseits wusste sie ebenso gut wie Gabrielle, dass Xenas Besuche in der letzten Zeit seltener geworden und von kürzerer Dauer gewesen waren. Und so gerne sie selbst mit ihrer Mutter zusammen war, sie konnte schon verstehen, dass Gabrielle jede Minute, die sie mit ihrer Geliebten verbringen konnte, auskosten wollte.

Ihr selbst wäre es mit Varia nicht anders gegangen, wie die Gefährtin ihr gerade sehr eindrucksvoll ins Gedächtnis gerufen hatte.

„Dieses eine Mal noch,“ lenkte sie daher ein, „aber du schuldest mir was!“

„Alles was du willst!“ beeilte sich Gabrielle zu versichern.

Eve tat so, als müsse sie nachdenken.

„Da fällt mir tatsächlich etwas ein,“ begann sie schließlich, „du könntest mir in deiner Eigenschaft als Mitregentin von Thermydia einen kleinen Gefallen tun.“

In diesem Moment klopfte es an der Tür.

Tayannas Timing hätte nicht besser sein können.

‚Wie aufs Stichwort,’ dachte Eve und wandte sich dann an Varia.

„Machst du mal bitte auf, Liebste?“

Ein wenig irritiert sah die Amazone sie an.

„Ich?“

„Da Amazonen keine Sklaven halten, wird die Hausherrin sich wohl selbst bemühen müssen,“ stellte Eve trocken fest.

Varia zog es vor, nachzugeben.

Sie fühlte sich zwar ein wenig unsicher, denn sie konnte sich denken, wer wahrscheinlich vor der Tür stand, doch würde sie Tayanna ohnehin im Laufe des Abends wiedersehen, da konnte sie es auch gleich hinter sich bringen.

„Deine Bitte hat nicht zufällig etwas mit eurem Besuch zu tun?“ kombinierte Gabrielle.

„Warte es ab,“ sagte Eve verheißungsvoll, „du wirst überrascht sein.“

Und damit hatte die Botschafterin nicht zu viel versprochen.

Staunend lauschte Gabrielle der Geschichte, die ihre beiden Freunde ihr erzählten. Tayanna saß die meiste Zeit schweigend daneben, warf nur hin und wieder eine Bemerkung ein oder beantwortete eine Frage.

Auf Gabrielle machte sie ebenso wenig einen unsympathischen Eindruck, wie auf Eve bei ihrer ersten Begegnung und die Königin von Thermydia kam gern der Bitte ihrer Schwester nach, Tayanna als offiziellen Gast in der Stadt der Amazonen zu begrüßen und über ihr heimliches Eindringen ausnahmsweise hinwegzusehen. Sie musste sich darüber zwar noch mit Cyane beraten, doch hatte Gabrielle keinerlei Grund zu befürchten, dass ihre Mitregentin ihre Entscheidung nicht billigen würde.

Im Gegenteil – Cyane würde die Gelegenheit, mit einer Amazonenschwester aus einem so weit entfernten Land Wissen auszutauschen, mehr als begrüßen.

Als sie jedoch zu dem Teil der Geschichte kamen, der Varias Rolle in der alten Prophezeiung betraf, da runzelte Gabrielle doch die Stirn.

„Soll das heißen, du bist gekommen um Varia zu holen?“ fragte sie Tayanna, die einen unsicheren Blick auf die Amazone warf, bevor sie antwortete.

„Varia kann mich begleiten, wenn sie das will,“ erklärte sie zur Überraschung der beiden Gefährtinnen, „ich sehe sehr wohl, dass sie hier mehr gefunden hat, als nur einen Platz, an dem sie aufwachsen konnte. Und nachdem ich etwas Zeit zum Nachdenken hatte, glaube ich nicht, dass wir das Recht haben, von ihr zu verlangen, das alles aufzugeben. Es wird daher ihre Entscheidung sein, ob sie mit mir kommen wird, wenn ich morgen Mittag nach Kavala zurückkehre um nach Hause zu segeln.“

Eve und Varia wechselten einen erstaunten Blick.

War das jetzt eine neue Taktik oder hatte Tayanna tatsächlich ihre Meinung geändert?

Sie schien tatsächlich ihre drängende Haltung aufgegeben zu haben, obwohl der Hinweis darauf, sie würde morgen die Heimfahrt antreten, Varias Zeitraum, sich zu entscheiden, ganz erheblich einschränkte.

Doch wenn es in Tayannas Heimat wirklich so schlecht stand, dann war es nur allzu verständlich, dass die Kriegerin so schnell es ging zurückkehren wollte.

„Du hast eine so lange Reise hinter dir und willst uns schon so schnell wieder verlassen?“ fragte Gabrielle.

„Oh, so lang war sie gar nicht,“ erklärte Tayanna. „Sicher mit einem normalen Schiff, wie es die Wikinger benutzen, braucht man mehr als ein Jahr, bis man hierher gelangt, doch es hat seine Vorteile mit dem Segen eines Gottes zu reisen. Ich habe für die Fahrt hierher nur wenige Tage gebraucht.“

Gabrielle hätte gern mehr darüber erfahren, doch Tayanna machte ein Gesicht, als würde sie weitere Fragen in dieser Richtung nicht allzu gerne beantworten.

Für eine kurze Weile hing jede ihren ganz persönlichen Gedanken nach

Eve wünschte sich in diesem Moment mehr als alles andere die Gegenwart ihrer Mutter, denn Xena hätte vielleicht ein wenig Licht in das Dunkel bringen können, das Tayanna und die Motive ihres Handelns in den Augen der Botschafterin noch immer umgab.

Varia hasste den Gedanken, innerhalb so kurzer Zeit eine Entscheidung treffen zu müssen, die ihr Leben und das ihrer Gefährtin so grundlegend verändern würde, doch konnte sie sich Tayannas Argumenten nicht so ohne weiteres entziehen.

Gabrielle wusste, dass, wenn Varia ging, auch Eve gehen würde und sie wollte ihre Schwester nicht verlieren.

Tayanna hingegen hatte mit der Erklärung, sie wolle morgen wieder aufbrechen, ihren letzten Trumpf ausgespielt und damit alles weitere in Varias Hände gelegt. Jetzt konnte sie nur noch abwarten.

------------------

Gabrielle hatte recht behalten.

Cyane war begeistert von der Aussicht auf einen erneuten Kulturaustausch und hätte Tayanna am liebsten während des ganzen Festes mit Beschlag belegt, doch das ließen ihre Verpflichtungen als Königin nicht zu. Sie lud Tayanna jedoch für den nächsten Morgen zum Frühstück ein, was die fremde Kriegerin gerne annahm.

Überhaupt hatte Tayanna an diesem Abend reichlich Gelegenheit, das Volk kennen zulernen, dem Varia nun angehörte und schon bald verstand sie, weshalb sich ihre Schwester hier so wohl fühlte.

Nachdem sich die anfängliche Unsicherheit gelegt hatte, erwies es sich, dass Varia und Tayanna tatsächlich in der Lage waren, friedlich miteinander umzugehen. Und so kam es, dass die Amazone ihre Schwester schließlich überall in der Stadt herumführte, ihr alles zeigte und auch die Gelegenheit nutzte, die eine oder andere Frage über Tayannas Heimat zu stellen, die irgendwie ja auch die von Varia war. Dabei kamen sich die beiden langsam näher und als sie schließlich wieder zu Varias Freunden stießen, konnte man ihr Verhältnis schon beinah als vertraut bezeichnen.

„Na, hat Varia dir unsere Sehenswürdigkeiten gezeigt?” fragte Gabrielle mit einem verschmitzten Lächeln.

Tayanna nickte. „So könnte man es nennen,“ stimmte sie zu. „Thermydia ist eine beeindruckende Stadt. Und ihr habt sie wirklich innerhalb von nur zwei Jahren gebaut?“ fragte sie Gabrielle voller Bewunderung. 

„Es ist Varias Verdienst, dass die Amazonen der einzelnen Stämme sich hier zu einer einzigen Nation zusammengefunden haben,“ erklärte die Kriegerbardin lächelnd. „Wir haben diesen Plan nur weiterentwickelt.“

„Und das mit solch einem Erfolg,“ meinte Tayanna. Unwillkürlich legte sie einen Arm um Varias Schultern.

„Ich bin stolz auf dich, Schwesterchen,“ erklärte sie, ohne weiter nachzudenken.

Erst das abrupte Schweigen ringsum sagte ihr, dass sie vielleicht ein wenig zu spontan gehandelt hatte.

Auch Varia, die von Tayannas vertrauter Geste vollkommen überrumpelt worden war, fiel die plötzliche Anspannung unter den anwesenden Beobachterinnen auf.

Sie sah rasch in die Runde, begegnete überall besorgten Blicken, wandte sich dann wieder Tayanna zu und als ihre Augen denen der Kriegerin begegneten, wurde ihr klar, das so ziemlich jede hier nur darauf wartete, dass sie explodierte.

Und das fand Varia auf einmal so komisch, dass sie in schallendes Gelächter ausbrach. Sie erwiderte Tayannas Geste und die Kriegerin, erleichtert darüber, dass das Eis zwischen ihr und der Amazone endgültig gebrochen war, stimmte in Varias Heiterkeitsausbruch mit ein.

Eve, Gabrielle und Brunhilda starrten die beiden völlig entgeistert an.

„Also wenn ihr euch jetzt sehen könntet,“ brachte Varia zwischen zwei Lachanfällen hervor und hielt sich an Tayannas Schultern fest. „eure Gesichter sind wirklich unbezahlbar.“

„Schön, dass wir dich so erheitern, Liebste,“ stellte Eve trocken fest, „aber für einen Moment dachten wir wohl alle, der Himmel würde gleich einstürzen.“

„Was denn, nur weil ich manchmal etwas überreagiere?“ wollte Varia, die sich allmählich wieder beruhigte, ernsthaft wissen.

„Manchmal?“ rief Gabrielle.

„Etwas?“ ließ sich Brunhilda vernehmen.

Jetzt war es an Eve zu lachen und bevor Varia mit gerunzelter Stirn nachhaken konnte, wie sie eigentlich zu einem solchen Ruf kam, sagte die Botschafterin rasch:

„Du bist eben sehr temperamentvoll, Liebste. Niemand weiß das besser als ich und wüsste es so sehr zu schätzen!“

Und dabei schenkte sie Varia ein so sehnsuchtsvolles Lächeln, dass die Amazone ihren Ärger vergaß.

Es war bereits weit nach Mitternacht, als Eve ihre Gefährtin allein auf dem kleinen Hügel vor der Stadt fand. Von hier aus hatte man einen guten Blick über einen großen Teil Thermydias, vor allem auf den Festplatz, der hell erleuchtet und noch immer voller Leben war. Eve setzte sich schweigend neben ihre Geliebte und nach einem kurzen Moment fühlte sie, wie Varia ihre Hand nahm. Musik, Gelächter und das Echo lebhaften Stimmengewirrs drangen zu ihnen herüber.

Eine Weile saßen die beiden so nebeneinander und sahen dem fröhlichen Treiben aus der Ferne zu.

„Du willst sie begleiten, nicht wahr?“ brach Eve schließlich das Schweigen.

Varia antwortete nicht gleich. Die Botschafterin wartete geduldig.

„Tayanna ist anders, als ich erst dachte,“ sagte die Amazone endlich, „ich glaube, ich könnte sie mögen.“

„Und du würdest sie gern besser kennen lernen?“

„Ja, ich denke schon. Abgesehen davon, ihr Volk braucht meine Hilfe.“

Eve dachte darüber nach.

„Hast du dir das gut überlegt?“ wollte sie schließlich wissen.

„Nein, wahrscheinlich nicht,“ entgegnete Varia ehrlich, „aber ich habe das Gefühl, ich sollte es tun. Ich schulde ihnen zwar nichts, aber ich möchte einfach wissen, woher ich komme und was das für ein Land ist, aus dem ich stamme. Kannst du das verstehen?“

Eve drückte Varias Hand.

„Natürlich kann ich das und außerdem käme das auch unserer Aufgabe entgegen.“

„Unserer Aufgabe?“ fragte Varia erstaunt.

„Ich habe vorhin mit Gabrielle über meine Mutter gesprochen,“ erklärte Eve. „Xena wird sich in Zukunft nicht mehr für unsere Welt einsetzen können. Der einzige Grund, weshalb sie immer noch hierher kommt ist, dass die Legathen ihr damals versprochen haben, sie könne Gabrielle sehen, wann immer sie es wünscht und ihre Pflichten ihr dazu Gelegenheit geben. Aber um unsere Probleme werden wir uns von nun an selbst kümmern müssen und mit wir meine ich uns sechs, dich, mich, Gabrielle, Brunhilda, Lycea und Aphrodite. Wir sind eine Gemeinschaft, die neuen Kämpfer für das höhere Wohl. So wurde es beschlossen. Ich weiß, du hasst es, wenn jemand für dich die Entscheidungen trifft,“ fügte sie sicherheitshalber hinzu, „aber in diesem Fall....“

„In diesem Fall sehe ich darüber hinweg,“ erklärte Varia friedfertig, „und fühle mich sogar geschmeichelt.“

Sie ließ Eves Hand los, legte stattdessen den Arm um die Schultern ihrer Geliebten und zog sie an sich.

„Kommst du mit mir?“ fragte die Amazone und war dabei tatsächlich ein wenig nervös.

Sie hatte diese Frage zwar schon einmal gestellt, aber jetzt, da es wirklich ernst wurde, war sich Varia nicht mehr so ganz sicher, ob Eve bei ihrer Entscheidung bleiben würde.

Die Botschafterin spürte das und lächelte.

„Nein, warum sollte ich?“ entgegnete sie so beiläufig wie möglich. „Du bist schließlich nur meine Seelengefährtin, die Frau mit der mein Leben verbunden ist und die ich über alles liebe. Welchen Grund sollte ich also haben, dir in ein Land zu folgen, von dem ich bis vor zwei Tagen noch gar nichts wusste, um einem Volk zu helfen, dass kurz vor einem grausamen Krieg steht?“

Varia zuckte ein wenig zusammen bei diesen Worten.

„Willst du damit sagen, ich soll nicht so dumme Fragen stellen?“

„Genau das, meine Liebste!“

Eve legte ihre Hand an Varias Wange und drehte das Gesicht der Amazone sanft zu sich herum.

„Was trägt man denn zu dieser Jahreszeit in Kairibian?“ fragte sie mit einem Grinsen.

„Keine Ahnung,“ entgegnete Varia.„Aber wir können ja Tayanna fragen.“

„Später,“ flüsterte Eve, vergrub ihre Hände in Varias Haar und zog ihre Geliebte ganz nah zu sich heran, „viel später.“

Brunhilda entging nicht, dass Gabrielle sich von dem fröhlichen Treiben des Festes zurückzog und ihr entging ebenfalls nicht, wie traurig die Kriegerbardin aussah. Eben noch hatte die Amazonenkönigin mit den anderen gelacht und gescherzt, dann plötzlich hatte ihr Gesicht einen leicht entrückten Ausdruck angenommen, der gleich darauf von völliger Niedergeschlagenheit ersetzt worden war.

Besorgt runzelte die Walküre die Stirn.

Sie konnte sich zusammenreimen, was geschehen war. Varia musste sich entschieden haben, Tayanna in ihre Heimat zu begleiten und Eve wollte mit ihr gehen. Über ihre Gedankenverbindung war es für die Botschafterin natürlich kein Problem, Gabrielle diese Entscheidung so rasch wie möglich mitzuteilen, Brunhilda wunderte sich nur, dass die sonst so feinfühlige Eve nicht daran gedacht hatte, welche Gefühle diese Nachricht in der Kriegerbardin auslösen würden.

Denn die Reise in Varias fernes Heimatland bedeutete, dass Gabrielle ihre Schwester für eine lange Zeit nicht mehr würde sehen können.

Brunhilda wusste, dass Eve der Kriegerbardin nach Xena am nächsten stand und das nicht nur wegen der Verbindung ihrer Gedanken und Gefühle. Für Gabrielle war Eve Schwester und Tochter in einem und vor allem war sie jemand, in dem die Kriegerbardin einen Teil von Xena wiederfand.

Als Eve und Varia von Alti in die alternativen Welten gelockt worden waren, hatte Brunhilda während ihrer Verschmelzung mit Gabrielles Bewusstsein genug Gelegenheit gehabt die Tiefe der Liebe zu erkennen, die die Kriegerbardin für die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben empfand.

Und nun würde nach Xena auch noch Eve gehen und es war ungewiss, ob und wann die Botschafterin zurückkehrte.

Es wunderte die Walküre daher nicht im geringsten, dass Gabrielle die Lust am Feiern verloren hatte.

Einen Moment lang war Brunhilda unschlüssig, ob sie ihrer Freundin folgen sollte. Sie wollte sich der Frau, die sie immer noch liebte, nicht aufdrängen, doch brachte sie es auch nicht übers Herz, die niedergedrückte Amazonenkönigin jetzt allein zu lassen. Und so bahnte sie sich mit sanfter Gewalt einen Weg durch die feiernden Amazonen und ging Gabrielle nach.

Es war ein Glück für die Kriegerbardin, dass sich zu dieser vorgerückten Stunde die meisten der noch immer Feiernden auf dem Festplatz selbst aufhielten und die Straßen von Thermydia weitgehend frei waren. Die wenigen Amazonen, die ihr hier noch begegneten, waren entweder zu betrunken oder zu sehr mit ihrer jeweiligen Begleitung beschäftigt, um ihre Königin zu bemerken, die ihre Gefühle immer weniger zurückhalten konnte, je näher sie dem Haus kam, das sie nun für viele Wochen wieder allein bewohnen musste.

Als Gabrielle schließlich vor der sorgfältig verschlossenen Tür stand, liefen ihr bereits die Tränen über die Wangen und ihre Versuche,  den kleinen Riegel zurückzuschieben, scheiterten an ihren zitternden Händen.

Völlig entnervt, hieb sie schließlich zornig auf den hölzernen Rahmen der Tür ein.

„Ach, verdammt,“ rief sie und fühlte sich mit einem Mal so hilflos und allein, wie sie es schon seit langem nicht mehr getan hatte.

In diesem Moment legte sich ihr sanft eine Hand auf die Schulter.

„Schon gut, Gabby,“ sagte eine ruhige Stimme, „ich helfe dir.“

Überrascht wandte sich die Kriegerbardin um und als sie in Brunhildas liebevolles Gesicht sah, verlor Gabrielle auch den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung und fiel der Walküre schluchzend um den Hals.

Brunhilda sagte nichts, hielt ihre Freundin nur fest, bis Gabrielle sich den ganzen Schmerz des nahenden Verlustes von der Seele geweint hatte.

„Können wir...“ begann die Kriegerbardin schließlich, als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, „können wir zu dir rübergehen? Im Moment erinnert mich alles da drinnen an Xena. Ich möchte heute Nacht nicht dort schlafen.“

Brunhilda nickte, sie verstand Gabrielle nur zu gut.

„Weißt du, was ich glaube?“ rief die Kriegerbardin, als sie sich eine Viertelstunde später in einem der breiten, bequemen Lehnstühle im Wohnzimmer der Walküre allmählich wieder zu entspannen begann.

„Noch nicht,“ entgegnete Brunhilda, die damit beschäftigt war, mit einer kleinen Flamme, die aus ihrem Zeigefinger schlug den Herd anzufeuern, „aber ich schätze mal, du sagst es mir sicher gleich.“

Sie nahm einen kleinen Kessel, füllte ihn mit Wasser und hängte ihn über das Feuer.

„Es dauert ein paar Minuten mit dem Tee,“ erklärte sie.

Gabrielle grinste.

„Das hättest du auch nicht gedacht, dass du deine ewige Flamme mal für so was Profanes wie Teekochen einsetzen würdest, oder?“

„Oh, du wärst überrascht wie ausgeprägt mein Sinn fürs Praktische ist,“ meinte Brunhilda lächelnd und setzte sich neben die Kriegerbardin.

Wie selbstverständlich lehnte sich Gabrielle an die Schulter der Freundin. Ebenso wie bei Eve und Aphrodite waren solch vertraute Gesten für Gabrielle auch bei der Walküre etwas ganz Natürliches. Immerhin hatte sie mit Brunhilda schon dasselbe Bewusstsein geteilt.

Doch während die Botschafterin und die Göttin der Liebe niemals etwas anderes in der Kriegerbardin gesehen hatten, als ihre Schwester und ihre beste Freundin, galten für die Walküre ganz andere Regeln. Doch die Sehnsucht, die jede Berührung Gabrielles früher in ihr hervorgerufen hatte und die oft mehr gewesen war, als Brunhilda ertragen konnte, hatte sich gewandelt. Und das, was Gabrielle ihr zu einem früheren Zeitpunkt des Festes anvertraut hatte, verstärkte diese Veränderung noch. Und so dachte die Walküre auch gar nicht daran, Situationen wie diesen aus dem Weg zu gehen.

„Was wolltest du vorhin sagen?“ fragte Brunhilda und legte einen Arm um Gabrielle.

„Sagen?“ Die blonde Amazonenkönigin genoss die tröstliche Nähe ihrer Freundin und hätte um ein Haar vergessen, was ihr gerade eben noch durch den Kopf gegangen war.

„Es ging um etwas, das du glaubst,“ half die Walküre ihr auf die Sprünge.

Gabrielle runzelte nachdenklich die Stirn, doch dann fiel es ihr wieder ein.

„Ich dachte vorhin daran, dass alle Menschen, die mir etwas bedeuten mich nach und nach zu verlassen scheinen,“ sagte sie leise. „Nicht nur, dass Aphrodite und Lycea nun schon seit fast einem halben Jahr fort sind, jetzt eröffnet mir auch noch Xena, dass sie für einige Monate weg sein wird und dass das in Zukunft noch wesentlich häufiger passieren wird. Und damit nicht genug taucht hier diese Tayanna auf und nimmt Eve und Varia mal eben mit auf eine Reise um den halben Erdball. Und es fällt ihnen allen so leicht zu gehen.“

Von Bitterkeit übermannt, verstummte die Kriegerbardin. Sie wusste, dass sie zumindest Xena mit ihrer letzten Behauptung ganz sicher unrecht tat, aber im Moment war sie nicht in Stimmung für solche Unterscheidungen.

„Am liebsten würde ich auch von hier fort gehen,“ erklärte sie dann, „einfach verschwinden und durch die Welt ziehen, so wie früher. Aber ohne Xena wäre es nicht mehr dasselbe,“ setzte sie mit einem tiefen Seufzer hinzu.

Sie machte eine kurze Pause.

„Weißt du,“ begann sie schließlich erneut, „als Eve und ich gemeinsam für Xenas zweite Chance kämpften, da habe ich meine Schwester erst richtig kennen gelernt. Davor hatten wir im Grunde kaum Zeit gehabt, einander wirklich nah zu kommen. Ich konnte ihr lange die Dinge nicht verzeihen, die sie als Livia getan hatte und sie ging in ihrer Rolle als Botschafterin Elis vollkommen auf. Erst als Eve begann, ihren eigenen Weg zu gehen, stellten wir fest, wie ähnlich sie ihrer Mutter doch war und wie gut wir uns verstanden. Und als Xena sich entschloss, bei den Legathen zu bleiben, da habe ich fast geglaubt, ich könnte dieses unruhige, aber wunderbare Wanderleben, das ich mit Xena geführt hatte, nun mit Eve fortsetzen. Versteh’ mich nicht falsch, sie hätte Xena nicht ersetzen sollen, das könnte niemand, nein, es war einfach nur, dass ich zum ersten Mal wieder das Gefühl hatte, mich jemandem vollkommen anvertrauen zu können. Es war ähnlich wie bei dir, in dem Jahr, als du mich beschützt hast.“

Brunhilda lächelte erfreut, als sie das hörte. Dieses Jahr, an das sie sich im Gegensatz zu Gabrielle bis in die kleinste Einzelheit erinnerte, gehörte zu den schönsten in ihrem Leben.

„Selbst als Eve hier bleiben wollte und sie mit Aphrodite zusammen war, standen wir uns immer noch sehr nahe,“ fuhr Gabrielle fort. „Aber dann entdeckte sie ihre Gefühle für Varia, oder besser gesagt, sie ließ sie endlich zu.“

„Und damit begannen die Schwierigkeiten,“ stellte Brunhilda fest.

„Na ja, wie man es nimmt,“ meinte die Kriegerbardin. „Varia hat nun mal ein Talent dafür, sich immer wieder gewollt oder ungewollt in die unmöglichsten Situationen zu bringen. Sicher, sie hat in den letzten Jahren hart an sich gearbeitet, aber du hast sie ja selbst erlebt und weißt, wie sie ist.“

„Offen gestanden,“ gab die Walküre zu, „ist mir Varia eigentlich von allen am liebsten. Abgesehen von dir natürlich,“ fügte sie rasch hinzu. 

Gabrielle lächelte, nicht nur über das Kompliment.

„Das glaube ich, ihr beide seid euch ziemlich ähnlich,“ stellte sie fest,“ und das meine ich nicht als Beleidigung.“

Brunhilda grinste. „Schon gut, ich weiß, wie du es meinst und ich fühle mich geschmeichelt.“

„Nicht dass du denkst, ich hätte irgendetwas gegen Varia,“ versicherte Gabrielle ein wenig zu schnell. „Unsere Differenzen haben wir längst beigelegt. Aber sie scheint die Probleme wirklich anzuziehen. Und Eve ist natürlich immer an ihrer Seite und bereit, ihr aus der Klemme zu helfen, egal was das für sie selbst für Konsequenzen hat. Denk nur an die Verbindung ihrer Lebenskräfte! Wäre Varia nicht so leichtsinnig gewesen, dann wäre das überhaupt nicht notwendig gewesen!“

„Und du bist wirklich ganz sicher, dass ihr eure Probleme miteinander tatsächlich geklärt habt?“ erkundigte sich Brunhilda. „Für mich hört sich das nicht so an.“

Darüber musste Gabrielle einen Augenblick nachdenken.

„Ich sorge mich eben um Eve,“ meinte sie dann. „Sie ist mir wichtig! Als ich glaubte, Xena verloren zu haben, wäre ich selbst darüber fast gestorben. Aber Xena wurde mir zurückgegeben. Mit Eve werde ich nicht das gleiche Glück haben. Und der Gedanke, dass es vielleicht Varias Unüberlegtheit sein könnte, die meiner Schwester zum Verhängnis wird, lässt mich nicht los.“

Brunhilda sah Gabrielle prüfend an.

„Meinst du nicht, dass du Varia da Unrecht tust? Sie liebt Eve wirklich und sie würde niemals etwas tun, das ihr schadet. Abgesehen davon hat sie ein sehr ausgeprägtes Verantwortungsgefühl.“

Die Kriegerbardin lächelte wehmütig.

„So ähnlich hat sich Xena auch ausgedrückt,“ sagte sie, „und wenn sogar sie, die doch zur Furie wird, wenn jemand Eve auch nur andeutungsweise zu nahe tritt,  Vertrauen zu Varia hat, dann sollte mir das doch eigentlich auch nicht so schwer fallen, oder?“

„Ich weiß nicht,“ entgegnete Brunhilda, „du und Xena ihr habt beide einen Verlust erlitten, aber jeder reagiert darauf anders. Und selbst wenn ihr euch letztendlich wiedergefunden habt, so bleibt die Angst davor, das alles noch einmal zu erleben, doch bestehen. Xena ist Kommandantin der Legathen und als solche weiß sie nicht nur, dass jeder Verlust eine Illusion ist, sie ist auch in der Lage es so zu empfinden. Aber du hast dieses Privileg nicht. Und deshalb hast du natürlich mit deiner Angst viel mehr zu kämpfen als sie. Bei Xena kannst du dir nun sicher sein, dass ihr euch, auch wenn ihr einander nicht mehr so häufig sehen könnt, letztendlich nicht mehr verlieren werdet. Aber bei Eve hast du diese Sicherheit nicht. Und daher sind deine Ängste nicht nur erklärbar, sondern auch mehr als verständlich.“

Gabrielle sah Brunhilda erstaunt an.

„An dir ist ja eine Schamanin verloren gegangen. Woher hast du nur diese Kenntnisse?“

Die Walküre grinste.

„Ich könnte dir jetzt was von unglaublichem Einfühlungsvermögen erzählen, aber stattdessen möchte ich dich lieber daran erinnern, dass ich mich vor nicht allzu langer Zeit in deinem Bewusstsein herumgetrieben habe. Damals habe ich einen recht guten Einblick in dein Seelenleben erhalten.“

„Und das nutzt du jetzt schamlos aus!“ stellte die Kriegerbardin fest, doch sie lächelte dabei.

„Nur um dir zu helfen,“ versicherte Brunhilda ernsthaft.

„Ich weiß,“ sagte Gabrielle voller Wärme und wieder herrschte eine Zeitlang einvernehmliches Schweigen.

„Ich werde dich nicht allein lassen, Gabby,“ sagte die Walküre schließlich leise. „ich weiß zwar, dass ich dir weder Xena noch Eve ersetzen kann, aber ich verspreche dir, dass ich für dich da sein werde, wann immer du mich brauchst.“

Gerührt wandte sich die Kriegerbardin zu ihrer Freundin um und sah ihr in die Augen.

„Die Menschen, die uns wirklich nahe stehen, sind durch nichts und niemanden zu ersetzen,“ sagte sie leise. „So geht es mir mit Xena und Eve. Und auch mit dir!“

Sie drückte Brunhilda liebevoll an sich.

„Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, hier zu bleiben.“

„Na ja, ich hätte ohnehin nicht gewusst, wo ich hin sollte,“ meinte die blonde Kriegerin ein wenig verlegen.

„Du hättest wieder zurück zu den Walküren gehen können,“ gab Gabrielle zu bedenken.

„Nein, Grinhilda ist jetzt wieder ihre Kommandantin und sie macht den Job sicher besser als ich,“ entgegnete Brunhilda sofort. „Außerdem habe ich nun wirklich keine Lust, mir den lieben langen Tag Odins schlechte Laune anzutun. Er gibt mir immer noch die Schuld daran, dass er den Ring nicht bekommen hat und er ist ziemlich nachtragend.“

Brunhilda stand auf, um nach dem Teewasser zu sehen, das schon seit einiger Zeit kochte. Sie nahm den Kessel vom Feuer, warf eine Handvoll Kräuter hinein und ließ das Ganze durchziehen.

„Wie bist du überhaupt zu den Walküren gekommen?“ stellte Gabrielle die Frage, deren Antwort sie schon immer interessiert hatte.

„Ach, wie das eben so geht,“ meinte Brunhilda leichthin. „Mein Vater war der Fürst eines mächtigen Stammes und er ließ sich auf eine Fehde mit dem Fürst eines anderen mächtigen Stammes ein. So was geht bei uns recht schnell und dann dauert es nicht selten Jahrzehnte bis wieder Frieden herrscht und sei es nur, weil einer der beiden beteiligten Stämme vollkommen ausgelöscht wurde. Na ja, kurz vor der entscheidenden Schlacht bat mein Vater um Odins Beistand und er versprach ihm, er würde ihm im Falle eines Sieges seine jüngste Tochter opfern. Natürlich nur symbolisch!“ fügte die Walküre rasch hinzu, als sie Gabrielles entsetztes Gesicht sah.

„Symbolisch?!“ Die Kriegerbardin sah ihre Freundin ungläubig an.

„Ja,“ entgegnete die blonde Kriegerin, „es hieß nichts anderes, als dass mein Leben, nachdem mein Vater tatsächlich siegreich war, fortan Odin geweiht war. Innerhalb dieses Rahmens konnte ich mir eine Aufgabe wählen. Und da ich schon immer nicht nur das Herz sondern auch die Fähigkeiten einer Kriegerin hatte, fiel mir die Wahl ziemlich leicht.“

„Und du hast dich nicht benutzt gefühlt?“ Gabrielle war sich noch nicht ganz sicher ob sie das Prinzip dieses Opferns richtig verstanden hatte.

„Nein, ganz und gar nicht,“ versicherte Brunhilda. „Wäre ich bei meiner Familie geblieben hätte ich ja doch nur früher oder später einen dieser grobschlächtigen, langweiligen Freunde meines Vaters heiraten müssen, die mich selbst dann nicht gereizt hätten, wenn sie geistreich, höflich und gutaussehend gewesen wären. Meine Interessen gehen nun mal in eine vollkommen andere Richtung, wie du wohl weißt.“

Sie zwinkerte Gabrielle zu und die Kriegerbardin grinste.

„Lebt dein Vater noch?“ wollte Gabrielle schließlich wissen.

Das Lächeln verschwand aus Brunhildas Gesicht und sie zögerte einen Moment mit der Antwort.

Doch dann holte sie tief Luft und traf eine rasche Entscheidung.

„Nein,“ sagte sie, ohne Gabrielle dabei anzusehen, „er ist seit mehr als dreißig Jahren tot.“

„Dreißig Jahre!?“
Von dieser Eröffnung vollkommen überrumpelt, starrte die Kriegerbardin ihre Freundin an. Es war ihr noch nie in den Sinn gekommen, dass Brunhilda wesentlich älter sein könnte, als sie aussah.

Ein wenig unsicher erwiderte die blonde Kriegerin den Blick.

„Weißt du,“ sagte sie schließlich, während sie den nun fertigen Tee in zwei Becher füllte, 

“wenn du eine Walküre Odins wirst, dann hörst du auf ein normaler Mensch zu sein. Du wirst stärker, widerstandsfähiger und du alterst nicht mehr. Jedenfalls äußerlich. Unsere Lebenserwartung ist um einiges höher als die der einfachen Menschen, wenn wir auch nicht unsterblich sind. Obwohl...,“ fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu, „bei mir bin ich mir nach meinem ganzen Herumexperimentieren mit den Runen nicht mehr so ganz sicher.“

„Eigentlich hätte ich mir so was denken können,“ meinte Gabrielle, „natürlich seid ihre keine normalen Menschen und das was ihr tut ist.....“

„...auch nicht normal?“ beendete Brunhilda grinsend den Satz.

Gabrielle musste lachen.

„Nein, so sollte sich das nicht anhören,“ erklärte sie mit Nachdruck.

„Ich weiß,“ versicherte die Walküre und reichte Gabrielle einen dampfenden Becher.

Sie tranken schweigend und die Kriegerbardin genoss die angenehme Wärme die der heiße Tee in ihrem Körper verbreitete.

„Woher hast du eigentlich dein ganzes Wissen über die Runen? Nur von Odin?“

Gabrielles Neugier war nun endgültig geweckt. Sie glaubte sich zwar vage zu erinnern, all das einmal gewusst zu haben, doch irgendwie war es ihr entfallen.

Brunhilda lächelte verständnisvoll. Sie nahm es ihrer Freundin nicht übel, dass sie nach Dingen fragte, die sie schon einmal von ihr erfahren hatte, denn sie kannte ja die Gründe dafür.

„Nicht nur, aber hauptsächlich,“ entgegnete sie daher. „ich glaube, Odin fühlte sich damals schrecklich einsam. Grinhilda war verschwunden, Xena hatte ihn verraten und war weitergezogen. Er machte mich ziemlich schnell zur neuen Kommandantin, kaum dass ich eine Walküre geworden war und das kam meinen ehrgeizigen Plänen sehr gelegen. Wie du ja weißt, kannte ich die Geschichte der Kriegerprinzessin, wenn ich Xena auch niemals selbst begegnet war. Und ich hatte damals kein anderes Ziel, als ebenso zu werden wie sie, mit der gleichen Macht und der gleichen Gier nach Ehre und Ruhm auf dem Schlachtfeld. Vielleicht sah Odin etwas von ihr in mir und vielleicht war es der Teil von ihm, der sich noch immer nach ihr sehnte, der ihn veranlasste, mir nach und nach die Runen und ihren Gebrauch zu zeigen. Ich lernte alles, was er mich lehren konnte. Natürlich zog ich damit auch den Neid und die Missgunst anderer Walküren auf mich. Vor allem Waltraud hasste mich von ganzem Herzen, sie hätte mir nur zu gern das Kommando über die Walküren streitig gemacht. Aber Waltraud war nur eine eingebildete kleine Göre und sie hatte zuviel Angst vor mir, um mich offen herauszufordern. Als ich Odin verriet, um dein Leben zu retten, erhielt sie dann endlich ihre Chance. Sie wurde sogar Odins Geliebte, doch er hatte die Fähigkeit, zu lieben längst verloren und seine Enttäuschung über mich nahm ihm wohl noch den letzten Rest dessen, was davon übriggeblieben war. Damit war er natürlich der perfekte Anwärter auf den Ring, doch den hatte ich ja für Odin und alle anderen unerreichbar gemacht, ironischerweise durch das Wissen, dass er selbst mir gegeben hatte. Das hat er mir bis heute nicht verziehen und wird es wohl auch nie. Du siehst also, ich könnte nicht zurück, selbst wenn ich es wollte.“

„Das sollst du auch gar nicht, du gehörst jetzt zu uns,“ sagte Gabrielle mit schläfriger Stimme. Brunhilda merkte, wie müde die Kriegerbardin war. Sie nahm ihr den Becher aus der Hand und stellte ihn vorsichtig auf den Boden.

„Willst du dich nicht lieber aufs Bett legen?“ bot sie Gabrielle an. „ich bleibe hier sitzen und pass auf dich auf.“

„Nicht nötig,“ flüsterte die Amazonenkönigin zufrieden und kuschelte sich in die Arme ihrer Freundin, „hier ist es sehr bequem.“

Und in der nächsten Sekunde war sie auch schon eingeschlafen.

Kapitel 7

Die Falle

Gabrielle war gefasster als sie es für möglich gehalten hatte, als Varia und Eve am Nachmittag des nächsten Tages tatsächlich mit Tayanna aufbrachen.

Sie hatte vorher noch mit Eve allein sprechen können und die Schwester hatte ihr versichert, die Verbindung zwischen ihnen nicht abreißen zu lassen.

„Ruf mich, wenn du mich brauchst,“ schärfte Gabrielle der Botschafterin ein. „und ich werde hier alles stehen und liegen lassen. Und komm’ bald zurück, ich vermisse dich jetzt schon.“

Sie gab sich dabei keinerlei Mühe, ihre Gefühle vor Eve abzuschirmen und die Botschafterin erkannte erschrocken, wie traurig Gabrielle tatsächlich war.

„Warum kommst du nicht einfach nach, sobald Thermydia dich mal für ein paar Wochen entbehren kann?“ bot sie der Schwester an. „Dite und Lycea müssen ja früher oder später mal genug vom Norden haben und dann kommt ihr einfach alle zusammen. Wenn Ares dich damals nach Chin bringen konnte, dann schafft es Aphrodite doch sicher, euch nach Kairibian zu bringen.“

Darüber musste Gabrielle nicht lange nachdenken. Die Idee gefiel ihr.

„Ja, warum eigentlich nicht,“ stimmte sie lebhaft zu. „mal sehen, ob ich die beiden nicht rufen kann. Sie haben sich jetzt wirklich lange genug herumgetrieben,“ fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

Dann umarmten sich die Botschafterin und die Kriegerbardin lange und fest.

„Grüß die beiden von mir,“ sagte Eve leise“ und von Varia.“

„Das werde ich,“ entgegnete Gabrielle, „und halt dich von Schwierigkeiten fern.“ Dann fiel ihr wieder ein, dass Eve und Varia einen Krieg verhindern wollten. „Zumindest von unnötigen,“ fügte sie hinzu.

„Ich werd’s versuchen,“ versicherte Eve und meinte es auch ganz ehrlich.

Gabrielle sah den dreien nach, als sie in zügigem Tempo die Handelsstraße entlang in Richtung Kavala ritten, der kleinen, aber geschäftigen  Hafenstadt, wo Tayannas Schiff vor Anker liegen sollte.

„Ich weiß nicht,“ sagte sie zu Brunhilda, die ihrerseits Varia traurig nachsah. „Aber irgendwie habe ich kein gutes Gefühl. Wahrscheinlich liegt das nur an meiner Besorgnis um Eve, aber dennoch....“

Sie schwieg, nicht in der Lage ihre unheilvolle Vorahnung in Worte zu fassen.

„Wenn es dich beruhigt,“ bot die Walküre an, „ könnte ich ihnen folgen. Sie werden auf Tayannas Schiff übernachten und morgen früh lossegeln. Zumindest könnte ich dir dann sagen, ob bis dahin alles gut gegangen ist. Und falls nicht, wäre ich sofort da, um einzugreifen.“

Gabrielle kämpfte mit sich.

Eigentlich gefiel ihr der Gedanke nicht, ihrer Schwester hinterher zu spionieren, aber zu wissen, dass wenigstens der Beginn von Eves Reise ohne Schwierigkeiten verlaufen war, hätte schon dazu beigetragen, ihr aufgewühltes Gemüt zu beruhigen..

„Wenn du das für mich tun würdest......“ sagte sie daher etwas zögernd zu Brunhilda.

„Kein Problem,“ versicherte die Walküre sofort , „und ich habe noch einen Vorschlag. Tiria, die Besitzerin des Stalles, von der ich mir vorgestern ein Pferd...hm...geliehen habe, hat mir das Tier geschenkt. Sie meinte, seit es fliegen kann, wäre mit ihm nichts mehr anzufangen. Ich kann den dreien ohnehin nicht aus der Luft folgen, das würden sie sofort bemerken. Also könnte ich das Pferd hier lassen und falls ich bis morgen Abend nicht zurück bin, dann fliegst du mir einfach nach. Nicht, dass ich glaube, dass es so weit kommen wird,“ fügte sie rasch hinzu, als Gabrielle die Stirn runzelte, „aber wenn wir schon Vorsichtsmaßnahmen treffen, dann können wir auch alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.“

Die Kriegerbardin bedachte das, dann nickte sie zustimmend. Brunhildas Begeisterung für das Kommandounternehmen war ansteckend.

„Nimm dir ein Pferd aus meinem Stall,“ bot sie der Walküre an. „Und pass auf dich auf! Von Kavala bis Thermydia bracht man etwa drei Stunden, wenn man zügig reitet. Tayanna wollte morgen in aller Frühe in See stechen. Ich warte also auf dich bis morgen Mittag. Und dann hält mich hier nichts mehr!“

-------------------

Auf dem Ritt nach Kavala war Eve auffallend schweigsam. Ihre Gedanken waren bei Gabrielle deren Traurigkeit über den Abschied sie noch immer beschäftigte. Die Botschafterin war selbst alles andere als glücklich darüber, von ihrer Schwester auf unbestimmte Zeit getrennt zu sein und sie hoffte ehrlich, dass es der Kriegerbardin gelingen würde, Dite zu erreichen und sie sich bald wiedersehen würden.

Varia spürte die niedergedrückte Stimmung ihrer Gefährtin und konnte sie durchaus verstehen. Ihr selbst war es allerdings leichter als erwartet gefallen, Thermydia zu verlassen. Das lag zunächst einmal daran, dass Varia einfach neugierig war auf die fremde Welt, aus der sie vor so vielen Jahren gekommen war.

Abgesehen davon hatte die Kriegerin in ihrem kurzen Leben schon einiges an Verlust hinnehmen müssen und gelernt, ihr Herz an nichts und niemanden zu hängen, wenn es sich vermeiden ließ. Eve und Lycea und vielleicht auch noch Brunhilda, in der Varia so etwas wie eine Seelenverwandtschaft erkannt hatte, gehörten zu den wenigen Ausnahmen und das einzige, das die Amazone ein wenig traurig machte, war daher auch, dass sie sich zum einen von Cea nicht hatte verabschieden können und zum anderen ihre gerade erst begonnene Freundschaft mit der Walküre zunächst nicht weiter würde vertiefen können. Doch solange Eve an ihrer Seite war, konnte Varia nichts wirklich erschüttern. Nicht einmal Gabrielles frostiges Verhalten ihr gegenüber an diesem Morgen. 

Nach ihren bisherigen Erfahrungen mit der Kriegerbardin ging Varia nicht zu Unrecht davon aus, dass Gabrielle es ihr schlicht und ergreifend übel nahm, dass Eve sie begleitete.

Die Amazone verzog ein wenig gequält das Gesicht. Wieso gelang es ihnen eigentlich nicht, für längere Zeit wenigstens halbwegs miteinander auszukommen? Und wieso musste Eve immer wieder ein Streitpunkt sein? Gabrielle hatte es zwar nie gesagt, aber Varia war sich ziemlich sicher, dass die Kriegerbardin es lieber gesehen hätte, wenn Eve mit Dite zusammengeblieben wäre.

‚Hält sie mich für so unsensibel, dass sie glaubt, ich merke das nicht?’ dachte die Amazone ärgerlich, ‚Aber für Gabrielle bin ich wohl immer noch die rücksichtslose, egoistische und arrogante Kriegerin, die nicht gut genug ist für ihre Schwester. Verdammt, selbst Xena hat mich ohne Zögern als Eves Partnerin akzeptiert. Und wenn sogar die Kriegerprinzessin mir ihre Tochter bedenkenlos anvertraut, weshalb tut sich dann Gabrielle so schwer damit?’

Die Amazone sah auf und begegnete dem Blick ihrer Gefährtin.

„Woran denkst du?“ fragte Eve.

„An Kairibian, an das was uns dort erwartet und daran, dass Gabrielle mir zum Vorwurf macht, dass du mich begleitest,“ zählte Varia sofort auf.

Beim letzten Punkt auf der Liste runzelte Eve die Stirn.

„Wie kommst du denn darauf?“ fragte sie erstaunt.

„Ich bitte dich, Eve,“ hielt Varia ihrer Geliebten vor. „Gabrielle hat mich heute morgen behandelt, als hätte ich ihr Chakram zum Fußnägelschneiden benutzt. Besonders gute Freunde sind wir ja nie gewesen, aber hätte ich mich noch ein wenig länger in ihrer Nähe aufgehalten, wäre ich erfroren. Das kann dir doch unmöglich entgangen sein.“

Die Botschafterin antwortete nicht sofort. Natürlich hatte sie gemerkt, dass Gabrielle Varia gegenüber recht kurz angebunden gewesen war, aber sie hatte das auf den allgemeinen Abschiedsschmerz geschoben.

Ganz von der Hand weisen konnte sie den Verdacht der Amazone jedoch nicht, denn das Verhältnis zwischen Gabrielle und Varia war von jeher etwas gespannt gewesen. Irgendwie schienen die beiden trotz allem guten Willen keine gemeinsame Ebene zu finden und immer wenn es schien, als würden sie sich endlich ein wenig näher kommen, geschah irgendetwas Unerwartetes, das die gemeinschaftlichen Bemühungen wieder zunichte machte.

„Nimm’ es nicht persönlich, Varia,“ bat Eve ihre Gefährtin, „es fällt Gabrielle nicht leicht, mich gehen zu lassen. Ich vermisse sie ja auch. Sie meint es nicht böse.“

Davon war die Amazone nun ganz und gar nicht überzeugt, doch sie zog es vor, mit Eve nicht weiter über Gabrielle und ihr Verhältnis zu der Kriegerbardin zu diskutieren, was, wie sie aus Erfahrung wusste, stets ein heikles Thema war.

Glücklicherweise wurden sie in diesem Moment von Tayanna unterbrochen und der Rest des Gespräches bis zu ihrer Ankunft in Kavala, drehte sich nur noch um die bevorstehende Reise.

Sie erreichten die Hafenstadt in den frühen Nachmittagsstunden.

Tayannas Schiff, die Tlaloc, lag an einem der entfernteren Docks, sie mussten daher die Stadt und den größten Teil des Hafengeländes durchqueren, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten.

Sie brachten die Pferde unterwegs in einem Mietstall unter. Königin Cyane würde sie in den nächsten Tagen hier abholen lassen. 

Nachdem das erledigt war, setzten die drei ihren Weg durch die Stadt zu Fuß fort.

Als sie den großen Marktplatz von Kavala erreichten, wandte sich Tayanna ein wenig verlegen an Eve.

„Es ist mir zwar ein bisschen unangenehm,“ begann sie, „aber könnte ich dich vielleicht um einen kleinen Gefallen bitten?“

„Natürlich,“ entgegnete die Botschafterin entgegenkommend. „Brauchst du irgendetwas für die Reise?“

Tayanna lächelte. „So könnte man es nennen,“ sagte sie. „Wisst ihr, ich bin Schiffsreisen nicht gewöhnt und daher......“

„....und da brauchst du etwas gegen Seekrankheit,“ ergänzte Eve schmunzelnd den Satz.

Sie musste dabei an Gabrielle denken, die Zeit ihres Lebens unter diesem schrecklichen Zustand gelitten hatte und die eine Schiffsreise nur dann auf sich nahm, wenn es gar nicht anders ging.

Tayanna wurde tatsächlich ein wenig rot.

„Ja, das ist richtig. Auf der Hinfahrt hatte ich einige Kräuter aus meiner Heimat, aber die sind aufgebraucht und mit euren hiesigen kenne ich mich nicht aus. Du bist doch Heilerin, könntest du mir auf dem Markt hier nicht etwas besorgen?“

„Sicher,“ erklärte Eve sich sofort bereit.

Nicht eine einzige Sekunde kam ihr dabei in den Sinn, dass Tayanna ihren Wunsch nur als Vorwand benutzen könnte, um Eve von Varia zu trennen.

„Ich schulde dir einen Gefallen,“ sagte die Kriegerin mit einem dankbaren Lächeln, „Hast du etwas dagegen, wenn wir schon einmal voraus gehen? Du wirst keine Mühe haben die Tlaloc zu finden.“

Und sie beschrieb Eve in kurzen Worten den Weg.

Die Botschafterin umarmte Varia kurz und küsste sie liebevoll.

„Brauchst du auch noch irgendetwas?“ erkundigte sie sich fürsorglich.

„Nur dich, Liebste,“ entgegnete die Amazone.

„Ich beeile mich,“ versprach Eve.

Sie sah Varia und Tayanna noch nach, bis die beiden in der Menge verschwunden waren und schaute sich dann auf dem Markt nach den Ständen der Kräuterhändler um. Die Botschafterin ahnte nicht, dass sie ihre Geliebte gerade für längere Zeit zum letzten Mal gesehen hatte.

-----------------

Brunhilda war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Eve blieb auf dem Marktplatz zurück, während Tayanna und Varia ihren Weg fortsetzten. 

Was hatte das zu bedeuten? Der Walküre gefiel das ganz und gar nicht.

Und wem sollte sie jetzt folgen? Gabrielle machte sich vor allem Sorgen um Eve, aber Brunhildas Instinkt sagte ihr, dass sie besser Varia nicht aus den Augen ließ.

Ihr Gefühl trog sie nur selten und so beschloss die Walküre, auch diesmal darauf zu hören. Sie bahnte sich unauffällig einen Weg durch die Menge und folgte den beiden Kriegerinnen zum Hafen hinunter.

-----------------

Tayanna führte Varia durch das Hafengelände.

Der Landungssteg, an dem die Tlaloc festgemacht hatte, lag am äußersten Ende des Hafens, sie war das einzige Schiff, das hier vor Anker gegangen war und das geschäftige Treiben, das sonst überall herrschte, fehlte hier ganz. 

Tayanna blieb unvermittelt stehen und wandte sich zu Varia um.

„Was ist?“ wollte die Amazone wissen.

Statt einer Antwort ließ die fremde Kriegerin ihren Blick rasch über die Umgebung schweifen, dann zog sie ihr Schwert mit der schwarzen Obsidianklinge aus dem Halfter.

Varia dachte zuerst, ihre Schwester habe irgendwelches Gesindel bemerkt, das sich in wenig freundlicher Absicht in der einsamen Gegend hier herumtrieb und die beiden Frauen für eine leichte Beute hielt, doch Tayanna richtete die Waffe auf die Amazone.

„Was soll das?“ fragte die Kriegerin verständnislos.

„Verzeih mir, Varia,“ sagte Tayanna leise und bevor ihre Schwester reagieren konnte, stach  Tayanna zu.

Varia fühlte einen scharfen Schmerz, als die Spitze des Schwertes in ihre Schulter drang.

Sie sprang zurück, doch Tayanna setzte nicht nach, blieb mit der blutigen Waffe in der Hand einfach nur stehen und schien auf etwas zu warten.

Die Amazone wollte ihr eigenes Schwert ziehen, doch ihr Arm fühlte sich auf einmal unglaublich schwer an, sie konnte ihn nicht anheben. Gleich darauf knickten ihre Beine unter ihr weg, sie stürzte zu Boden, ohne jedoch den Aufprall zu spüren.

„Was hast du gemacht?“ wollte Varia rufen, doch ihre Zunge war ebenso gelähmt wie der Rest ihres Körpers und sie brachte keinen Ton hervor. Es war das gleiche Gefühl wie damals, als der Energiestrahl ihre Nervenknoten verbrannt und sie schwach und bewegungsunfähig zurückgelassen hatte.

Sie sah Tayannas Gesicht, das sich über sie beugte und merkwürdigerweise einen besorgten, ja fast schuldbewussten Ausdruck trug.

‚Eve,’ dachte sie noch, ‚Eve, hilf mir!’ und dann verlor sie das Bewusstsein.

-------------------

Entsetzt hatte Brunhilda das Geschehen mitangesehen. Alles war so schnell gegangen, dass ihr keine Zeit geblieben war, einzugreifen. Die Hand der Walküre fuhr zu ihrer Waffe, doch in diesem Moment verließ ein Trupp gut bewaffneter Krieger das Schiff. Geführt wurden sie von einer Frau mit kahlgeschorenem Kopf, die einen schwarzen Mantel und einen finsteren Gesichtsausdruck trug.

Brunhilda ließ die Hand sinken.

Von dieser Frau ging eine größere Gefahr aus, als von den hochgewachsenen, kräftig aussehenden Männern. Die Walküre spürte Magie, schwärzeste Magie und sie war sich nicht sicher, ob sie allein dagegen ankämpfen konnte. Sie würde Varia keine große Hilfe sein, wenn sie jetzt unüberlegt handelte.

Die Walküre sah, wie Tayanna kurz mit der Kahlgeschorenen sprach, die daraufhin den Männern ein Zeichen gab. Einer von ihnen hob die bewusstlose Varia auf und trug sie zum Schiff hinunter. Tayanna und die unheimliche Frau wechselten noch ein paar Worte, die Brunhilda jedoch nicht verstand, dann folgten sie dem Trupp.

Die blonde Kriegerin ballte nervös die Fäuste. Sie musste jetzt schnell entscheiden, was sie tun wollte.

Es war keine Zeit, Eve zu suchen, bis dahin hatte die Tlaloc längst abgelegt.

Und ein offener Kampf kam zur Zeit auch nicht in Frage.

Also gab es nur noch einen Weg.

Brunhilda murmelte eine Rune und das Schutzfeld, dass ihr gegen die Schattenkatze geholfen hatte, legte einen Mantel der Unsichtbarkeit um sie.

Doch jetzt musste alles sehr schnell gehen, denn die Macht dieser Rune war instabil und  hielt nur für kurze Zeit. Oft merkte man erst dann, dass man wieder sichtbar war, wenn einem schon die Pfeile und Äxte um die Ohren flogen.

Zu ihrem Glück machten die Krieger soviel Lärm, dass die Schritte der Walküre nicht zu hören waren, als sie an ihnen vorbei zu dem Schiff hinüberlief.

Kaum war sie an Bord, sah sich Brunhilda rasch nach einem geeigneten Versteck um und da sie an Deck keines fand,  folgte sie schließlich dem Krieger, der Varia hinunter in den Bauch des Schiffes brachte.

Und daher entgingen ihr völlig die dramatischen Ereignisse der nächsten Minuten.

---------------

Eve zuckte zusammen, als der Schmerz durch ihre Schulter fuhr. Sie griff sich mit der Hand an die pochende Stelle und fühlte gleich darauf die Schwäche in ihren Gliedern, ein untrügliches Zeichen dafür, dass ihre Gefährtin verletzt oder bewusstlos sein musste.

‚Varia!’ dachte sie erschrocken.

Sie hielt sich nicht lange mit Spekulationen auf, was genau wohl geschehen sein mochte.

Das würde sie schon früh genug herausfinden.

Gegen die plötzliche Trägheit ihrer Muskeln ankämpfend, rannte Eve los, in die Richtung, in der die Tlaloc nach Tayannas Beschreibung liegen musste.  Rücksichtslos stieß sie dabei diejenigen beiseite, die ihr im Weg standen, achtete nicht auf die zornigen, drohenden Stimmen, ihre Gedanken waren weit fort und sie hoffte inständig, dass sie nicht zu spät kommen würde.

Als die Landungsstege endlich in Sicht kamen, erkannte Eve, dass die Tlaloc bereits abgelegt hatte und Kurs auf die offene See nahm. Varia und Tayanna waren weit und breit nicht zu sehen.

Ein fürchterlicher Verdacht stieg in diesem Moment in der Botschafterin auf.

Während sie sich dem Steg näherte, schätzte sie rasch die Entfernung zwischen dem Ufer und dem Schiff ab.

Es war gewagt, doch sie konnte es vielleicht schaffen.

Und Eve sammelte ihre ganze Kraft für einen einzigen gewaltigen Sprung.

----------------

„Das glaube ich einfach nicht!“ rief Tayanna entgeistert, als sie Eve heranstürmen sah.

„Woher wusste sie.....“

„Das ist doch vollkommen egal!“ schnitt Aydara ihr das Wort ab. Sie streckte die Hand aus, schnippte mit den Fingern und einer der Krieger reichte ihr sofort einen der großen Langbogen.

Im selben Moment, als Eve sprang, legte Aydara auf die Botschafterin an.

Eve sah es zu spät, sie konnte nicht mehr ausweichen.

Doch kurz bevor der Pfeil, dessen Spitze ebenfalls in das gefährliche Gift getaucht war, die Sehne verließ, fiel Tayanna der Ratgeberin in den Arm.

„Nein!“ schrie sie.

Es war zu spät, um den Pfeil aufzuhalten, doch Aydara verriss den Bogen und das Geschoss streifte nur Eves Schläfe, hinterließ einen blutigen Kratzer.

Doch das genügte, um das Gift eindringen zu lassen und gleich darauf fühlte die Botschafterin wie ihre Glieder schwer und unbeweglich wurden.

Sie verlor die Kontrolle über ihren Körper, stürzte hilflos hinunter auf die Wasseroberfläche. Der Aufprall war heftig und schmerzhaft.

Eve versank sofort im tiefen Wasser des Hafenbeckens und während sie verzweifelt versuchte, ihre Arme zu bewegen um an die Oberfläche zu gelangen, sandte sie einen mentalen Ruf an die einzige, die ihr jetzt noch helfen konnte.

‚Gabby, ich brauche dich!!’

-------------------

Tayanna und Aydara sahen Eves vergeblichen Kampf.

„Wir müssen ihr helfen!“ herrschte Tayanna ihre Begleiterin an, „wir können sie nicht sterben lassen!“

Doch Aydara schüttelte die Hand der Kriegerin ab.

„Was mit ihr passiert, ist völlig unwichtig!“ schrie sie. „Wir müssen hier verschwinden! Sofort!!“

Und ohne auf Tayannas Protest zu achten, gab sie ein Zeichen und das Schiff setzte seinen Kurs auf die offene See fort.

Kapitel 8

Blinde Passagiere

Brunhilda hörte Schritte hinter sich die Treppen hinunter kommen.

Der schmale Gang vor ihr war mit dunklem Holz verkleidet, er schien quer durch das Schiff zu führen. Auf seiner rechten Seite befanden sich mehrere Türen die zu Kabinen oder Lagerräumen gehören mussten. Links führten direkt am Anfang des Ganges weitere Treppen in die unteren Bereiche des Schiffes.

Brunhilda hatte sehen können, dass der Krieger mit Varia durch eine der letzten Türen des Ganges verschwunden war, es war also besser, sie versuchte auf diesem Deck und damit in der Nähe der Amazone zu bleiben.

Doch jetzt drängte die Zeit. Die Walküre griff nach der erstbesten Kabinentür und atmete erleichtert auf, als sie diese unverschlossen fand. Rasch verschwand sie in dem kleinen Raum dahinter.

Es war eine Passagierkabine, spartanisch eingerichtet, mit einer Koje, mehreren kleinen an der Wand hängenden Schränken sowie einem winzigen Tisch mit einem Stuhl davor.

‚Dafür würde ich mir das Geld zurückgeben lassen,’ dachte Brunhilda in einem Anfall von Galgenhumor. Das Fehlen von persönlichen Gegenständen sagte ihr jedoch, dass die Kabine unbewohnt war und das war das einzige was im Augenblick zählte.

Sie ließ die Tür einen winzigen Spalt breit offen stehen, damit sie sehen konnte, was dort draußen auf dem Gang vor sich ging. Vor allem musste sie wissen, ob und wann der Krieger wieder aus Varias Zelle herauskommen würde. 

Zwei Frauen traten in Brunhildas Blickfeld.

Die eine war Tayanna, die andere diese kahlgeschorene Frau mit der die Kriegerin am Landesteg gesprochen hatte und die ebenfalls Autorität hier an Bord zu besitzen schien, wenn der Walküre auch noch nicht klar war, auf welche Weise.

Doch das sollte sie gleich erfahren.

„Du hättest das nicht tun dürfen, Aydara!“

Tayanna war ziemlich aufgebracht. Ihr Gesicht war rot vor Zorn, ihre Hände zu Fäusten geballt. Eine davon fuchtelte wild vor dem Gesicht der Kahlgeschorenen herum.

„Und du hättest mich nicht daran hindern dürfen!“ gab die Frau, die als Aydara angeredet worden war, mit kalter Verachtung in der Stimme zurück. „Muss ich dich an unseren Auftrag erinnern? Wir sollen deiner Mutter diese Varia bringen, egal auf welche Weise. Und ihre Gefährtin können wir dabei nicht brauchen!“

„Du hättest trotzdem nicht auf sie schießen müssen!“ beharrte Tayanna. „ Sie hätte das Schiff sowieso nicht mehr erreichen können!“

Brunhilda wurde heiß und kalt bei diesen Worten.

Was war da geschehen? Hatten sie Eve tatsächlich umgebracht? Brunhilda wusste, was das für Varia bedeutete. Sie musste so schnell wie möglich feststellen, ob ihre Freundin noch lebte. So hart das auch klang, aber dann hätte sie auch Gewissheit über Eve.

„Wenn du mir nicht in die Quere gekommen wärst, dann hätten wir jetzt ein Problem weniger!“ hörte sie da Aydaras Stimme.

Einen Moment lang war es still, dann fuhr Aydara etwas ruhiger fort: „Aber was soll’s? Auch wenn der Pfeil sie nur gestreift hat, das Gift ist in ihrem Blut. Und Curare lässt dir keine allzu großen Chancen. Wahrscheinlich ist sie schon ertrunken! Und das solltest du dir auch wünschen, denn dann hetzt sie uns wenigstens nicht ihre Sippschaft auf den Hals. Auch wenn diese Amazonen nicht so schnell reisen können, wie wir, wissen sie doch wo wir herkommen und früher oder später würden sie vielleicht bei uns auftauchen. Nein, nein es ist schon besser, wenn diese Schlampe auf dem Meeresgrund verfault!“

Brunhilda kochte innerlich. Am liebsten hätte sie dieser widerlichen Frau da draußen jetzt und hier gezeigt, was sie von ihren Methoden und vor allem ihrer Meinung hielt. 

 „Du widerst mich an!“ hörte sie da Tayannas kalte Stimme. „Und wenn ich diesen Auftrag erfüllt habe, sehen wir uns hoffentlich niemals wieder!“

„Das käme meinen Wünschen sehr entgegen,“ gab Aydara arrogant zurück. „Und jetzt entschuldige mich, du Menschenfreundin,  wir haben den Startpunkt bald erreicht. Ich muss mich um das magische Feld kümmern. Du kannst ja derweil deine kostbare Schwester über ihren großen Verlust aufklären. Mal sehen ob sie dann immer noch so begeistert von dir ist.“

„Du!!!!“ rief Tayanna und machte Anstalten sich auf ihr hämisch grinsendes Gegenüber zu stürzen. Aydara sprang rasch ein paar Schritte zurück.

„Überleg dir das gut, Tayanna. Ich bin die einzige, die den Weg durch die Korridore kennt. Ohne mich kommst du hier nicht so schnell weg und unsere kostbare Fracht auch nicht. Und deine Mutter ist eine ungeduldige Frau! Wer weiß, womit sie sich die Zeit vertreibt, während der vielen Monate, die sie dann auf uns warten muss!“

Die Kriegerin ließ die Hände sinken. Aydara nutzte die Gelegenheit und verschwand.

Tayanna blieb noch einen Augenblick stehen, dann seufzte sie und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Sekunden später hörte Brunhilda am hinteren Ende des Ganges eine Tür sich öffnen und schließen.

Brunhilda wartete noch einen Augenblick, dann stieß sie die Tür etwas weiter auf und sah hinaus.

Der Gang war leer. Nicht einmal ein Wächter stand vor Varias Zellentür. Der Krieger hatte sich während des Wortwechsels zwischen Tayanna und Aydara so unauffällig wie möglich an den beiden vorbeigedrückt und war in den unteren Bereichen des Schiffes verschwunden.

Im Moment war also nur Tayanna dort drinnen und  Brunhilda überlegte, ob sie mit der Kriegerin fertig werden würde.

Doch was würde ihr das bringen? Das Schiff war mittlerweile sicher schon weit vom Hafen entfernt und selbst wenn nicht, mit der bewegungsunfähigen Varia konnte Brunhilda unmöglich bis dorthin schwimmen. Abgesehen davon würden sie wahrscheinlich jeden Augenblick mit Hilfe dieses von Aydara erwähnten magischen Feldes beginnen durch die Korridore zu reisen, was auch immer das bedeuten mochte. Zumindest eine Mannschaft schien dazu nicht notwendig zu sein, das hatte Brunhilda bei ihrem kurzen Aufenthalt auf dem menschenleeren Oberdeck des Schiffes schon feststellen können. Es wäre sicher ratsam, die Tlaloc nicht zu verlassen, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten.

Brunhilda sah sich noch einmal in der Kabine um.

Es war wohl das Beste, sie hielt sich hier verborgen, bis das Schiff an seinem Bestimmungsort angekommen war. Wenn sie auf magische Weise reisten, würde die Fahrt sicher nicht allzu lange dauern. Die Walküre kam, wenn es sein musste, sogar mehrere Wochen ohne Nahrung und Wasser aus, es hatte eben seine Vorteile, nur zur Hälfte ein Mensch zu sein. Ein paar Tage konnte sie also ganz sicher ohne Schwierigkeiten in der unbenutzten Kabine bleiben und über einen Fluchtplan nachdenken. 

Doch auf jeden Fall musste sie Varia wissen lassen, dass sie hier war.

Falls die Amazone noch lebte!

Brunhilda brachte es nicht fertig daran zu denken, was sie tun würde, wenn das nicht der Fall war. Sie hoffte nur, dass es Eve wenigstens gelungen war, Gabrielle zu rufen.

Die Kriegerbardin würde sich durch nichts aufhalten lassen, ihre Freunde entweder zu befreien oder......

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sich erneut Schritte näherten. Sie kamen nicht von Varias Zelle, sondern von der Treppe zu den unteren Bereichen.

Brunhilda zog rasch die Türe zu, die mit einem leise Klacken ins Schloss fiel.

Dann lauschte sie.

Die Schritte näherten sich, gingen an der Tür vorbei, doch als Brunhilda gerade aufatmen wollte, hielten sie an und kamen dann langsam und ein wenig zögernd zurück, um genau vor der Tür erneut anzuhalten.

Die Walküre fühlte, wie ihr Körper sich anspannte.

Alle ihre Sinne richteten sich auf den eventuell bevorstehenden Kampf.

Am liebsten hätte sie die Tür aufgerissen und sich ihrem Gegner gleich gestellt, doch sie zwang sich dazu ruhig zu bleiben.

Wer auch immer da draußen war, vielleicht ging er oder sie weiter, vielleicht musste die Walküre ihr Versteck nicht aufgeben und sich durch den Lärm eines Kampfes womöglich verraten.

Sie wartete und wartete, doch nichts geschah.

Die Spannung steigerte sich ins Unerträgliche.

Brunhilda legte die Hand schließlich langsam auf den Türgriff.

Sollte sie die Tür öffnen? Nur ein winziges Stück, gerade so weit, dass sie sehen konnte, ob noch jemand auf dem Gang war?

Sie lauschte angestrengt, doch es war kein Laut zu hören.

Ein ebenso plötzlicher wie heftiger Stoss von außen ließ die Tür ins Innere der Kabine fliegen.

Die Walküre konnte nicht mehr ausweichen, sie wurde hart am Kopf getroffen und prallte rücklings gegen die Wand.

Doch Überraschung und Benommenheit dauerte nur einen Moment und als sie aufsah, erkannte Brunhilda einen der riesigen Krieger, der zähnefletschend und mit geballten Fäusten auf sie zu kam.

Die Walküre tauchte in letzter Sekunde unter dem Angriff weg, rammte dem Mann ihren Ellenbogen in den Magen, was ihn jedoch kaum zu stören schien.

In der engen Kabine hatten sie nicht allzuviel Bewegungsfreiheit für einen Kampf, doch das war eher für den großen Krieger, als für die wendige Walküre ein Nachteil.

Der Mann war zwar ausgesprochen kräftig, aber auch schwerfällig und so gelang es Brunhilda seinen wuchtigen Schlägen auszuweichen, doch die Treffer, die sie selbst erzielte, schienen an dem stahlharten Körper abzuprallen

‚Verdammt,’ dachte die blonde Kriegerin, ‚da muss doch irgendein Schwachpunkt sein!’

Im nächsten Moment verfehlte sie ein gewaltiger Fausthieb nur um Haaresbreite und zertrümmerte stattdessen einen der kleinen an der Wand hängenden Schränke neben ihr.

Für einen kurzen Augenblick steckte die Faust des Kriegers in dem zersplitterten Holz fest und während er knurrend versuchte, sich zu befreien, nutzte Brunhilda ihre Chance, griff blitzschnell nach dem Dolch in seinem Gürtel, zog ihn heraus und rammte ihn dem Mann bis zum Heft zwischen die Schulterblätter. Dann griff sie von hinten mit einer Hand unter sein Kinn, mit der anderen an seinen Hals und mit einem heftigen Ruck brach sie ihm das Genick.

Lautlos brach der Krieger zusammen.

Brunhilda wandte sich schweratmend um, sie musste jetzt schnell hier verschwinden, der Lärm hatte vielleicht noch mehr dieser Kampfmaschinen alarmiert und außerdem konnte sie in dem zerstörten Versteck ohnehin nicht mehr bleiben.

Doch als sie auf den Gang heraustrat, verstellte ihr jemand den Weg und als Brunhilda aufsah, erkannte sie, dass es Tayanna war.

Varia erwachte aus ihrer Bewusstlosigkeit, was jedoch nicht hieß, dass sie sich auch bewegen konnte.

Mit Mühe gelang es ihr, den Kopf ein paar Zentimeter zu drehen, was ihr einige Informationen über ihre augenblickliche Lage einbrachte.

Sie lag auf einem Bett in einem kleinen Raum, der nur mit dem allernotwendigsten eingerichtet war. Ihre Hände und Füße waren mit Ketten gefesselt, eine überflüssige Maßnahme, wie die Amazone fand, denn ihr Körper fühlte sich an, als gehöre er nicht zu ihr.

‚Eve,’ dachte sie, ‚wo ist Eve?’

Dann fiel ihr wieder ein, dass sich die Botschafterin auf dem Marktplatz von Kavala von ihr getrennt hatte. Und gleich darauf hatte sie auch wieder das Bild von Tayanna vor Augen, die die Spitze ihres Schwertes in Varias Schulter bohrte. Sofort fühlte sie einen pochenden Schmerz an dieser Stelle.

Zorn stieg in der Amazone auf, doch sie kämpfte dagegen an.

‚Bleib ruhig, Varia,’ beschwor sie sich selbst, ‚bleib’ ruhig und denk nach. Wenn du hier heil herauskommen willst, dann musst du ruhig bleiben.’

Sie hörte, wie sich die Tür öffnete und versuchte den Kopf in diese Richtung zu bewegen, doch diesmal versagten ihre Muskeln ihr den Dienst. 

Gleich darauf war es auch nicht mehr nötig, denn Tayanna trat in ihr Blickfeld.

Sie warf nur einen kurzen Blick auf Varia, schien nicht zu bemerken, dass die Amazone schon wieder bei Bewusstsein war.

Varia stellte überrascht fest, dass Tayanna weder stolz noch triumphierend aussah, ihr Gesicht hatte vielmehr einen traurigen, schuldbewussten Ausdruck, der die Amazone gegen ihren Willen berührte.

Die Kriegerin setzte sich zu Varia auf das Bett, bedeckte ihre Stirn mit der Hand und seufzte.

„Es tut mir so leid, Varia,“ sagte sie schließlich leise, mehr zu sich selbst, als zu der vermeintlich Bewusstlosen, „aber ich hatte keine andere Wahl. Wenn ich mich geweigert hätte den Auftrag auszuführen, hätte Aydara noch mehr schwarze Schatten beschworen und ihnen befohlen eure Stadt zu überfallen. Dann hätte es viele Tote gegeben und das Ergebnis wäre letztendlich das gleiche gewesen. Das konnte ich doch nicht zulassen.“

Varia horchte auf.

Das alles war also von langer Hand vorbereitet gewesen und der schwarze Schatten war ein Teil dieses Plans. Aber was sollte das alles? Sie war doch schon bereit gewesen, Tayanna zu begleiten, weshalb lag sie jetzt hier, bewegungsunfähig und vollkommen hilflos?

Die Amazone wartete, doch Tayanna sprach nicht weiter.

Varia nahm ihre ganze Willenskraft zusammen, um ein einziges Wort zu formulieren

„W..w..arum?“ brachte sie schließlich mühsam hervor.

Tayanna fuhr zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Amazone schon so schnell wieder wach sein würde. Varia schien sich zwar noch nicht bewegen zu können, aber als Tayanna genauer hinsah, erkannte sie, dass die Augen ihrer Schwester klar waren und sie fragend ansahen.

Die Kriegerin musste davon ausgehen, dass Varia ihre kleine Rede gehört hatte, doch darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. 

In dem Moment, als Aydara auf Eve geschossen und dann die hilflos gelähmte Kriegerin zum Sterben zurückgelassen hatte, war Tayanna klar geworden, dass ihre Beteiligung an diesem Auftrag sie schon weit jenseits ihrer eigenen moralischen Grundsätze geführt hatte. Und sie wusste, dass sie das nicht mehr weiter verantworten konnte und wollte.

Das Gespräch draußen auf dem Gang mit der eiskalten und völlig skrupellosen Ratgeberin ihrer Mutter, hatte sie in dieser Überzeugung bestärkt.

Es war zwar reichlich spät dafür, aber besser sie entschied sich jetzt für die richtige Seite, als niemals.

Doch was sollte sie tun? Aydara war eine nicht zu unterschätzende Gegnerin und die Krieger an Bord fürchteten sie mehr, als sie Tayanna respektierten.

„B..it..te!“

Varias Blick, so völlig frei von Zorn, ließ Tayanna die Augen senken.

Sie legte ihre Hand auf die der Amazone.

„Bleib ganz ruhig,“ sagte sie leise. „die Wirkung des Giftes wird bald nachlassen. Ich weiß, du hast keinen Grund mehr, mir zu vertrauen, aber ich verspreche dir, ich werde alles tun, um dir zu helfen. Ich....ich hätte mich niemals darauf einlassen dürfen, ich....“

Sie verstummte, als sie eine leichte Berührung fühlte.

Varia hatte es fertiggebracht, einen ihrer Finger zu bewegen, der nun sanft über Tayannas Handfläche strich.

Tayanna lächelte ein wenig hilflos.

„Du musst furchtbar wütend auf mich sein,“ stellte sie fest.

„Ni...cht...bö...se, t...trau..rig,“ kam es von Varia.

Und zur Überraschung der Amazone stimmte das auch.

Tayanna hatte recht, sie hatte nicht den geringsten Grund mehr, der Kriegerin zu vertrauen. Aber dennoch berührte sie Tayannas offensichtliche Reue, denn sie musste dabei unwillkürlich an sich selbst denken und die unrühmliche Rolle, die sie im Kampf gegen Bellerophon gespielt hatte. Damals hatte sie Gabrielle verraten, ihre Amazonenschwester und auch wenn die Kriegerbardin ihr hundertmal versichert hatte, dass alles vergeben und vergessen sei, wusste Varia doch genau, dass sie Gabrielle damit zutiefst verletzt und ihr Vertrauen auf eine Art und Weise erschüttert hatte, die nur die Zeit vielleicht zu heilen vermochte. Gabrielle hatte damals zwar verhindert, dass Cyane und die anderen sie für ihren Verrat auf der Stelle töteten, doch es war nur Xenas Fürsprache gewesen, die Varia davor bewahrt hatte, von den Amazonen ausgestoßen und zurückgelassen zu werden. Xena war ihr immer eine Freundin gewesen und das obwohl Varia versucht hatte, erst Xenas Tochter und dann ihre Geliebte zu töten. Nein, die Kriegerprinzessin hatte wahrlich keinen Grund gehabt, Varia am Helicon beizustehen, doch sie war ihrem Gefühl gefolgt und hatte damit letztendlich recht behalten. Es war die Erinnerung daran, die Varia jetzt veranlasste, ebenfalls auf ihr Gefühl zu hören und ihrer Schwester eine letzte Chance zu geben.

Bevor Tayanna etwas sagen konnte, hörten sie plötzlich laute, polternde Geräusche auf dem Gang. Die Kriegerin und die Amazone tauschten einen fragenden Blick, dann stand Tayanna rasch auf um nachzusehen, was da draußen vor sich ging.

Doch als sie die Tür aufriss und auf den Gang hinaustrat, war der Lärm bereits wieder verstummt. Niemand war zu sehen, der Kriegerin entging jedoch nicht, dass eine der Kabinentüren aus den Angeln gerissen worden war. Und als sie sich leise auf die Kabine zu bewegte, trat plötzlich jemand daraus hervor.

Tayanna hob ein wenig amüsiert die Augenbrauen, als sie den Eindringling erkannte.

‚So sieht man sich wieder,’ dachte sie.

Brunhilda war sich nicht sicher, ob sie ihr Schwert ziehen oder versuchen sollte mit Tayanna zu reden.

Doch da die Kriegerin ebenfalls keine Anstalten machte, zu ihrer Waffe zu greifen, entschloss sich die Walküre zu letzterem.

„Müssen wir kämpfen?“ fragte sie.

Ein kleines Lächeln erschien auf Tayannas Gesicht

„Ich denke, das können wir uns sparen,“ entgegnete sie, „und ob du es glaubst oder nicht, ich bin froh dich zu sehen, auch wenn ich mir nicht erklären kann, wie du an Bord gekommen bist.“

Brunhilda grinste nur.

Auch wenn Tayanna gerade versichert hatte, dass von ihr nichts zu befürchten war, so war die Walküre doch noch weit davon entfernt, der Kriegerin zu trauen.

„Was habt ihr mit Varia gemacht?“ wollte Brunhilda stattdessen wissen. „Lebt sie?!“ fügte sie ein wenig zögernd hinzu.

Tayanna sah die Besorgnis in den Augen der blonden Frau.

„Ja,“ beeilte sie sich zu versichern, „wir haben ein Gift benutzt, dass sich Curare nennt. Es wird von den Ureinwohnern Yukatans zur Jagd benutzt, weil es ziemlich schnell die Muskeln lähmt, wenn es einmal im Blutkreislauf ist.“

„Und macht ihr öfter Jagd auf Amazonen?“ konnte sich Brunhilda nicht verkneifen.

In diesem Augenblick ging ein heftiger Ruck durch das ganze Schiff.

Die Walküre wurde gegen Tayanna geschleudert, die sie jedoch auffing und festhielt.

Doch hatte die Kriegerin selbst Mühe, ihr Gleichgewicht zu halten.

„Sind wir in einen Sturm geraten?“ rief Brunhilda.

„Nein, Aydara hat das magische Feld aufgebaut!“ erwiderte Tayanna. „Komm rasch!“

Sie zog die Walküre mit sich zu Varias Zelle und öffnete mit einer Hand die Tür. Kaum hatten sie beide die Kabine betreten, schob Tayanna den Riegel vor und gab Brunhilda die Anweisung, sich auf den Boden zu setzen und den Rücken fest an die Wand zu lehnen.

Sie selbst kniete neben dem Bett und legte einen Arm um Varia.

„Bleibt ruhig, was auch passiert, es ist gleich vorbei!“ rief sie und im nächsten Moment fühlten die drei, wie ungeheure Kräfte ihnen fast die Luft aus den Lungen pressten, als die Tlaloc in die Korridore eintrat und ihre Geschwindigkeit sich um ein Vielfaches erhöhte.

Doch Tayanna behielt recht,  auch wenn es ihnen wie eine Ewigkeit vorkam, so dauerte dieser Zustand doch nur einen Moment, dann war es vorbei.

„Ich nehme mal an,“ ließ sich Brunhilda vernehmen, nachdem sie ein paar Mal tief Luft geholt hatte. „Das wäre jetzt kein guter Zeitpunkt, das Schiff zu verlassen.“

„Nur wenn du für den Rest deines Lebens in Zeit und Raum verloren sein möchtest,“ entgegnete Tayanna.

„Nicht unbedingt!“

Die Walküre stand auf und kam zu den beiden herüber.

Varia erholte sich jetzt ziemlich rasch, die Lähmung in ihren Muskeln ließ mehr und mehr nach und schließlich konnte sie sich aus eigener Kraft aufsetzen.

Sie schenkte der Walküre ein zwar noch schwaches, aber dennoch erfreutes Lächeln.

„Wie kommst du denn hier her?“ wollte sie wissen.

„Lange Geschichte,“ wich Brunhilda der Frage erst mal aus, „ich erzähle sie dir später.“

Varia nickte und bestand nicht weiter darauf, denn im Augenblick gab es etwas, das sie viel brennender interessierte.

„Tayanna,“ wandte sie sich an ihre Schwester. „wo ist Eve? Ihr habt ihr doch nichts getan, oder?“

Die Kriegerin wandte den Blick ab. Was sollte sie jetzt sagen?

Beunruhigt über die Reaktion ihrer vermeintlichen Schwester, sah Varia zu Brunhilda.

Und die Walküre gab ihr die Antwort, nach der sie verlangte.

„Aydara hat auf Eve geschossen, als sie versuchte, aufs Schiff zu gelangen,“ sagte sie so ruhig wie möglich, „aber Tayanna hat verhindert, dass der Pfeil getroffen hat. Allerdings hat er Eve gestreift und etwas von dem Gift hat auch sie gelähmt. Sie ist ins Wasser gestürzt, aber es dürfte ihr wohl gelungen sein, an Land zu kommen.“

Mit gemischten Gefühlen lauschte Tayanna diesen Worten.

Dass Brunhilda wusste, was geschehen war, verwunderte sie nicht weiter. Die Walküre hatte entweder alles mit angesehen oder ihr Gespräch mit Aydara vorhin belauscht.

Aber woher nahm die blonde Kriegerin die Gewissheit, dass Eve noch am Leben war?

Unsicher sah Tayanna zu Varia. Sie erwartete einen Wutanfall, der angesichts der gerade geschilderten Ereignisse nur allzu verständlich gewesen wäre.

Doch die Amazone überraschte sie.

„Danke, Tayanna,“ sagte Varia nur, „ich glaube, du hast ihr wirklich das Leben gerettet.“

„Was macht dich da so sicher?“ wollte die Kriegerin völlig fassungslos wissen.

Brunhilda und Varia wechselten einen Blick.

Doch bevor Varia etwas sagen konnte, sprach Brunhilda.

„Varia ist Eves Seelengefährtin,“ erklärte sie rasch, „wenn Eve nicht mehr am Leben wäre, dann würde Varia es fühlen.“

„Verstehe,“ sagte Tayanna.

 „Und nun bist du dran mit erklären,“ forderte die Walküre die Kriegerin auf. „Ich denke mal, das Märchen von der Prophezeiung können wir vergessen. Was wollt ihr wirklich von Varia? Nun rede schon, Tayanna, das bist du ihr schuldig!“

Und die schwarzhaarige Kriegerin nickte.

„Ja, du hast recht. Ich denke, die Wahrheit ist das mindeste, das ich euch schuldig bin.“

Kapitel 9

Die Suche beginnt
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„Ist sie tot?“

„Bin nicht sicher!“

„Die liegt doch schon ´ne ganze Weile so da!“

„Dann ist sie tot!“

„Wenn du so sicher bist, dann geh’ doch hin und sieh nach!“

„Geh’ doch selbst, wenn du dich traust!“

„Ha, ich glaube eher du traust dich nicht!“

So ging es schon eine Zeitlang hin und her.

Es hatte etwas länger gedauert, bis das Hafengeschmeiß auf die reglose Gestalt aufmerksam geworden war, die die Wellen an den Strand gespült hatten, doch jetzt hockten zwei Männer und eine Frau im Gebüsch und stritten darüber, ob es ungefährlich war, die vermeintliche Leiche nach Wertgegenständen zu durchsuchen.

Letztendlich siegte jedoch die Befürchtung, es könnten noch weitere Glücksritter auftauchen, die ihnen die Beute streitig machen würden, über die Angst, die Frau die dort lag, könne vielleicht doch noch am Leben sein.

Viel Leben war es ohnehin nicht mehr und dieser Zustand ließ sich ja, wenn es sein musste, ganz leicht beenden.

Also nahmen die drei ihr bisschen Mut zusammen, zogen die langen Schiffsmesser, die sie stets an ihren Gürteln trugen und näherten sich vorsichtig ihrem Opfer.

Eve versuchte, aus der Bewusstlosigkeit aufzutauchen.

Sie wusste nicht mehr wie sie es geschafft hatte, ans Ufer zu kommen, sie konnte sich nur noch an das wunderbare Gefühl erinnern, als wieder Luft in ihre Lungen strömte und die quälende Langsamkeit, mit der sich ihre störrischen Muskeln schließlich in Bewegung gesetzt und sie ans rettende Land zurückgebracht hatten.

Die Meeresströmung hatte sie ein ganzes Stück den Strand hinunter abgetrieben, doch das war ein Glück für Eve, denn sonst hätte das Gesindel sie schon viel früher gefunden.

Kaum hatte sie den sicheren Boden unter sich gefühlt, als sie ihrem erschöpften Körper auch schon nachgeben musste und in die tiefe Bewusstlosigkeit sank, aus der sie nun zu erwachen versuchte.

Sie spürte deutlich die Gefahr, die sich ihr näherte, doch es war so schwer, so unglaublich schwer nach der Waffe zu greifen. Der Pfeil musste vergiftet gewesen sein, anders konnte sich Eve ihren Zustand nicht erklären. Nicht auszudenken, wenn das Geschoss sie getroffen und nicht nur gestreift hätte. Dann könnte sie jetzt keine Spekulationen mehr anstellen.

Doch das würde auch der Fall sein, wenn es ihr nicht gelang, sich gegen das Gesindel zu verteidigen, das sie schon eine geraume Weile in den Büschen hatte flüstern hören.

Ihre Finger bewegten sich ganz langsam in Richtung des Katanas an ihrem Gürtel, umklammerten schließlich den Griff, doch schon der erste Versuch, es herauszuziehen, machte Eve klar, dass ihre Kraft dazu nicht reichen würde.

Das leise Knirschen von Stiefeln auf Strandboden sagte ihr, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, sich etwas einfallen zu lassen.

Ihre Hand ließ das Katana los, krallte sich in den Sand.

Und im selben Augenblick, als jemand ihre Schulter packte und sie gewaltsam herumdrehte, nutzte Eve den Schwung um dem Angreifer den feinkörnigen Sand in die Augen zu schleudern.

Der Mann schrie auf, ließ das Messer fallen und presste beide Hände vor seine vorübergehend erblindeten Augen.

Die anderen beiden wichen erschrocken zurück, doch als sie sahen, wie schwach Eve war, fassten sie viel zu schnell wieder Mut.

Die Botschafterin zog die Beine an, die etwas weniger schwerfällig waren, als ihre Arme und  trat immerhin noch so fest zu, dass der vor ihr kniende Mann zurückgeschleudert wurde und einen seiner Kumpane mit sich riss. 

Doch schon war die Frau über ihr, packte Eves Haare und riss den Kopf der Botschafterin zurück.

Eve versuchte vergeblich, sich zu befreien, schon hob sich das Messer, um ihr die Kehle durchzuschneiden, doch in diesem Augenblick hörte sie ein Sirren in der Luft und im nächsten Moment zerbrach die Klinge unter dem Aufprall einer wirbelnden, kreisrunden Waffe, die Eve nur zu gut kannte.

Erschrocken ließ die Diebin ihr Opfer los und die Botschafterin fiel schwer in den Sand zurück.

Die Augen der drei Herumtreiber folgten dem Chakram, das in die Hand seiner Besitzerin zurückkehrte, die auf einem fliegenden Pferd über ihnen kreiste.

Entsetzt starrten sie die junge blonde Frau an, die nun eine blitzende, gefährlich aussehende Waffe aus einem Halfter an ihrem Stiefel zog und sich anschickte, auf das Gesindel herabzustürzen.

„Verschwindet!!!!“ brüllte Gabrielle. „Bevor ich mich vergesse!!!!“

Die drei zögerten nur den Bruchteil einer Sekunde, dann ließen sie ihre Messer fallen und rannten über den Strand davon, wie Ratten vor einer Katze.

Gabrielle landete so schnell sie konnte, sprang vom Rücken des Pferdes und kniete in der nächsten Sekunde neben ihrer Schwester, die ihr ein sehr erschöpftes Lächeln schenkte.

„Danke, Gabby!“ sagte sie leise.

Die Kriegerbardin sah bestürzt in welchem Zustand sich Eve befand.

„Danke wofür?“ rief sie. „Dass ich beinah zu spät gekommen wäre?“

Die Botschafterin hörte die Angst und die Besorgnis in Gabrielles Stimme.

„Heh, es geht schon wieder, auch wenn es nicht unbedingt so aussieht,“ versuchte Eve ihre Gefährtin zu beruhigen.

„Das tut es allerdings nicht,“ gab die Kriegerbardin zurück.

Sie untersuchte Eve rasch auf Verletzungen, doch die Botschafterin hatte nur ein paar Prellungen und blaue Flecken von ihrem Sturz ins Wasser davongetragen. Die Wunde an der Schläfe hatte sich schon fast wieder geschlossen.

Erleichtert stellte Gabrielle schließlich fest, dass ihre Schwester es überleben würde. Das einzige, das sie sich nicht erklären konnte, war diese rätselhafte Schwerfälligkeit.

„An dem Pfeil muss ein Gift gewesen sein,“ sagte Eve, „aber seine Wirkung lässt langsam nach, das spüre ich.“

Gabrielle half der Botschafterin vorsichtig auf die Beine. Sie hatte das Gesindel zwar vertrieben, doch war anzunehmen, dass die drei mit Verstärkung zurückkommen würden. Es war daher ratsam, sie suchten sich einen besseren Ort um zu reden.

Doch Eve bestand darauf, durch die Luft aufs Meer hinauszureiten, um die Tlaloc ausfindig zu machen.

„Versteh’ doch, Gabby,“ beschwor Eve ihre Freundin. „Varia ist an Bord, Tayanna hat sie entführt. Wahrscheinlich haben sie sie mit dem gleichen Gift kampfunfähig gemacht, das auch mich getroffen hat. Wenn wir uns beeilen, holen wir sie vielleicht noch ein.“

Doch davon war Gabrielle alles andere als überzeugt.

Sie hatte noch gut in Erinnerung, dass Tayanna gesagt hatte, sie hätte für die Reise hierher nur wenige Tage gebraucht. Und sie hatte vom Segen eines Gottes gesprochen. Wenn ihr dieselben Kräfte auch für die Rückreise zur Verfügung standen und davon war auszugehen, dann befand sich die Tlaloc jetzt sicher schon in unerreichbarer Ferne.

Sie teilte Eve ihre Vermutung mit und die Botschafterin war eine Weile zwischen ihrer Vernunft und der Sorge um Varia hin und her gerissen.

Doch schließlich sah sie ein, dass Gabrielle recht hatte.

Wenn sie Varia lebend wiedersehen wollte, mussten sie überlegter handeln.

Eine Viertelstunde später band Gabrielle das Pferd vor einer kleinen Herberge am Stadtrand von Kavala fest. Sie half Eve aus dem Sattel und stützte die Botschafterin, als sie den kleinen Schankraum betraten. An der Theke mietete die Kriegerbardin ein Zimmer für eine Nacht. Die Wirtin, eine freundlich aussehende Frau in mittleren Jahren, warf einen prüfenden Blick auf die totenblasse Eve.

„Geht nur schon hinauf,“ sagte sie fürsorglich, „ich lasse euch gleich frisches Wasser bringen. Und wenn ihr sonst noch etwas braucht, sagt nur bescheid.“

Gabrielle schenkte ihr ein dankbares Lächeln.

„Das ist sehr freundlich, wir kommen darauf zurück.“

Die Wirtin nickte nur und wandte sich dann wieder dem Schankbetrieb zu.

Eves Beine gehorchten ihr schon wieder etwas besser, dennoch war sie froh, dass sie sich auf ihre Schwester stützen konnte und sie fühlte sich, als sie das Zimmer im ersten Stock des Hauses erreicht hatten, fast so erschöpft, als hätte sie den Mount Olympos erklommen.

Sie war froh, als sie sich auf das Bett legen konnte, obwohl die Sorge um Varia sie mit jeder Minute die verstrich mehr quälte.

Gabrielle setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.

„Wir werden Varia finden,“ erklärte sie mit Nachdruck, „das verspreche ich dir. Aber jetzt erzähl mir erst einmal, was passiert ist.“

Und Eve berichtete ihr das wenige, das sie wusste.

Gabrielle teilte den Verdacht ihrer Schwester, dass Varia sich auf der Tlaloc befand.

„Aber ich verstehe nicht, weshalb sie Varia entführt!“ erklärte die Kriegerbardin. „ Sie hatte sich doch ohnehin schon bereit erklärt, Tayanna zu begleiten. Das Ganze ergibt keinen Sinn.“

„Für mich schon,“ entgegnete Eve. „Tayanna wollte Varia, nicht mich. Aber ohne mich wäre Varia niemals gegangen. Tayanna hat den Vorwand mit der Seekrankheit genutzt um mich von ihr zu trennen. Und dann hat sie Varia mit dem Gift betäubt. Aber da Tayanna keine Ahnung von der Verbindung unserer Lebenskräfte hat, konnte sie nicht damit rechnen, dass ich das mitbekomme und so plötzlich am Landungssteg auftauchen würde. Eins ist jedoch tatsächlich merkwürdig,“ fügte die Botschafterin nachdenklich hinzu.

„Und das ist?“ wollte Gabrielle wissen.

„Es war nicht Tayanna, die auf mich geschossen hat, sondern diese andere Frau. Tayanna hat versucht, es zu verhindern. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte der Pfeil mich getroffen. Sie hat uns gewissermaßen das Leben gerettet.“

„Hm,“ meinte die Kriegerbardin, „und du bist sicher, das Tayanna wirklich nichts von eurer Verbindung weiß?“

„Ganz sicher!!“ erklärte Eve. „Die einzigen, die es wissen bist du, Aphrodite, Cea, Brunhilda, Cyane und Xena. Und ich bin sicher, dass es ihr niemand erzählt hat. Übrigens,“ fiel ihr da etwas ein. „Wo hast du überhaupt das fliegende Pferd her? Hat Brunhilda es dir überlassen? Und wieso ist sie nicht mitgekommen? Sie lässt dich doch sonst nicht aus den Augen!“

Das war jetzt ein etwas heikles Thema und Gabrielles Gesicht nahm einen ebenso verlegenen wie unbehaglichen Ausdruck an. Doch gleichzeitig setzte der Gedanke an Brunhilda bei ihr eine Kette von Schlussfolgerungen in Gang, die mit einem einzigen Satz endete, den die Kriegerbardin gleich darauf laut aussprach:

„Brunhilda ist bei Varia, sie ist bei ihr auf dem Schiff!“

„Was?!“ 

Eve setzte sich so ruckartig auf, dass ihr schwindlig wurde und sie sich an Gabrielles Schulter festhalten musste.

„Ganz ruhig,“ sagte die Kriegerbardin besorgt.

„Ganz ruhig?“ wiederholte Eve ungehalten. „Wie kommt Brunhilda auf das Schiff? Und wieso sagst du mir das erst jetzt?“

Gabrielle seufzte.

„Weil ich es bis gerade eben selbst noch nicht wusste,“ versuchte sie zu erklären. „Aber jetzt ist es die einzig mögliche Erklärung.“

Eve runzelte die Stirn.

„Erklärung wofür? Bitte, Gabrielle, lass mich nicht um jedes Wort betteln müssen!“

„Entschuldige,“ sagte die Kriegerbardin sofort, „ich wollte dich nicht.....“

Sie brach ab und begann dann noch einmal von vorne.

„Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und Brunhilda wusste das,“ sagte sie, ohne jedoch Eve dabei anzusehen. „Sie hat mir angeboten, euch zu folgen, um sicher zu gehen, dass eure Reise ohne Schwierigkeiten beginnt. Morgen Mittag wollte sie zurück sein und mir berichten.“

„Ihr habt uns also nachspioniert,“ stellte Eve fest.

Gabrielle sah zur Wand. Das ganze Unternehmen war ihr jetzt mehr als peinlich.

„Wenn du es so nennen willst,“ gab sie widerstrebend zu, „aber nur in der besten Absicht,“ versicherte sie rasch.

„Natürlich,“ entgegnete Eve trocken, „du wolltest sicher gehen, dass mich diese leichtsinnige Amazone nicht schon wieder in die Schwierigkeiten bringt, in denen sie selber ständig steckt, habe ich recht!?“

Gabrielle schwieg.

Eves Behauptung traf den Kern der Sache zwar nicht ganz, sie enthielt aber genug Wahrheit um ihr nicht allzu vehement widersprechen zu können.

„Ich habe nichts gegen Varia,“ erklärte sie schließlich, aber es klang nicht sehr überzeugend.

„Dazu könnte ich dir einiges sagen,“ entgegnete Eve auch prompt, „aber nicht hier und nicht jetzt. Im Augenblick sind andere Dinge wichtiger. Brunhilda ist uns also nachgeritten.....“

Dankbar für den Themenwechsel fuhr Gabrielle rasch fort:

„Ja und sie hat mir ihr fliegendes Pferd überlassen. Sie meinte, wenn sie bis morgen Mittag nicht zurück sei, dann könne ich ihr ja folgen und mit dem Pferd wäre ich schneller.“

Gegen ihren Willen begann Eve die komische Seite der Geschichte zu sehen. Brunhilda und Gabrielle hatten sich da ja einen interessanten Plan zurecht gelegt. Sie hätte das Ganze allerdings wesentlich komischer gefunden, wenn sich die Befürchtungen der beiden nicht auf so schreckliche Weise bewahrheitet hätten.

Eve begann allmählich, Gabrielles Schlussfolgerung nachzuvollziehen.

„Du meinst, wenn Brunhilda uns beobachtet hat, dann muss sie gesehen haben, was passiert ist. Varia und ich haben uns zwar auf dem Markt getrennt, aber wenn Brunhilda mir gefolgt wäre....“

„.....hätte sie bestimmt nicht zugesehen, wie du beinah ertrunken wärst,“ ergänzte Gabrielle den Satz. „Sie muss also Varia gefolgt sein und da gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie ist jetzt ebenfalls auf dem Schiff, oder Tayannas Krieger haben sie außer Gefecht gesetzt. Aber letzteres glaube ich einfach nicht. Brunhilda ist nicht so leicht zu besiegen und nicht mal sie ist sich sicher, ob man sie überhaupt töten kann.“

„Oh, man kann!“ erklärte Eve zu Gabrielles Entsetzen. „Und falls sie das tatsächlich noch nicht weiß, sollte sich endlich mal jemand die Mühe machen, es ihr zu sagen.“

Dann sah sie, dass Gabrielle blass geworden war.

„Ihr wusstet das wirklich nicht?“ fragte sie ungläubig.

Die Kriegerbardin schüttelte den Kopf. Sie sah so unglücklich aus, dass Eve ihre harten Worte leid taten.

„Brunhilda ist kein Energiewesen mehr, sie ist zur Hälfte menschlich,“ fuhr die Botschafterin wesentlich sanfter fort. „Ihre Lebenserwartung ist zwar immer noch sehr hoch und Verletzungen heilen bei ihr in Sekunden, aber nur solange sie nicht wirklich lebensgefährlich sind. Ist das aber der Fall, kann sie genauso sterben wie wir auch. Und dann hilft ihr auch ihr Wissen über die Runen nichts mehr.“

Gabrielle schwieg.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich keine wirklichen Sorgen um die Walküre gemacht, aber nach Eves Eröffnung hatte sich das radikal geändert. Sie brauchte nicht zu fragen, woher ihre Schwester ihr Wissen hatte, Eve war eine Heilerin und auch wenn sie ihre Fähigkeit in die Herzen der Menschen sehen zu können, verloren hatte, so erkannte sie doch immer noch mehr, als die meisten anderen.

Und im Grunde war das, was sie sagte, ja auch vollkommen logisch. Weshalb waren sie und Brunhilda eigentlich nicht selbst darauf gekommen?

Eve setzte sich vorsichtig auf und legte einen Arm um Gabrielles Schultern.

‚Es tut mir leid,“ sandte sie, „wenn ich geahnt hätte, dass du es nicht wusstest, dann hätte ich mich etwas rücksichtsvoller ausgedrückt.’

‚Schon gut,’ antwortete Gabrielle, froh über die vertraute Geste des Sendens, ‚wir hätten uns das eigentlich auch selbst denken können. Wie konnten wir nur so dumm sein?’

„Weißt du, was mich wundert?“, sagte Eve da plötzlich laut und als Gabrielle sie erwartungsvoll ansah, fuhr die Botschafterin fort:

„Wie kommt es eigentlich, dass du dich so gut mit Brunhilda verstehst, während du Varia, die deiner Freundin doch in so vielen Dinge ausgesprochen ähnlich ist, wegen genau der gleichen Eigenschaften misstraust? Versteh’ mich nicht falsch, ich mag Brunhilda wirklich, aber sie handelt oft impulsiver und gedankenloser als Varia es tun würde. Aber bei ihr stört dich das nicht.“

„Vielleicht weil von ihrem Handeln auch dein Leben nicht abhängt,“ entgegnete Gabrielle spontan.

Eve stieß hörbar die Luft aus.

Das war es also!

Zu Gabrielles ohnehin schon gegen Varia bestehenden Ressentiments kam jetzt auch noch die Tatsache, dass Eves und Varias Lebenskräfte untrennbar miteinander verbunden waren.

Die Botschafterin dachte an Gabrielles und Varias Geschichte

Das Zusammentreffen der beiden hatte von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden. Ungewollt war Eve dafür verantwortlich gewesen, denn Varias Versessenheit, sich an Livia, der Mörderin ihrer Schwester zu rächen, hatte immer wieder zu Konfrontationen zwischen den beiden ungleichen Frauen geführt. Letztendlich hatte sich Gabrielle sogar gezwungen gesehen, Varia herauszufordern um Eves Leben zu retten. 

Die Prügel, die die Kriegerbardin dabei bezogen hatte, hätte Gabrielle ja noch verzeihen können, aber der nur kurze Zeit später am Helicon erfolgte Versuch, sie zu töten, war da schon ein ganz anderes Kaliber. Und was dabei für Gabrielle viel schwerer wog, als der  Anschlag auf ihr Leben, war der Verrat am Geist der Amazonen, den die Kriegerbardin darin gesehen hatte.

Gabrielle hatte zwar durchaus bemerkt, dass sich Varia seit dieser Zeit sehr verändert hatte, doch was geschehen war, war geschehen und nicht einmal das gutmütige Naturell der Kriegerbardin erlaubte es ihr, über all das einfach hinwegzugehen.

Hätte man Gabrielle gefragt, wem sie das Leben ihrer Schwester bedenkenlos anvertrauen würde, dann wäre Varia ihr mit Sicherheit als Allerletzte eingefallen.

Eve fiel es manchmal schwer das nachzuvollziehen, denn ihr eigenes Vertrauen in die Amazone war grenzenlos.

„Ist dir jemals in den Sinn gekommen,“ entgegnete sie daher ihrer Schwester, „dass Varias Leben auch von mir abhängt? Dass ebenso gut ich es sein könnte, die das Ende herbeiführt?“

„Eve...ich....“ begann Gabrielle zögernd.

Die Botschafterin machte eine hilflose Geste.

„Ich weiß, du traust ihr nicht, ich kann es ja irgendwie auch verstehen, Vertrauen ist nur bis zu einem bestimmten Grad eine Frage der bewussten Entscheidung. Aber bisher dachte ich, dass du zumindest mir und meinem Urteilsvermögen vertraust. Gabrielle, ich liebe Varia und das nicht weniger, als du Xena liebst. Es ist mir nicht schwer gefallen diese Entscheidung damals zu treffen und es fällt mir auch jetzt nicht schwer, damit zu leben.“

„Oder zu sterben,“ bemerkte die Kriegerbardin ungehalten. So langsam gewann sie den Eindruck, dass Eve nicht nur keine Probleme mit diesem entscheidenden Nachteil ihrer Verbindung mit Varia hatte, sondern sich auch noch darüber freute.

„Ja, auch das, wenn es irgendwann dazu kommt,“ entgegnete Eve dann auch ohne zu zögern. „Varia und ich sind Seelengefährten, ihr Weg ist auch der meine.“

Gabrielle zog eine Augenbraue hoch, was ihrem Gesicht einen leicht spöttischen Ausdruck gab.

„Immer noch die alte Märtyrerin, was?“ entfuhr es ihr, bevor sie nachdenken konnte.

„Neidest du uns diese Verbindung, weil du sie mit Xena nicht haben konntest?“ schoss Eve ebenso unbedacht zurück.

Das saß!

Erschrocken über das, was sie gesagt hatten, sahen die beiden einander unsicher an.

„Lassen wir das jetzt,“ sagte Gabrielle schließlich, ohne wirklich einzulenken. „Das führt zu nichts und wir haben auch nicht die Zeit dafür.“

Eve nickte langsam. Ihre Schwester hatte recht. Doch sie spürte, dass das letzte Wort in dieser Sache noch nicht gesprochen war.

„Lass uns noch einmal durchgehen, was wir wissen,“ fuhr Gabrielle rasch fort.

Obwohl den beiden klar war, dass sie keinerlei Garantie dafür hatten, dass auch nur ein Wort von dem, was Tayanna gesagt hatte, tatsächlich der Wahrheit entsprach, so waren die wenigen Informationen, die sie von der Kriegerin erhalten hatten doch die einzigen Anhaltspunkte, die sie besaßen.

„Wenn wir Varia und Brunhilda helfen wollen, werden wir wohl oder übel einen Weg finden müssen, möglichst schnell um die halbe Welt zu reisen,“ stellte Eve schließlich fest.

„Und da sehe ich nur eine Möglichkeit.“

Gabrielle nickte.

„Wir brauchen Aphrodite!“

Kapitel 10

Die Tochter des Jaguargottes
„Was sind eigentlich Korridore?“ wollte Brunhilda wissen.

Sie saß neben Varia, die mittlerweile ihre volle Bewegungsfähigkeit zurückgewonnen hatte, auf dem Bett und verband sorgsam die verletzte Schulter ihrer Freundin.

„Das ist nicht so einfach zu erklären,“ entgegnete Tayanna, die vor den beiden auf dem Boden saß. „Am besten kann man sie noch als Abkürzungen durch die Zeit beschreiben. Aydara schafft ein magisches Feld und mit seiner Hilfe steuert sie das Schiff hindurch. Es ist nicht ganz ungefährlich und erfordert höchste Konzentration. Deshalb sind wir hier auch erst mal vor ihr sicher. Bis wir unser Ziel erreichen, kann sie ihren Platz am Steuer nicht verlassen. Und die Jaguarkrieger fürchten diese Art zu reisen. Sie werden unter Deck bleiben, es sei denn Aydara oder ich befehlen ihnen etwas anderes.“

„Jaguarkrieger?“ Varia horchte auf. Sie hatte den Begriff schon einmal von Tayanna gehört und gleich darauf fiel es ihr wieder ein.

„Sagtest du nicht, die Jaguarkrieger seien die Elitekampftruppe von Königin Maruata?“

Tayanna wandte den Blick ab.

„Du hast recht,“ gab sie niedergeschlagen zu. „Und ich bin Maruatas Tochter, auch wenn ich darauf nicht stolz bin.“

Varia und Brunhilda sahen sich an. Diese Eröffnung kam für sie, angesichts der jüngsten Ereignisse nicht allzu überraschend.

 „Soll das heißen, ich bin nicht deine Schwester?“ fragte Varia.

Die Kriegerin sah auf.

„Nein,“ sagte sie, „das soll heißen, du bist nicht die Tochter von Königin Khalifa.“

Für einen Moment herrschte absolutes Schweigen, als die beiden Kriegerinnen die Bedeutung dieser Worte auf sich wirken ließen.

„Du meinst, ich bin die Tochter dieser....dieser Schwarzmagierin!?“ rief Varia bestürzt. „Das glaube ich dir nicht!!“

„Da sind wir uns ähnlich,“ meinte Tayanna nur, „ich wollte es auch nie akzeptieren!“

„Und im Gegensatz zu dir werde ich das auch nie!“ fuhr die Amazone sie an.

„Ich habe es akzeptieren müssen!!“ verteidigte sich die Kriegerin. „Aber das heißt nicht, dass ich mich ihren Zielen unterwerfe!!“

„Ach, und weshalb bin ich dann hier!? Weil du dich mutig gegen sie aufgelehnt hast?!“

„Varia , bitte,“ mischte sich da Brunhilda ein und legte ihrer Freundin begütigend die Hand auf die Schulter. „Streiten könnt ihr euch immer noch, wenn Tayanna ihre Geschichte zu Ende erzählt hat. Also, was will Maruata von Varia? Ihre plötzlich wiederentdeckte mütterliche Fürsorge wird es ja wohl kaum sein!“ wandte sie sich dann in völlig verändertem Ton an die Kriegerin. Die ganze Arroganz der ehemaligen Kommandantin lag darin und Varia musste unwillkürlich grinsen.

Tayanna tat so, als bemerke sie es überhaupt nicht. Insgeheim gefiel es ihr, dass Brunhilda sich so für die Frau einsetzte, die sie noch immer für ihre Schwester hielt.

 „Da hast du allerdings recht,“ stimmte sie der Walküre zu, „Aber eins nach dem anderen. Was ich euch über unsere Länder erzählt habe, ist wahr, auch die Geschichte der Tezalteken hat sich genauso abgespielt. Nur dass Varia eben nicht die Tochter Khalifas ist und dass es eine Prophezeiung, so wie ich sie euch berichtet habe, tatsächlich nicht gegeben hat. Dennoch sieht Maruata in Varia jemanden, der ihrem Volk letztendlich den Sieg über ihre Feinde erstreiten wird. Deshalb sollte ich dich holen,“ wandte sich die Kriegerin direkt an Varia.

„Ach, einfach so?“ regte sich Varia schon wieder auf. „Tayanna, du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich jemals für Maruata und ihre größenwahnsinnigen Pläne kämpfen werde?“ 

„Ja, das weiß ich jetzt und das ist mit ein Grund, weshalb ich dir helfen will,“ erwiderte Tayanna. „Aber lass mich erst weitererzählen.“

„Tu das,“ sagte Brunhilda und warf Varia einen bittenden Blick zu.

Die Amazone lenkte ein, wenn auch widerstrebend.

„Na, red’ schon, ich werde dich nicht wieder unterbrechen.“

Tayanna unterdrückte ein Lächeln und fuhr dann in ihrem Bericht fort.

„Maruata wurde von Tetzcatlipoca, dem Jaguargott, versprochen, dass eine Tochter aus ihrer Verbindung mit ihm, diejenige sein würde, die das Blatt des Sieges zugunsten der Tezalteken wenden würde.“

„Einen Moment mal!!“ vergaß Varia auf der Stelle ihr gerade gegebenes Versprechen. „Willst du etwa behaupten, ich sei die Tochter eines Gottes!?! Noch dazu eines Gottes, der, wenn ich dich richtig verstanden habe, Ares was Verschlagenheit und Blutgier angeht bei weitem in den Schatten stellt!?! Das kann nicht dein Ernst sein!!! Und überhaupt: Wenn irgendetwas Göttliches an mir wäre, dann hätte ich das doch merken müssen!!!“

Doch Brunhilda legte ihr eine Hand auf den Arm.

„Varia,“ sagte sie leise, „ich will dich ja nicht beunruhigen, aber nach allem, was man sich so von dir erzählt und nach dem, was ich von dir selbst gesehen und gehört habe, scheint mir diese Vorstellung gar nicht so abwegig zu sein.“

Die Amazone öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann musste sie daran denken, wie leicht es ihr gefallen war, Ares Lektionen zu folgen und ihre kämpferischen Fähigkeiten zu entwickeln. Sie dachte daran, dass sie schon immer hart im Nehmen gewesen war und beinah als unverwundbar gegolten hatte. Und dass es ihr bis auf dieses eine erste Mal, als sie Livia gegenüberstand, niemals schwer gefallen war, einen Gegner im Kampf zu töten. In ihrer Zeit als Kriegerkönigin hatte sie das sogar genossen, eine Tatsache, von der nur Eve wusste und an die sie sich nur ungern erinnerte.

Tayannas Behauptung war vielleicht doch nicht so ganz von der Hand zu weisen.

Aber es war für Varia kein angenehmer Gedanke, die Tochter eines grausamen Gottes und einer Königin zu sein, die sich der schwarzen Magie verschrieben hatte. Und mit einem Mal wusste sie, wie Eve sich fühlen musste, die ja mit einem ähnlichen Erbe durch ihr Leben ging und nie aufgehört hatte, dagegen anzukämpfen.

Tayanna sah die Veränderung in Varias Gesicht.

„Ich kann verstehen, wie du dich jetzt fühlst,“ sagte sie, „Als ich erkannte, wer meine Mutter war, habe ich es nicht wahrhaben wollen, dass ich von dieser Frau abstamme. Ich sollte ihre Heerführerin, ihre Nachfolgerin werden, aber stattdessen habe ich mich von ihr losgesagt.“

Varia starrte Tayanna nur stumm an, doch irgendetwas in den Augen dieser Frau sagte ihr, dass die Kriegerin tatsächlich verstand.

„Also gut, nehmen wir einmal an, diese Geschichte stimmt, weshalb hat Maruata ihre Trumpfkarte dann so einfach aus der Hand gegeben?“ versuchte die Amazone ihre Verwirrung hinter einem lässigen Sarkasmus zu verbergen.

 „Du warst kaum geboren,“ setzte Tayanna ihren Bericht fort. „da drang die Nachricht von deiner Bestimmung auch schon zu den anderen Völkern unserer Welt und mit Hilfe des Gottes Kulculkan, der vor allem von den Kairibian angebetet wird, gelang es ihnen, dich zu entführen. Sie hätten dich töten können, doch die Kairibian achten das Leben zu sehr, für sie wäre es niemals in Frage gekommen, ein unschuldiges Kind umzubringen, egal von welchen Eltern es abstammt.“

Varia zuckte ein wenig zusammen bei diesen Worten, doch Brunhilda nahm ihre Hand und ließ sie nicht mehr los, während Tayanna weiter erzählte.

„Die Frau aus dem Osten, Talyssa, auch sie hat es wirklich gegeben und ihr vertraute Kulkulcan das Kind an, damit sie es in ihre Heimat brächte, weit fort aus Maruatas Einflussbereich. Es war ein guter Plan, doch Maruata erfuhr davon und sie hetzte den beiden den ersten schwarzen Schatten nach. Nur sollte er dich nicht töten, sondern zu Maruata zurückbringen. Talyssa erreichte mit Varia zwar unter Kulculkans Schutz ihre Heimat, doch von diesem Moment an, war sie auf sich allein gestellt und wurde von dem Schatten getötet. Doch dann griff Artemis ein, vernichtete den schwarzen Schatten und stellte dich unter ihren Schutz. Von diesem Moment an warst du für Maruata unerreichbar.“

„Aber dann starben die Götter,“ ergänzte Varia die Geschichte, „und damit war auch der Weg zu mir wieder frei.“

„Ja, und Maruata verlangte ausgerechnet von mir, dich zu ihr zu bringen,“ sagte Tayanna.

„Offen gestanden, verstehe ich das nicht ganz,“ warf Brunhilda ein, „gerade eben hast du erklärt, du hättest dich von ihr losgesagt und dann hilfst du Maruata dabei, Varia in die Hände zu bekommen? Wie passt denn das zusammen?“

„Es war der Preis für meine Freiheit,“ entgegnete die Kriegerin. „Von Maruata kann man sich nicht so einfach lossagen, sie hätte mich und die Meinen ein Leben lang verfolgt. Doch sie versprach, mich gehen zu lassen und sich niemals wieder in mein Leben einzumischen, wenn ich ihr dafür Varia bringe. Und damit habe ich mich einverstanden erklärt. Allerdings kannte ich dich zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht.“ Und sie sah Varia mit so offener Sympathie an, dass die Amazone geneigt war, ihr zu glauben.

„Willst du damit sagen, wenn Varia so ein blutrünstiges Monster wie deine Mutter gewesen wäre, hättest du sie Maruata ausgeliefert?“ brachte die Walküre die beiden wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

„Nein,“ entgegnete Tayanna hart, „in diesem Fall wäre sie jetzt wahrscheinlich schon tot.“

Mit gemischten Gefühlen hörte die Amazone diesem Wortwechsel zu.

„In diesem Fall,“ gab sie mit der gefährlichen Ruhe zu bedenken, die bei Varia stets einem Sturm vorausging, „wäre es wohl kaum so einfach für dich gewesen, mich zu entführen. Geschweige denn, mich zu töten.“

Einen Augenblick lang konnte man die Spannung im Raum knistern hören.

Doch dann zuckte Tayanna mit den Schultern.

„Wie dem auch sei,“ sagte sie. „das vordringlichste Problem ist jetzt, wie ich euch von diesem Schiff herunterbringe, ohne dass  Aydara es zu früh merkt.“

„Und wie wir nach Hause zurückkommen,“ ergänzte Brunhilda.

„Eve und Gabrielle werden nach uns suchen,“ erklärte Varia, „egal wie lange es dauert.“

Ihre Stimme klang traurig, sie vermisste ihre Seelengefährtin bereits und die Aussicht, Eve längere Zeit nicht sehen zu können, machte Varia mehr zu schaffen, als die unbekannten Gefahren, die vor ihr liegen mochten.

„Ja, das werden sie,“ stimmte Brunhilda ihrer Freundin zu.

In stillschweigender Übereinkunft erwähnten beide nicht, dass Eve und Gabrielle ebenfalls göttliche Hilfe zur Verfügung stand. Noch waren sie sich nicht sicher, inwieweit sie Tayanna trauen konnten. Und selbst wenn die Kriegerin diesmal die Wahrheit gesagt haben sollte, war es dennoch besser, ihr gegenüber nicht allzuviel Wissen preiszugeben.

Tayanna machte Anstalten sich zu erheben.

„Ihr beide seid hier sicher bis wir die Korridore durchquert haben. Es wird etwa eineinhalb Tage dauern, dann haben wir unseren Bestimmungsort erreicht. Eure einzige Chance unbemerkt von Bord zu kommen ist der Moment, wenn sich das magische Feld abbaut.“

Während sie sprach, machte sie sich an den Ketten zu schaffen, die Varia fesselten und löste sie.

„Versprecht mir, dass ihr nicht vorher versuchen werdet, die Kabine zu verlassen.“

Varia nickte ernst. Sie sah ein, dass sie im Moment keine andere Wahl hatten, als ihrer angeblichen Schwester zu vertrauen.

„Ich werde es euch wissen lassen, wenn das Schiff kurz vor der Ankunft steht. Dann schleicht euch an Deck. Am Heck des Schiffes wird ein Seil auf euch warten, lasst euch daran ins Wasser hinunter. Eine von Khalifas Inseln liegt nicht weit von dem Punkt, an dem wir auftauchen werden. Ihr müsstet es eigentlich schaffen können, dorthin zu schwimmen. Wenn die Kairibian euch finden, fragt nach Chantico. Sagt ihr, Tay habe euch geschickt. Dann wird sie euch weiterhelfen.“

Tayanna lächelte die beiden noch einmal etwas unsicher an und wandte sich dann zum Gehen.

„Ich muss euch jetzt verlassen, sonst schöpft Aydara noch Verdacht,“ erklärte sie, „aber ich bringe euch nachher noch Essen und Wasser.“

„Tay?“ rief Varia ihre Schwester noch einmal zurück.

„Ja?“ Tayanna war erfreut, dass Varia die vertraute Abkürzung ihres Namens benutzte, wollte es aber nicht zeigen.

„Wer ist Chantico?“ fragte die Amazone.

Tayanna zögerte nur einen kurzen Moment bevor sie antwortete.

„Die Frau, die ich liebe und die ich vor Maruata schützen wollte," sagte sie und ohne eine Reaktion abzuwarten, ließ sie die beiden Freunde allein.

Kaum war Tayanna fort, berieten sich Brunhilda und Varia über das, was sie gerade von der Kriegerin erfahren hatten.

„Was hältst du davon?“ fragte Varia.

„Meine ehrliche Meinung?“ erkundigte sich die Walküre vorsichtshalber.

„Was sonst?“ entgegnete die Amazone lächelnd.

„Also offen gestanden, ich finde, diese Geschichte ist ebenso gut oder schlecht wie die, die sie uns vorher aufgetischt hat,“ stellte Brunhilda fest.

„Du meinst, sie kann stimmen oder nicht? Ja, eine Garantie haben wir natürlich nicht, aber immerhin will Tayanna uns helfen.“

„Jedenfalls hat sie das gesagt.“ Der Walküre fiel es nicht besonderes leicht Menschen zu vertrauen, die bereits gezeigt hatten, dass sie dieses Vertrauens nicht allzu würdig waren.

„Und du glaubst ihr nicht?“ wollte Varia wissen.

„Ich glaube vor allem, dass wir im Moment keine große Auswahl haben. Aber ich werde erst ruhiger sein, wenn ich dich heil von diesem Schiff herunter gebracht habe.“

„Legst du denn noch Wert auf meine Freundschaft?“ fragte Varia da unvermittelt.

Überrascht sah Brunhilda sie an.

„Du meinst weil du die Tochter des Jaguargottes und dieser Maruata sein sollst? Ach, Varia, zum einen wissen wir doch noch gar nicht ob das stimmt. Und selbst wenn es so wäre: Mein Vater war ein tyrannischer Stammesfürst, der Zeit seines Lebens nichts anderes getan hat, als seine Nachbarn zu bekriegen und auszubeuten. Er hat mehr Menschen auf dem Gewissen, als du dir vorstellen kannst, aber würdest du deshalb mit mir nichts mehr zu tun haben wollen?“

„Ganz sicher nicht!“ erklärte Varia mit Nachdruck.

„Dann sind wir mit dem Thema durch, ja?“ erkundigte sich die Walküre und grinste ihre Freundin an.

Die Amazone nickte und grinste zurück. 

„Und bis Tayanna zurückkehrt,  könntest du mir ja mal erklären, weshalb du überhaupt hier bist,“ schlug sie vor.

Brunhilda hörte auf zu grinsen und seufzte. Jetzt würde es peinlich werden.

Kapitel 11

Konsequenzen

Es war die Stunde vor Sonnenaufgang, die Stunde die man als die dunkelste der Nacht bezeichnet, als Aphrodite erwachte.

Sie hatte mittlerweile aufgehört, sich darüber zu wundern, dass sie in den letzten Wochen immer öfter einer Müdigkeit hatte nachgeben müssen, die sie in früheren Jahren nicht gekannt hatte. Es geschah nicht jeden Tag und wenn dann waren es auch nur wenige Stunden, aber es war dennoch ein Zeichen davor, dass Ares letztendlich recht behalten hatte.

Die Göttin der Liebe begann, einen Teil ihrer Kraft zu verlieren.

Ares hatte ihr auch den Grund dafür genannt und dann hatte er etwas Merkwürdiges, für ihn absolut Untypisches getan.

Er hatte für einen Augenblick aufgehört, der arrogante, unerträglich selbstbewusste und über alles erhabene Gott des Krieges zu sein. Er hatte sie angeschaut, ihre Hände genommen und sie gebeten, ja tatsächlich gebeten über das nachzudenken, was ihr Leben in den letzten Monaten immer mehr bestimmte. Aphrodite hatte seinen Blick erwidert und nichts als ehrliche Besorgnis in den Augen ihres Bruders gesehen.

„Du hast deine Distanz verloren,“ waren seine eindringlich gesprochenen Worte gewesen. „Die Distanz, die uns Götter von den Menschen immer ferngehalten hat. Sicher wir hatten unseren Spaß mit ihnen, unsere Affären, unsere kleinen Freuden, aber wir haben uns niemals mit ihnen auf eine Ebene gestellt. Sie haben an uns geglaubt und wir haben sie gelegentlich beschützt und im übrigen das getan, wozu wir geschaffen wurden und was unsere Aufgabe gewesen war. Aber wir sind ihnen niemals für längere Zeit zu nahe gekommen. Doch genau diesen Fehler machst du jetzt und zwar schon seit einer geraumen Weile. Einer viel zu langen Weile. Erst die Freundschaft mit dieser Kriegerbardin, dann deine Beziehung mit Eve und deine Fürsorge für die Amazonen, die weit über jedes Maß an göttlicher Zuwendung hinausging und immer noch geht. Und jetzt bringst du eine Sterbliche mit nach Walhalla, eine Sterbliche, die zugegebenermaßen recht attraktiv, aber ganz sicher kein dauerhafter Umgang für eine Göttin ist.“

An dieser Stelle hatte Aphrodite ihn unterbrochen.

„Willst du mir etwa vorschreiben, mit wem ich Umfang zu pflegen und wie ich mein Leben zu gestalten habe?“

Doch Ares hatte sich nicht provozieren lassen. Er wollte auf etwas bestimmtes hinaus und ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.

„Nein, Dite, du kannst dein Leben einrichten, wie es dir passt, aber ich möchte dich warnen. Es hat seinen Sinn, dass wir all die Jahrhunderte lang darauf geachtet haben, uns nie auf die Ebene der Menschen herabzulassen. Wenn es sein musste, haben wir den einen oder anderen von ihnen zu einem der unseren gemacht, aber das war selten und wenn es geschah, dann wohlüberlegt.“

„Und gelegentlich hat einer von uns auch seine Unsterblichkeit aufgegeben, weil er in eine Sterbliche verliebt war,“ brachte ihm Aphrodite an dieser Stelle seine eigene Vergangenheit wieder in Erinnerung.

„Ja,“ gab Ares sofort zu, „die andere Möglichkeit, mit einer Sterblichen zusammensein zu können, wenn sie auch noch seltener gewählt wird. Aber wie du wohl weiß, hat Xena mich zurückgewiesen, als Mensch wie als Gott und ich muss das akzeptieren. Vorerst.“

Bevor Dite hatte fragen können, was er mit „vorerst“ meinte, hatte Ares seine Rede bereits fortgesetzt.

„Aber dir geht es nicht nur darum mit einer Sterblichen deren kurze Lebensfrist zu teilen, du machst dich mit ihnen gemein. Du lebst in Thermydia anstatt dir dort Tempel errichten und dich anbeten zu lassen, wie es sich für eine Göttin gehört. Und du bezeichnest die Amazonen als deine Freunde. Du gehst mit Gabrielle und ihren Gefährtinnen auf gefährliche Unternehmungen und kämpfst an ihrer Seite statt dich im Hintergrund zu halten und nur einzugreifen, wenn sie dich in angemessener Form darum bitten und auch das nur vielleicht. Du wirst eine von ihnen, Dite und ich meine das wörtlich.“

„Ich verstehe nicht, was du meinst,“ hatte die Göttin mit Nachdruck erklärt.

Ares hatte daraufhin nur den Kopf geschüttelt und tief geseufzt.

„Dann muss ich mich deutlicher ausdrücken. Wenn du so weitermachst, dann wirst du über kurz oder lang aufhören, eine Göttin zu sein. Du wirst deine Macht verlieren, du verlierst sie bereits jetzt schon. Nur deine Unsterblichkeit wird dir bleiben, denn die kannst du nur selbst aufgeben, aber auch das hast du ja schon getan für diese Menschen, nicht wahr?“

„Vorsicht, Ares, du sitzt im Glashaus und wirfst mit Steinen!“ hatte Dite ihn ein weiteres Mal in scharfem Ton erinnert, doch die Worte ihres Bruders hatten doch Eindruck auf sie gemacht.

Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie in der letzten Zeit nicht mehr so ohne weiteres aus dem bisher unerschöpflichen Quell ihrer göttlichen Macht hatte schöpfen können und sich immer öfter müde und ausgelaugt fühlte, wenn sie sich seiner über Gebühr bedient hatte.

„Und wie könnte ich das aufhalten?“ hatte sie gefragt und die Antwort bereits geahnt.

„Komm zu denen zurück, zu denen zu wirklich gehörst,“ hatte Ares dann auch erwidert. „Auch wenn von unserer Familie im Land der Griechen nicht mehr viele existieren, hier im Norden ist unser Geschlecht noch stark. Oder geh’ nach Ägypten, wenn es dir hier zu ungemütlich ist oder nach Indien oder Japan. Aber halte dich fern von den Menschen oder du wirst irgendwann eine von ihnen sein!“

Als der Gott des Krieges Dites trauriges Gesicht sah, hatte er sie liebevoll umarmt.

„Ich sage das alles nicht, um dir wehzutun, sondern weil ich mich um dich sorge,“ hatte er ihr mit ungewohnt sanfter Stimme versichert. „Ich weiß, du wirst deine eigene Entscheidung treffen und wie die auch aussehen mag, ich werde sie akzeptieren, aber ich möchte, dass du nicht blind in ein Schicksal läufst, das du irgendwann nicht mehr wirst ändern können, selbst wenn du es wolltest.“

Und Dite hatte ihm versprochen, über seine Worte nachzudenken.

Noch am Abend desselben Tages hatte Aphrodite Lycea gefragt, ob sie Lust hätte, Walhalla zu verlassen und mit ihr eine Reise durch die Länder des Nordens zu machen.

Lycea hatte der Gelegenheit, einige Wochen mit ihrer Freundin allein zu verbringen, begeistert zugestimmt, abgesehen davon hatte die Heimstatt Odins für sie ziemlich schnell ihren anfänglichen Reiz verloren, als sie feststellen musste, dass sich hinter dem oberflächlich freundlichen Verhalten der meisten Götter ihr gegenüber, eine kühle Herablassung verbarg, die noch vor ein paar Jahren auch Aphrodites Verhältnis zu den Sterblichen bestimmt hatte. Wären da nicht Grinhilda und ihre Walküren gewesen, Lycea hätte sich schon nach wenigen Tagen nach Hause zurückgesehnt. So aber hielt sich ihr Heimweh in Grenzen und sie verbrachte viel Zeit mit der Kommandantin und den anderen Kriegerinnen, die die Amazone behandelten, als sei sie eine der ihren. Von Zeit zu Zeit gesellte sich auch Thor zu ihnen, der Donnergott, dessen hünenhafte Gestalt selbst die größte der Walküren um mehr als einen Kopf überragte. Lycea hatte sich nicht gescheut, ihn gleich am ersten Abend in die Schranken zu weisen, als er sich über Aphrodites vermeintliche Vorliebe für menschliche Haustiere lustig gemacht hatte und das hatte dem tapferen Sohn des Göttervaters mächtig imponiert. Von diesem Moment an, hatte er Lycea mit Respekt und Zuneigung behandelt, er war die Ausnahme von der Regel, die das Verhalten der anderen Götter bestimmte.

Aphrodite hatte das alles wohl bemerkt und wäre nicht Lyceas kameradschaftlicher Umgang mit Thor und den Walküren gewesen, sie hätte ihr schon viel früher vorgeschlagen, den Sitz des nordischen Göttervaters zu verlassen.

Ares war erst einige Wochen nach Aphrodite in Walhalla eingetroffen, er hatte Lyceas Anwesenheit stillschweigend, wenn auch stirnrunzelnd zur Kenntnis genommen und das Verhältnis seiner Schwester zu der Amazone in den nächsten Tagen nachdenklich beobachtet.

Letztendlich war es dann zu jenem Gespräch gekommen, das Aphrodites plötzlichen Wunsch nach Abgeschiedenheit begründet hatte.

Dite hätte gern mit Cea über Ares Warnung gesprochen, doch erst einmal musste sie selbst mit dem klar kommen, was sie von ihrem Bruder gehört hatte, bevor sie sich einem anderen anvertrauen konnte und sei es auch jemand, der ihr so nah stand, wie die junge Amazone.

Lycea bemerkte natürlich, dass ihre Freundin etwas beschäftigte, doch während sie sonst keine Schwierigkeiten hatte, Dite einfach darauf anzusprechen, hatte sie diesmal das Gefühl, die Göttin besser in Ruhe zu lassen. Und da Dites Nachdenklichkeit ihre gute Laune nicht zu schmälern schien, beschloss Lycea einfach abzuwarten, bis ihre Gefährtin von sich aus auf das Problem – wenn es denn eines war – zu sprechen kam.

Zur Überraschung der Amazone hatte Dite vorgeschlagen, nicht auf die übliche göttliche Art zu reisen, sondern sich überwiegend der Fortbewegungsmittel der Menschen zu bedienen.

Lycea hatte dem begeistert zugestimmt und so waren sie zu Fuß, zu Pferd und zu Schiff kreuz und quer durch das Land und übers Meer gereist. Aphrodite hatte sich auch sonst mit ihren göttlichen Kräften sehr zurückgehalten und so hatte Lycea mit jedem Tag der verstrich mehr das Gefühl gehabt, nicht eine unsterbliche Göttin, sondern eine Frau aus ihrem eigenen Volk an ihrer Seite zu haben.

Ihre Reise hatte die beiden schließlich bis nach Island geführt, der Vulkaninsel mitten im Meer, die so spärlich bewohnt war, dass man hier tagelang reiten konnte ohne einer Menschenseele zu begegnen.

Das kam den Wünschen der beiden Freundinnen sehr entgegen, denn Dite erhoffte sich von der Abgeschiedenheit der Insel endlich Klarheit über ihre Entscheidung und Cea ging davon aus, dass die Einsamkeit und das Fehlen übermäßiger Ablenkung Dite dazu bringen würde, ihr Schweigen zu brechen.

Island war eine Insel der Gegensätze, kochendheiße Geysire und grollende, noch immer tätige Vulkane existierten inmitten eisbedeckter Steppen und sich weithin erstreckender Felder aus erkalteter Lava. Die Vegetation war eher spärlich und so übernahm es Dite mit ihren göttlichen Kräften für das Lagerfeuer zu sorgen, denn sie wollte auf keinen Fall, dass ihre geliebte Freundin frieren musste.

Lycea war in den eisigen Steppen Siberiens aufgewachsen und Kälte machte ihr eigentlich nicht allzuviel aus, was sie aber nicht davon abhielt, Aphrodites Fürsorglichkeit zu genießen. Lieber als Feuer und Felldecken wäre ihr jedoch die körperliche Nähe ihrer Freundin gewesen. Seit ihrer Aussprache im Reich der Hel waren sie beide ein wenig auf Distanz zueinander gegangen, zumindest was ihre Schlafgewohnheiten betraf. Es verging zwar keine Nacht, in der sich nicht beide danach sehnten, einander wieder so nah zu sein wie damals, doch keine von ihnen hatte es bisher gewagt, den ersten Schritt zu tun.

„Warum sagst du es mir nicht endlich?“

Lyceas Stimme klang weder ungeduldig noch genervt, eher ein wenig amüsiert.

Aphrodite, die bis zu diesem Moment gedankenverloren ins Feuer gestarrt hatte, schaute auf.

„Dir was sagen?“ fragte sie mit so unschuldigem Blick, dass Lycea lächeln musste.

„Ach, Dite,“ sagte sie, „seit unsere Reise begonnen hat, sehe ich mir das nun schon mit an. Dich beschäftigt doch etwas. Erst dachte ich ja, es hätte mit uns zu tun, aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher.“

Etwas zögernd erwiderte die Göttin Ceas Lächeln.

„Es ist schwer vor dir etwas verborgen zu halten,“ stellte sie fest.

„Nicht unbedingt,“ meinte die Amazone, „es ist nur schwer, wenn man so wie wir wochenlang allein miteinander unterwegs ist.“

„Ach, komm,“ winkte Dite ab, „du hast mich doch schon immer leicht durchschauen können. Selbst in einer Stadt voller Amazonen, die dich vierundzwanzig Stunden am Tag mit Beschlag belegten, ist dir nicht die kleinste Veränderung in meiner Stimmung entgangen.“

„Du warst und bist mir eben wichtig,“ entgegnete Lycea, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt.

Und für die junge Waffenmeisterin war es das tatsächlich.

„Es tut mir leid, wenn ich in den letzten Wochen keine so angenehme Begleitung war,“ begann Aphrodite sich zu entschuldigen, doch Lycea fiel ihr ins Wort.

„Wie kommst du denn darauf? Ich hatte keine angenehmere Begleitung, seit ich mit Varia nach Morgador gereist bin,“ stellte sie fest. „aber du machst dir über irgendetwas Gedanken und wenn ich dir helfen kann......“

„Das tust du doch schon,“ unterbrach Dite nun ihrerseits, „das tust du schon, seit wir aufgebrochen sind. Genau genommen tust du das, seit wir uns kennen,“ fügte sie in leicht verändertem Tonfall hinzu. „Ist das nicht komisch? Ich bin eine Göttin, du bist eine Sterbliche. Du müsstest diejenige sein, die mich um Hilfe bittet.“

Aphrodite lachte kurz und freudlos auf.

Lycea runzelte die Stirn. Die Wendung die das Gespräch plötzlich genommen hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Noch nie hatte Dite die Tatsache, dass sie eine Unsterbliche war, auf diese Weise hervorgehoben.

„Das werde ich auch tun, wenn ich sie brauche,“ sagte die Amazone und ihre Stimme klang kühler, als sie es beabsichtigt hatte, „aber wenn du es in Zukunft vorziehst, lieber Anbeter als Freunde zu haben, dann lässt sich das sicher arrangieren. Nur auf mich musst du dann verzichten, denn ich eigne mich nicht so gut als Hohepriesterin.“

Dite merkte, dass sie ihre Freundin gekränkt hatte.

„Schade eigentlich, dabei würdest du in Rosa sicher süß aussehen!“ versuchte sie die Situation mit einem Scherz zu entschärfen

Lycea starrte die Göttin einen Moment lang entgeistert an, doch als sie Dites um Verzeihung bittendes Lächeln sah, konnte sie ihr nicht länger böse sein.

„Heh, komm nicht auf die Idee das auszuprobieren!“ rief sie und drohte ihrer Freundin spielerisch mit dem Finger.

„Ich wollte dich nicht verletzen, Cea,“ versuchte Aphrodite ihr Verhalten zu erklären, „ich muss nur eine schwierige Entscheidung treffen und ich weiß einfach nicht, wie.“

Und sie berichtete der Amazone endlich von dem Gespräch mit Ares.

Als Dite geendet hatte, wusste Lycea zuerst nicht, was sie sagen sollte.

Ihre Freundin hatte recht, das war eine wirklich ausgesprochen schwierige Entscheidung. 

„Verstehst du jetzt, warum ich in den letzten Wochen so nachdenklich war?“ fügte Dite noch hinzu. „Wenn ich bei euch bleibe, werde ich irgendwann nur noch eine machtlose Göttin sein, die an ihrer eigenen Unsterblichkeit verzweifelt, aber wenn ich gehe, dann verliere ich alles, was mir wirklich etwas bedeutet. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!“

Doch das konnte Lycea ihr auch nicht sagen.

Sie verstand zwar den Konflikt mit dem die Göttin zu kämpfen hatte, doch ihr hier einen Rat zu geben, erschien der Amazone unmöglich, schon allein deshalb, weil die Konsequenzen sowohl der einen, als auch der anderen Entscheidung nicht nur für die Göttin von großer Tragweite waren.

„Ares hat recht,“ sagte sie schließlich, „du bist für die Amazonen kein höheres Wesen, das sie verehren, sondern eine Schwester, der sie mit Zuneigung und Respekt begegnen. Wenn du uns verlässt wirst du eine Lücke hinterlassen, die von niemand anderem gefüllt werden kann. Doch haben wir kein Recht, dich darum zu bitten bei uns zu bleiben, nicht angesichts dessen, was geschehen würde. So gern ich es auch möchte, Dite, aber ich kann dir keinen Rat geben. Diese Entscheidung musst du ganz allein treffen.“

Schweigend saßen sie nebeneinander am Feuer.

Aphrodite hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass Lycea das Problem für sie lösen würde, die Amazone hatte natürlich recht damit, wenn sie sagte, es sei allein Dites Entscheidung, doch etwas mehr als diese kühle Vernunft hatte sie schon erwartet.

Etwas in der Art wie „Ich liebe dich und ich möchte, dass du bei mir bleibst“.

In der Tat beschrieb dieser einfache Satz die Gedanken, die gerade durch Ceas Kopf gingen ausgesprochen gut. Doch gerade weil die Waffenmeisterin ihre Freundin wirklich liebte, wollte sie nicht, dass Dite die Entscheidung, wie und mit wem sie ihr weiteres Leben verbringen wollte, von Lyceas Verhältnis zu ihr abhängig machte.

Liebe war ein starkes Gefühl und vermochte vieles, doch auch sie blieb oft genug von der Vergänglichkeit nicht verschont und die Göttin sollte nicht eines Tages bereuen müssen, ihre Macht für etwas aufgegeben zu haben, das ihnen unter den Händen zerronnen war.

Abgesehen davon war sich die Amazone vollkommen klar darüber, dass ihr im Gegensatz zu Aphrodite nur eine begrenzte Lebenszeit zur Verfügung stand. Irgendwann würde Dite diejenige sein, die allein zurückblieb, auch wenn ihre Liebe alle Probleme und Schwierigkeiten, die ein gemeinsames Leben für sie beide bereithalten mochte überwand.

Und deshalb sagte sie nichts, obwohl sie bereits die Angst vor dem Verlust der von ihr so sehr geliebten Frau zu fühlen begann.

Aphrodite, die das nicht wissen konnte, war enttäuscht, fragte aber nicht weiter und stand schließlich auf.

Erstaunt sah Cea sie an.

„Wohin gehst du?“

„Ich muss ein wenig allein sein,“ erklärte die Göttin, während sie die Zügel ihres Pferdes löste und sich in den Sattel schwang. 

Lycea kam bei diesem Anblick unwillkürlich in den Sinn, dass Dite schon wie eine echte Amazone aussah. Der Umgang mit Pferden war für die Göttin etwas Selbstverständliches geworden und wenn sie auch noch immer sehr wählerisch war, was Waffen anging, so konnten sich ihre Fähigkeiten, zu kämpfen inzwischen durchaus mit denen der Amazonen messen. Es stimmte, sie würde bald wirklich eine von ihnen sein, sie war es ja jetzt schon. Aber würde Dite ohne die Macht leben können, die ihr ihre Kräfte als Göttin verliehen?

„Mach’ dir keine Sorgen!“ rief Aphrodite Lycea zu, während sie das Pferd antrieb. „Ich bin bald zurück! Und dann werde ich mich hoffentlich entschieden haben!“

Und bevor die Waffenmeisterin protestieren konnte, galoppierte die Göttin auch schon über die Ebene davon.

-----------------

„Wie können wir Dite erreichen?“ fragte Cyane.

Eve und Gabrielle hatten die Königin mittlerweile von den Ereignissen der jüngsten Vergangenheit in Kenntnis gesetzt.

„Gewöhnlich genügt es, wenn man sie einfach ruft,“ meinte Gabrielle, „aber dazu müsste sie zumindest in der Gegend sein. Da sie aber, wie wir ja wissen, ihre Verwandten im Norden besucht, bräuchten wir schon wenigstens einen ihrer Tempel, um sie zu erreichen. Und da haben wir ein Problem. Sie hat in Thermydia keine Tempel.“

Die Botschafterin nickte dazu.

„Ich hätte nie gedacht, dass das mal ein Nachteil sein würde,“ erklärte sie.

„Wir hätten ihr ja gerne einen gebaut,“ warf Cyane ein, „nach allem, was sie für uns getan hat. Aber da sie nicht wollte und erklärte, unsere Freundschaft sei mehr wert als hundert Tempel, haben wir ihren Wunsch natürlich respektiert. Offen gestanden, sehe ich sie immer mehr als eine von uns, obwohl ich niemals geglaubt hätte, so etwas mal von einer Olympierin sagen zu können.“

„Ja, sie hat sich sehr verändert,“ entgegnete Gabrielle gedankenverloren, „mehr als ich jemals für möglich gehalten hätte.“

Die drei standen in der Halle des Ratsgebäudes und überlegten, was sie tun konnten.

Cyane war zuerst erschrocken und dann sehr zornig gewesen, dass es jemand gewagt hatte, das Vertrauen der Amazonen zu erschleichen, um dann eine von ihnen zu entführen. Und dass es sich dabei ausgerechnet um Varia handelte, machte die Sache in Cyanes Augen sogar noch schlimmer, denn sie hatte die Kriegerin mittlerweile sehr schätzen gelernt. Was Cyane aber vor ihren beiden Gefährtinnen nicht zugeben mochte, war, dass sie sich weit mehr Sorgen um Brunhilda machte. Die Amazonenkönigin und die blonde Kriegerin aus dem Norden hatten in den vergangenen Monaten so manchen Abend bis in die Nacht hinein zusammen gesessen und über ihre unterschiedlichen Kulturen geplaudert. Brunhilda war charmant, konnte interessant erzählen und hatte sehr viel Humor, alles Eigenschaften, die Cyane an einer Frau sehr schätzte. Und irgendwann hatte die Königin der Amazonen feststellen müssen, dass sie kurz davor stand, sich in die Walküre zu verlieben. Doch da sie wusste, dass Brunhildas Liebe Gabrielle galt, hatte sie über ihre Gefühle bis jetzt geschwiegen, in der Hoffnung, es sei nur eine kleine Schwärmerei, die bald wieder verschwunden sein würde.

Doch die Walküre jetzt in solcher Gefahr zu wissen, wühlte Cyane mehr auf, als sie es für möglich gehalten hätte und die sonst so souveräne Amazonenkönigin musste sich schließlich eingestehen, dass ihr Brunhilda wirklich wichtig geworden war.

Doch zog Cyane es vor, diese Erkenntnis vor Gabrielle und Eve geheim zu halten.

Eve fing ein Gefühl von Gabrielle auf und sah ihre Schwester überrascht an.

‚Weißt du etwas, das wir nicht wissen?’ sandte sie.

Ein wenig verlegen erwiderte die Kriegerbardin Eves Blick.

‚Nun ja,’ entgegnete sie, ‚ich glaube es gäbe da schon so etwas, was einem Tempel ziemlich nahe kommt.....’

„Und warum sagst du es dann nicht!?“ fuhr die Botschafterin auf. „Verdammt, Gabby, mit jeder Minute die wir herumstehen, entfernt sich das Schiff mit Varia an Bord weiter und weiter von uns. Und wenn sie dich schon nicht interessiert, dann denk’ wenigstens an Brunhilda!“

„Was willst du denn damit sagen?!“ verteidigte sich Gabrielle sofort. „Natürlich interessiert mich Varia!“

„Das wäre ja mal was ganz Neues!“ kam es postwendend von Eve.

Cyane sah entgeistert von einer zur anderen. Sie hatte noch nie erlebt, dass Gabrielle und Eve sich stritten

„Sagt mal, seid ihr noch zu retten?“ fuhr sie energisch dazwischen. „Was soll die Streiterei? Dazu haben wir jetzt keine Zeit!!!!“.

Die Botschafterin und die Kriegerbardin funkelten sich noch einen Moment lang an, doch dann siegte die Vernunft.

„Wir klären das später!“ verkündete Gabrielle. „Wenn der Zeitpunkt besser gewählt ist.“

„Verlass dich drauf!“ stimmte Eve ihr grimmig zu.

Cyane verstand zwar nicht ganz, worum es hier ging, doch war auch ihr nicht entgangen, dass ihre Mitregentin sich mit Varia nicht allzu gut verstand. Sie konnte das durchaus nachvollziehen, denn sie war sowohl beim rituellen Kampf der beiden, als auch bei der Schlacht am Helicon dabei gewesen. Nach allem, was geschehen war, wäre es in Cyanes Augen ein Wunder gewesen, wenn Varia und Gabrielle die besten Freundinnen geworden wären, doch bis jetzt hatte sie zumindest geglaubt, die beiden hätten das Kriegsbeil begraben und kämen halbwegs miteinander aus. Doch nach dem, was sie gerade gehört hatte, schien das nur ein frommer Wunsch gewesen zu sein.

Eve hatte Gabrielle jedoch Unrecht getan. Die Kriegerbardin hatte ihre Gedanken nicht sofort laut werden lassen, weil sie die Privatsphäre einer gemeinsamen Freundin hatte schützen wollen. Was auch immer sie persönlich von Varia hielt, es würde sie niemals daran hindern, Eve in allem was sie für die Rettung ihrer Geliebten tat, zu unterstützen.

Doch hatten die Ereignisse um Tayannas Auftauchen den Konflikt zwischen Gabrielle und Varia an die Oberfläche gebracht, und diese schon lange vor sich hin schwelenden Unstimmigkeiten zogen nun auch die in Mitleidenschaft, die den beiden nahe standen.

Eve hatte dabei einen besonders schweren Stand, denn sie hatte nicht die geringste Lust zwischen ihrer Schwester und ihrer Seelengefährtin zu wählen.

„Also wo ist denn nun dieser Tempel, von dem du sprichst?“ wollte Eve ungeduldig wissen.

Gabrielle unterdrückte eine scharfe Antwort.

„Es ist nicht wirklich ein Tempel, eher ein Schrein, aber für unsere Zwecke sollte er genügen,“ entgegnete sie so ruhig wie möglich. “Kommt, ich führe euch hin.“

Als sie fünf Minuten später in Lyceas Haus standen, öffnete Gabrielle eine Tür zu einem kleinen Nebenraum, der zwar sorgsam verschlossen war, aber kein sehr stabiles Schloss besaß. Wäre es nicht um Varias und Brunhildas Rettung gegangen, hätte die Kriegerbardin niemals Lyceas Geheimnis, von dem sie selbst auch nur durch Zufall Kenntnis erlangt hatte, preisgegeben.

Im stillen bat sie ihre alte Freundin um Verzeihung und stieß die Tür weit auf.

Was Eve und Cyane sahen, versetzte sie in nicht wenig Erstaunen.

Sie wussten zwar beide mittlerweile, dass Lycea Aphrodite schon lange liebte, doch dass die sonst eher rebellische Amazone, die noch niemals eine andere höhere Macht verehrt hatte, als den Glauben an sich selbst und die eigene innere Stärke, der Göttin der Liebe hier einen kleinen Schrein errichtet hatte, war selbst für sie überraschend.

„Sie hat diesen Raum schon sehr lange,“ erklärte Gabrielle. „Cea glaubte damals noch, Aphrodite wäre auf ewig für sie unerreichbar und wollte ihr wenigstens auf diese Weise ein wenig näher sein. Niemand, nicht einmal Dite selbst weiß davon. Ich habe Cea gesucht, in der Nacht damals, als wir unsere Rückkehr feierten und fand sie hier, unschlüssig darüber, ob sie Aphrodite in den Norden begleiten sollte oder nicht. Ich habe versprochen, ihr Geheimnis zu wahren. Deshalb habe ich auch erst nichts gesagt,“ fügte sie mit einem leicht vorwurfsvollen Blick zu Eve hinzu.

Die Botschafterin seufzte.

Sie wusste, wie ernst Gabrielle ein solches Versprechen nahm, sie selbst hätte nicht anders gehandelt.

„Es tut mir leid, Gabby,“ sagte Eve daher leise. „Ich bin wohl etwas überempfindlich im Moment.“

„Das wäre ich auch, wenn jemand Xena entführt hätte,“ lenkte die Kriegerbardin sofort ein, „aber du hast trotzdem recht, wenn wir Varia und Brunhilda gefunden haben, ist es an der Zeit einige Dinge zu klären.“

---------------

Dite ritt einfach drauflos, achtete weder auf die Richtung noch hatte sie ein bestimmtes Ziel.

Als der Geysir mit ohrenbetäubendem Lärm nur wenige Meter entfernt von ihr seine Fontänen kochendheißen Wassers gen Himmel schleuderte, scheute das Pferd ängstlich und hätte sie beinah abgeworfen, doch mit fester Hand brachte die Göttin es unter ihre Kontrolle zurück.

Rasch lenkte sie das Tier in die entgegengesetzte Richtung, bis sie genügend Abstand zwischen sich und das Naturschauspiel gebracht hatte, um anzuhalten und eine Weile zuzusehen.

„Ich reagiere schon wie ein Mensch,“ sagte sie leise zu sich selbst. „Früher hätte ich einfach mit dem Finger geschnippt und wäre verschwunden.“

„Früher wärst du überhaupt nicht erst hierher gekommen, schon gar nicht in Gesellschaft einer Sterblichen!“ 

Der plötzliche und völlig unerwartete Klang einer anderen menschlichen Stimme in dieser Einsamkeit ließ Aphrodite erstarren.

Ihre Hand fuhr unwillkürlich zu dem Kampfstock, der an ihrem Sattel befestigt war, ein weiterer Reflex, den sie sich in ihrem Zusammenleben mit den Amazonen angeeignet hatte, doch dann drang ein Gefühl von Vertrautheit in ihr Bewusstsein und gleich darauf erkannte sie die Stimme, die sie gerade gehört hatte.

„Xena!“

Die Kriegerprinzessin lachte.

„Eben die!“ rief sie.

Aphrodite stieg vom Pferd und ging auf ihre Freundin zu, die von einer Sekunde auf die andere aus dem Nichts aufgetaucht war.

Xena betrachtete die Göttin.

Dite trug Lederkleidung und darüber einen offenen Mantel mit Pelzbesatz, praktisch und ohne allzuviel Schnörkel. Die Peitsche die Xena ihr geschenkt hatte, zierte noch immer ihren Gürtel. Der Griff eines Amazonenschwertes ragte über ihrer linken Schulter hervor. Aphrodite benutzte es zwar selten, doch es war eine Gabe von Königin Cyane, auf die sie sehr stolz war.

Hätte Xena nicht gewusst, wer da vor ihr stand, sie hätte die Göttin der Liebe glatt für eine Amazonenkriegerin gehalten.

„Du siehst umwerfend aus,“ sagte die Kriegerprinzessin und ließ ihren Blick bewundernd über die Gestalt ihrer Freundin gleiten. „Aber was ist aus der Frau in rosa Chiffon geworden?“

„Oh die gibt es noch, keine Sorge,“ entgegnete Dite lächelnd und umarmte Xena herzlich zur Begrüßung, „aber sie hat in einer Gegend wie dieser nichts verloren.“

„Und was treibt die Frau, die ich vor mir sehe, hierher?“ wollte Xena wissen.

„Das gleiche könnte ich dich fragen,“ entgegnete Dite ausweichend. „Hast du hier in der Nähe einen Auftrag zu erfüllen?“

„So könnte man es sagen,“ stimmte die Kriegerprinzessin zu.

„Und darf man fragen was es in einer solch einsamen Gegend für Dinge geben könnte, an denen die Legathen des Schicksals interessiert wären?“

Xena grinste.

„Nichts geringeres als eine Göttin, die um eine Entscheidung ringt,“ erwiderte sie.

Aphrodite brauchte eine Sekunde um zu verstehen, doch dann weiteten sich ihre Augen vor Überraschung.

„Du meinst, du bist meinetwegen hier?“

„So ist es. Ich glaube, du kannst ein bisschen Hilfe gebrauchen,“ stellte Xena fest.

„Da hast du allerdings recht!“

Die beiden setzten sich auf den kargen Boden.

„Ich gehe mal davon aus, du weißt, wovor Ares mich gewarnt hat,“ begann die Göttin nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

Xena nickte.

„Und hat er recht? Kann es wirklich soweit kommen?“ war die nächste in bangem Ton gestellte Frage.

Die Kriegerprinzessin sah ihre Freundin offen an.

„Ares und ich sind zwar nicht allzu oft einer Meinung, aber diesmal leider schon. Ja, er hat recht mit dem was er sagt. Wenn du dein Leben so weiter führst, wie bisher, wirst du deine göttlichen Kräfte verlieren.“

Aphrodite seufzte. Irgendwie hatte sie gehofft, die Kriegerprinzessin würde ihr sagen, dass Ares Behauptungen nur zu einer weiteren seiner beliebten Intrigen gehörten und jeglicher Grundlage entbehrten.

Diese Hoffnung wurde jetzt enttäuscht und die Göttin sah ein, dass sie um eine endgültige Entscheidung nicht herumkommen würde. Doch vielleicht konnte Xena ihr ja helfen. Dite hatte großes Vertrauen zu der Kriegerprinzessin, vor allem, seit sie Kommandantin der Legathen des Schicksals war.

„Ob du es glaubst oder nicht,“ sagte sie zu ihrer Freundin, „aber ich liebe das Leben, das ich jetzt führe. Ich bin gerne in Thermydia und ich schätze die Amazonen wirklich. Ganz zu schweigen von meiner Freundschaft mit Gabrielle, Eve und den anderen und meiner Liebe zu Lycea.“

Nach einer kurzen Weile des Schweigens fuhr sie fort:

„Es mag dir vielleicht lächerlich erscheinen, schließlich weißt du ja von allen am besten, wie ich früher war, aber es erscheint mir wirklich das Opfer wert, das ich bringen müsste, wenn ich bei ihnen bleibe.“

Xena legte ihre Hand auf die der Göttin.

„Das erscheint mir nun wirklich nichts weniger als lächerlich,“ erklärte sie. „immerhin hast du mit deinen Freunden einiges gemeinsam.“

Dite wandte den Kopf und sah Xena neugierig an.

„Und das wäre?“

„Gabrielle, Eve, Brunhilda, Varia, Cea und du, ihr alle habt euer altes Leben aufgegeben oder verloren und nach einem neuen Weg gesucht, der euch gangbar erscheint. Und bei dieser Suche habt ihr euch begleitet oder seid euch begegnet. Als ihr euch gemeinsam gegen Alti stelltet wurden die Legathen auf euch aufmerksam. Wie du weißt gibt es in allen Dimensionen Krieger, die sich für das höhere Wohl einsetzen. Ich selbst war und bin einer davon. Und ihr könntet ebenfalls dazugehören, wenn ihr es wollt.“

„Red weiter,“ forderte Dite die Kriegerprinzessin auf, als Xena sich unterbrach, um ihre Worte auf die Göttin wirken zu lassen.

„In der Welt der Gegensätze, in der wir leben, kann das Gute nicht ohne das Böse existieren, oder umgekehrt, ganz wie man es sehen will. Daher können wir das Böse niemals ganz vernichten, ohne uns selbst auszulöschen, wir können aber dafür sorgen, dass es nicht die Oberhand gewinnt. Und dazu brauchen wir Menschen oder Wesen wie euch, die sich dafür einsetzen.“

Aphrodite dachte einen Augenblick nach.

„Dazu wäre ich schon bereit,“ sagte sie, „aber was hat das mit meiner Entscheidung zu tun?“

„Sehr viel,“ entgegnete Xena. „Du hast nämlich drei Möglichkeiten. Die erste ist, du machst einfach weiter, wie bisher und verlierst früher oder später deine göttlichen Kräfte. Die zweite wäre, du gehst zurück in dein altes Leben, erhältst deine volle Macht zurück......“

„....und bleibe für den Rest meines unsterblichen Lebens einsam,“ unterbrach Dite voller Bitterkeit. „Xena, ich will nicht wieder dorthin zurück. Ich habe gesehen, wie diese eingebildeten Unsterblichen in Walhalla Cea behandelt haben. Dabei ist sie in meinen Augen mehr wert, als der ganze Haufen dort zusammen, außer Thor vielleicht. Und ich schäme mich, wenn ich daran denke, dass ich vor noch gar nicht allzu langer Zeit genauso war. Xena, selbst wenn ich es wollte, ich kann nicht mehr unter ihnen leben, nicht ohne all die Veränderungen zu leugnen, die in den vergangenen zwei Jahren mit mir vorgegangen sind. Lieber verzichte ich auf meine göttliche Macht. Und außerdem.....“

Sie hielt inne.

„Außerdem?“ hakte Xena vorsichtig nach.

„Außerdem liebe ich Cea,“ erklärte Dite nach kurzem Zögern. „Und ich will mit ihr zusammen sein. In ihrer Heimat, die jetzt auch die meine ist.“

„Dann willst du dein bisheriges Leben weiterführen?“

„Ja!“ erklärte Dite mit Nachdruck. Wochenlang hatte sie um eine Entscheidung gerungen und nun fiel sie ihr plötzlich ganz leicht. „Und ich werde alle damit verbundenen Konsequenzen auf mich nehmen!“

„Nun warte doch einen Augenblick,“ sagte Xena lächelnd, „du hast doch die dritte Möglichkeit noch gar nicht gehört.“

Aphrodite sah Xena mit neu erwachtem Interesse an.

„Ja, richtig,“ sagte sie. „ich habe ja noch eine Wahl.“

Und dabei lächelte sie so gewinnend, dass Xena für einen Moment die Aphrodite von früher in ihr erkannte, die dem Leben mit der unbeschwerten Freude eines Menschen gegenüber stand, dem nichts und niemand wirklich etwas anhaben kann.

Diese Lebensfreude besaß Dite noch immer, wenn sie sie auch nicht mehr permanent zur Schau trug.

„Die dritte Möglichkeit,“ begann die Kriegerprinzessin, „ist, dass du dich gemeinsam mit deinen Freunden für das höhere Wohl in dieser Welt einsetzt. Ein Teil deiner Macht bliebe dir dann erhalten, sie stände dir nur nicht mehr unbegrenzt zur Verfügung und es würde dich schwächen, wenn du sie zu oft und zu lange einsetzt.“

„Damit könnte ich leben,“ bemerkte Dite, „ich habe zwischenzeitlich so viel anderes gelernt, dass ich auf meine Kräfte allein nicht mehr angewiesen bin.“

Xena dachte daran, wie geschickt die Göttin vorhin mit ihrem Pferd umgegangen war und pflichtete ihr im Stillen bei.

„Du behieltest deine Unsterblichkeit,“ fuhr die Kriegerprinzessin fort, „aber mit einer Einschränkung. Setzt du deine Kräfte über Gebühr ein, kann es dich töten. Achte also sorgsam darauf, dass du dich nicht übernimmst.“

„Kein Problem,“ erklärte die Göttin, „das tue ich schon seit einer Weile. Ist es eigentlich normal, dass ich in den letzten Wochen immer häufiger müde bin und schlafen muss wie eine Sterbliche?“

Xena lächelte.

„Deine Kräfte erneuern sich in dieser Zeit,“ erklärte sie. „Gib’ diesem Verlangen nach wenn es dich überkommt. Und versuch auf keinen Fall, es zu ignorieren,“ setzte die Kriegerprinzessin warnend hinzu.

„Keine Sorge,“ entgegnete Dite. „Dann ist es also entschieden. Ich wähle die dritte Möglichkeit.“

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie fühlte, wie sich etwas in ihr veränderte. Die Göttin hätte nicht genau sagen können, was es war und nach wenigen Sekunden war das Gefühl auch schon wieder verschwunden, doch ihr war klar, dass in diesem Moment ihr Leben neu begonnen hatte.

Und noch etwas fühlte sie.

Es war eine geradezu schmerzhafte Sehnsucht nach Cea.

„Bin ich jetzt menschlicher geworden?“ fragte sie Xena.

„Nicht mehr als du es vorher schon warst,“ entgegnete die Kriegerprinzessin voller Wärme. „Ich bin froh über deine Entscheidung, Dite. Aber jetzt muss ich gehen, es wartet noch viel Arbeit auf mich.“

Die beiden erhoben sich und umarmten sich zum Abschied.

„Danke, Xena,“ sagte die Göttin aufrichtig, „danke für alles.“

„Gern geschehen,“ entgegnete die Kriegerprinzessin.

Kurz bevor sie aufs Pferd stieg, wandte sich Dite noch einmal um. Ihr war noch etwas eingefallen.

„Xena, was wird aus dem Gleichgewicht von Liebe und Hass, wenn ich nun andere Aufgaben habe?“

„Mach’ dir darüber keine Sorgen,“ war die Antwort. „ Ares und du , ihr seid schon lange nicht mehr die einzigen, die es aufrechterhalten. Du bist ebenso frei, deinen Weg zu wählen, wie Eve es war.“

Das beruhigte die Göttin und sie schwang sich in den Sattel. Noch einmal winkte sie Xena zum Abschied zu, dann galoppierte sie davon mit der halsbrecherischen Geschwindigkeit derjenigen, die ungeduldig sind, ein ersehntes Ziel zu erreichen.

Xena sah der Göttin nach, die ihr wie eine leibhafte Amazonenkönigin vorgekommen war und lächelte.

„Deine Veränderung war die grundlegendste und dein Opfer das größte,“ sagte sie leise. „Aber du wirst es nicht bereuen. Das verspreche ich dir!“
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Dite erreichte das Lager in kürzester Zeit und als Lycea sie heranpreschen sah, dachte sie zuerst, die Göttin würde verfolgt und wollte schon nach ihrem Schwert greifen.

Doch Dite sprang vom Pferd, stürzte auf die Waffenmeisterin zu und nahm sie stürmisch in ihre Arme.

„Ich habe mich entschieden, Cea!“ rief sie und für einen Moment blieb der jungen Amazone vor Angst fast das Herz stehen.

Doch Dite berichtete ihr rasch von ihrer Begegnung mit Xena und dem Angebot der Legathen, das sie angenommen hatte.

„Sie möchten, dass auch du dich ihnen anschließt,“ schloss die Göttin ihren Bericht.

„Ich bin da wo du bist,“ entgegnete Cea einfach, „und wenn ich dabei etwas Gutes tun kann, umso besser.“

Sprachlos von dieser simplen Erklärung, die doch soviel von dem enthielt, was Lycea für ihre Gefährtin empfand, starrte Aphrodite die Amazone an.

Doch ehe Cea weitersprechen konnte, brachen die Worte aus der Göttin hervor, die sich nicht länger zurückhalten ließen.

„Ich liebe dich, Cea und ich bitte dich, mir das endlich zu glauben,“ beschwor sie ihre Freundin, „Es ist schon lange nicht mehr Eve, die meine Gedanken erfüllt! All die Wochen, die wir nun schon zusammen unterwegs sind, ist kein Tag und keine Nacht vergangen, in denen ich mich nicht nach deiner Nähe gesehnt hätte! Und ich möchte keine einzige Minute mehr warten! Hab’ ich dir denn noch nicht genug bewiesen, wie ernst es mir mit dir ist?!“

Fassungslos über diesen Ausbruch sah die Waffenmeisterin ihre Gefährtin an.

Langsam hob sie ihre Hand und begann, Dites Gesicht zu streicheln.

„Doch das hast du!“ sagte sie leise. „Und mehr als genug! Ich will auch nicht mehr warten. Wir haben schon viel zu viel Zeit vergeudet.“

Doch bevor sie ihrer so lange zurückgehaltenen Anziehung vollkommen nachgeben konnten, meldete sich ganz unerwartet die Welt, die zu vergessen sie gerade im Begriff waren.

Dites Gesicht nahm plötzlich einen wachsamen Ausdruck an und sie löste sich ein kleines Stück aus Ceas Armen.

„Was ist?“ fragte die Waffenmeisterin.

„Gabrielle!“ rief die Göttin völlig überrascht. „Sie....sie ruft mich.....“

Kapitel 12

Amazon Goddess
„Gabrielle hat dich gebeten, uns nachzuspionieren? Hat sie jetzt völlig den Verstand verloren?!“

Varia gab sich keinerlei Mühe, ihre Stimme zu senken.

Wozu auch? Laut Tayanna befanden sich Aydara auf der Brücke und die Jaguarkrieger in den Mannschaftsräumen im Unterdeck.

Brunhilda sah verlegen zur Wand. Sie ging in der Regel zwar keiner Auseinandersetzung aus dem Weg, aber diese hier hätte sie liebend gerne vermieden

„Sie hat mich nicht gebeten, Varia, es war mein Vorschlag,“ versuchte sie, die Frau, die sie liebte, zu verteidigen.

„Ja, weil sie sich Sorgen gemacht hat, ich könnte Eve wieder einmal in Schwierigkeiten bringen!“ stellte die Amazone unbeirrt fest. „Nachdem es ja schon meine Schuld war, dass Eve ihre Lebenskraft mit meiner verbinden musste. Ausgerechnet mit der leichtsinnigen Varia, die die Probleme geradezu anzieht! Das ist doch Gabbys Meinung von mir, oder nicht?!“

Brunhilda warf ihrer aufgebrachten Freundin einen etwas hilflosen Blick zu.

Sie wusste, dass Varia recht hatte mit dem, was sie vermutete, aber sie brachte es auch nicht über sich gegen Gabrielle zu sprechen.

Die Amazone sah den Ausdruck auf Brunhildas Gesicht und wurde unwillkürlich an Eve erinnert, die auch immer in der Zwickmühle saß, wenn es zwischen Gabrielle und Varia wieder einmal Unstimmigkeiten gegeben hatte. Der Walküre musste es genauso gehen, sie war hin und hergerissen zwischen ihrer Freundschaft mit Varia und ihrer Liebe zu der Kriegerbardin.

Und das besänftigte Varias aufgewühltes Gemüt.

„Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe“ sagte sie in wesentlich ruhigerem Ton zu Brunhilda. „Du kannst ja nun wirklich nichts für unsere Differenzen. Für dich ist das sicher ebenso schwierig, wie für Eve. Sie steht auch ständig zwischen Gabby und mir und sie hasst es, das kannst du mir glauben.“

Die Walküre sah in Varias Augen, die sie offen und ein wenig schuldbewusst anschauten und lächelte traurig.

„Ja, es ist nicht einfach,“ meinte sie. „Gabrielle ist für mich etwas ganz besonderes und auch wenn ich weiß, dass sie meine Gefühle niemals auf die gleiche Weise erwidern wird, liebe ich sie. Aber in dir sehe ich so etwas wie eine verwandte Seele und unsere Freundschaft bedeutet mir viel. Ich kann und ich will mich nicht für eine von euch beiden entscheiden müssen.“

Varia nickte verständnisvoll

“Das erwarte ich auch gar nicht,” erklärte sie, “ich hatte keine so gute Freundin mehr, seit ich Lycea begegnet bin und das letzte, das ich will, ist dich mit Gabbys und meinem Streit belasten, auch wenn sich das wohl leider nicht immer vermeiden lassen wird. Seit Gabrielle weiß, dass Eves und meine Lebenskräfte verbunden sind und was das für uns beide bedeutet, ist ihr Misstrauen mir gegenüber wieder aufgeflackert. Ich dachte eigentlich, wir hätten unsere alten Meinungsverschiedenheiten endlich beigelegt, aber manches ändert sich wohl nie,“ fügte sie mit resignierter Stimme hinzu.

Brunhilda legte Varia kameradschaftlich den Arm um die Schultern.

„Gib’ es nicht so schnell auf,“ bat sie die Freundin, „Gabrielle hat einfach nur Angst vor einem neuen Verlust. Sie hat hart dafür gekämpft, dass Xena ihr erhalten geblieben ist, aber das gleiche wird sie wohl kaum für Eve tun können. Und dann entscheidet sich Eve auch noch, dich von einem Tag auf den anderen in ein fernes Land zu begleiten und nimmt ihr damit jegliche Möglichkeit, selbst ein bisschen auf ihre Schwester aufzupassen. Das war alles etwas viel für sie.“

Varia sah ihre Freundin an und grinste.

„Also deine Fähigkeiten zu vermitteln haben wir jedenfalls nicht gemeinsam," stellte sie fest.

"Sind sie wenigstens erfolgreich?" wollte Brunhilda wissen.

"Was mich betrifft schon," erklärte die Amazone, "sobald mir Gabrielle wieder über den Weg läuft, werde ich versuchen, die Sache mit ihr zu klären. Ein für alle Mal!"

“Aber seht zu, dass ihr dabei nicht wieder in der Kampfarena landet,“ bemerkte die Walküre trocken.

Varia lachte. Sie wollte den Arm heben, um Brunhilda einen freundschaftlichen Schlag gegen die Schulter zu versetzen, ließ ihn aber sofort mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder sinken.

„Was ist?“ erkundigte sich die Walküre sofort.

„Die Wunde,“ sagte Varia und stöhnte leise, „sie schmerzt und pocht als sei sie entzündet.“

„Als ich sie eben verbunden habe, war von einer Entzündung nichts zu erkennen,“ erklärte Brunhilda stirnrunzelnd, „und so schnell kann das eigentlich nicht gehen. Aber vielleicht hat das ja auch mit dem Gift zu tun.“

„Möglich,“ meinte die Amazone, „wir sollten Tayanna danach fragen, wenn sie nachher wieder kommt.“

„Vor allem solltest du ein paar Stunden schlafen,“ stellte die Walküre, der nicht entgangen war, wie müde Varia aussah, fest. 

Und als die Amazone protestieren wollte, fügte Brunhilda hinzu:

„Wir können jetzt sowieso nichts tun, als warten. Da können wir die Zeit auch nutzen, um uns auszuruhen! Sei vernünftig, Varia, wir werden unsere Kräfte noch brauchen!“

Und zur Überraschung der Walküre, gab Varia nach. Sie fühlte, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte, der plötzlich aufgetretene Wundschmerz ging mit einer Erschöpfung einher, die durchaus von einer beginnenden Entzündung herrühren konnte. Doch da sie ihre Freundin nicht beunruhigen wollte, sagte sie nichts, sondern lächelte nur und wies mit der Hand auf die freie Seite des Bettes.

„Du musst nicht auf dem Boden sitzen bleiben, hier ist Platz genug für zwei.“

Brunhilda erwiderte Varias Lächeln.

„Wenn du meinst,“ sagte sie und streckte sich neben der Amazone auf dem Bett aus.

„Weck’ mich, wenn es dir schlechter gehen sollte,“ bat die Walküre noch und Varia versprach es ihr. Es dauerte nicht lange und beide waren eingeschlafen.

Brunhilda erwachte, als Tayanna leise die Kabine betrat.

Sie warf einen raschen Blick auf Varia, die sich im Schlaf unruhig hin und her warf und erschrak, als sie sah, dass die Amazone vor Hitze glühte.

Sofort war die blonde Kriegerin hellwach.

Auch Tayanna bemerkte Varias Zustand und sie tauschte mit der Walküre einen besorgten Blick.

„Die Wunde hat sich entzündet,“ stellte Brunhilda fest, „verdammt, kannst du mir mal verraten, wie sie in diesem Zustand schwimmen soll?“

Sie nahm Tayanna den Krug mit Wasser aus der Hand, riss einen Streifen von der Decke ab und tauchte den Stoff hinein. Sanft tupfte sie Varia die Schweißperlen von der Stirn.

„Ich nehme nicht an, dass ihr einen Heiler an Bord habt, oder?“

Tayanna stieß einen verächtlichen Laut aus.

„Aydara versteht sich ein wenig darauf,“ erklärte sie.

„Dann also nicht!“

„Kannst du denn nichts für sie tun?“ fragte Tayanna nun ihrerseits. „Du verfügst doch auch über magische Kräfte.“

„Keine der Runen, dich ich kenne, heilt Krankheiten oder Verletzungen,“ sagte Brunhilda.

„Dann habt ihr nur eine Chance,“ stellte Tayanna fest. „Ihr müsst die Insel erreichen.“

Die Walküre biss sich auf die Lippen. Sie hatte Mühe, ihren Zorn zu unterdrücken.

„Sieh sie dir doch an, Tayanna,“ zischte sie, „sie hat hohes Fieber!“

„Dann musst du ihr eben helfen!“ erklärte die Kriegerin scheinbar ungerührt und fand sich im nächsten Moment an die Wand gedrückt wieder, während sich stahlharte Muskeln schmerzhaft gegen ihre Kehle pressten.

Brunhildas eisblaue Augen bohrten sich kalt in die dunkelgrünen Tayannas.

„Du hast uns doch erst in diese unselige Lage gebracht!“ fuhr die Walküre die Kriegerin an. Sie war am Ende ihrer Geduld. „Ohne dich wäre Varia immer noch sicher in Thermydia, wo sie hingehört! Aber dann musstest du ja auftauchen und sie von allem fortreißen, was ihr etwas bedeutet und nur für deinen verdammten Egoismus! Und jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast! Ich schwöre dir, Tayanna, wenn Varia stirbt, dann töte ich dich und wenn du dich hinter ein paar hundert Jaguarkriegern versteckst!!!!“

Tayanna machte nicht einmal den Versuch, sich zu befreien. Sie konnte den Zorn der blonden Kriegerin verstehen.

„Bitte Brunhilda,“ sagte sie leise, „wenn ich mich geweigert hätte, den Auftrag für meine Mutter zu übernehmen, hätte das auch nichts geändert. Sie hätte dann einfach jemand anderen geschickt. Sie hat viele treue Anhänger, die sie ebenso blind verehren wie Aydara. Alles was ich tun kann, ist euch jetzt zur Flucht zu verhelfen, aber die Kairibian sind die einzigen, die euch vor Maruata schützen können. Wenn Varia meiner Mutter in die Hände fällt, macht sie sie zu ihrem Werkzeug. Ich weiß nicht, wie stark Varia ist, aber Maruata wird alles daran setzen, ihren Willen zu brechen und willst du riskieren, dass es ihr gelingt?“

Brunhilda kämpfte mit sich, doch letztendlich siegte die Vernunft über ihren Zorn.

„Das sollte ihr zwar nicht so leicht fallen,“ sagte sie und ließ Tayanna los. „Aber ich will es auch nicht drauf ankommen lassen.“

Die Kriegerin rieb sich die schmerzende Kehle. Brunhilda war stark, sie konnte es durchaus schaffen, Varia sicher bis zu der Insel zu bringen. 

Tayanna trat zu Varia ans Bett, legte ihr behutsam die Hand auf die Stirn. Was sie sah und fühlte, erschreckte sie.

Wie hatte das so schnell gehen können? Sie wusste, dass Curare manchmal die Entzündung von Wunden begünstigte, aber damit hatte sie bei dem relativ kleinen Stich, den sie Varia zugefügt hatte, nicht wirklich gerechnet. Brunhilda hatte recht, ihre Schwester brauchte dringend die Fähigkeiten eines Heilers, aber Aydara konnte sie erst holen, wenn ihre Reise durch die Korridore beendet war und dann würde es für Varia keine Fluchtmöglichkeit mehr geben.

Die Walküre las in Tayannas Augen, was die Kriegerin dachte.

„Wie weit ist die Insel entfernt von dem Punkt an dem wir auftauchen?“ wollte sie wissen.

„Nah genug um die Bäume am Ufer zählen zu können,“ entgegnete Tayanna. „Wie ich schon sagte, wir können uns die Eintrittspforten in die Korridore nicht aussuchen und Aydara wird alles daran setzen, so schnell wie möglich von dort wegzukommen, damit uns die Kairibian nicht entdecken. Sie wird nach Varia erst wieder fragen, wenn wir einen genügend großen Abstand zwischen uns und die Insel gebracht haben. Das eben ist ja eure Chance.“

„Kannst du nicht mit uns kommen, Tayanna?!“ fragte Brunhilda unvermittelt. „Ich könnte deine Hilfe brauchen und abgesehen davon wird Maruata sicher nicht erfreut sein, wenn sie erfährt, dass du uns zur Flucht verholfen hast.“

Doch die Kriegerin schüttelte den Kopf.

„Nein, ich muss bei Aydara auf der Brücke sein, wenn wir die Korridore verlassen. Sie würde sonst Verdacht schöpfen. Ich werde versuchen, sie lange genug abzulenken. Und keine Sorge, mit meiner Mutter komme ich schon irgendwie klar.“

Davon war Brunhilda zwar nicht überzeugt, aber im Augenblick war ihr Varias Sicherheit bedeutend wichtiger.

„Also gut, ich denke, ich schaffe das auch allein,“ erklärte sie. „Ich kann nur hoffen, dass uns die Kairibian schnell genug finden, um Varia zu helfen.“

Tayanna sah die Walküre mit einem unergründlichen Blick an.

„Das werden sie,“ sagte sie leise. „Verlass dich darauf!“

Als Tayanna gegangen war, legte sich Brunhilda wieder neben Varia aufs Bett. Sie wusste, dass sie jetzt nichts für ihre Freundin tun konnte und dass es für sie beide am besten wäre, wenn ihre menschliche Seite noch ein wenig Ruhe bekam um Kraft zu sammeln, doch ihre Sorge hinderte sie am Einschlafen.

„Eve,“ hörte sie Varia leise stöhnen, „Evie, wo bist du?“

Einer Eingebung folgend, nahm Brunhilda Varias Hand.

„Ich bin hier, Liebste,“ sagte sie leise. „ich bin bei dir.“

Ein kleines Lächeln trat auf Varias fieberheißes Gesicht. Sie öffnete ihre Augen und sah Brunhilda an, in der sie in diesem Moment eine völlig andere zu sehen glaubte.

„Ich liebe dich, weißt du das?“ flüsterte sie und soviel Hingabe und Sehnsucht lagen in diesen Worten, dass der Zorn der Walküre auf Tayanna, der sie noch immer die Schuld an diesem  ganzen Unglück hier gab, noch um einiges größer wurde.

„Ja, das weiß ich,“ entgegnete Brunhilda mit der ganzen Zuneigung, die sie für die Amazone empfand, „und ich liebe dich auch. Aber jetzt musst du schlafen. Und keine Angst, ich bin bei dir.“

Sie spürte wie Varias Hand sich fest um die ihre schloss, als fürchtete die kranke Amazone, ihre Geliebte würde verschwinden, kaum dass sie sie losließe. Zu Brunhildas Erleichterung entspannten sich Varias Züge gleich darauf, ihr Atem ging gleichmäßiger und das unruhige Hin und Herwälzen hörte auf. Es dauerte keine Minute, da war sie fest eingeschlafen.

Eine Weile blieb die Walküre noch wach und beobachtete Varia aufmerksam, doch als sich deren Zustand nicht zu verschlimmern schien, gestattete sich auch die Kriegerin endlich ein wenig Schlaf. Sie erwachte erst, als ein gellender Schrei sie einige Stunden später gewaltsam aus ihren Träumen riss.

------------------

„Glaubst du, sie hat uns gehört?“

Eve wandte sich mit skeptischem Blick an Gabrielle und Cyane.

„Wenn ja müsste sie jeden Augenblick hier erscheinen,“ entgegnete die Kriegerbardin, eingedenk der vielen Male, die Aphrodite sie und Xena auf diese Weise überrascht hatte.

Doch diesmal wartete eine Überraschung anderer Art auf sie, denn von draußen erhob sich plötzlich eine ebenso laute wie ärgerliche Stimme.

„Das glaube ich einfach nicht!!!!“

Gabrielle sah beklommen zu Eve und Cyane.

„Cea,“ stellte sie erschrocken fest, „und sie klingt nicht sehr begeistert.“

Die drei traten gerade rechtzeitig durch die Tür, um Dite, die neben Lycea stand und bemüht war, ihr amüsiertes Grinsen zu verbergen, der Amazone zuflüstern zu hören:

„Du hast einen Tempel von mir in deinem Haus?“

Lycea knurrte.

Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und fixierte die drei schuldbewussten Gestalten vor ihr mit einem Blick, als könne sie sich nicht entscheiden, auf wen sie sich zuerst stürzen sollte.

Aphrodite legte ihrer Freundin beruhigend den Arm um die Schultern und sagte leise zu ihr:

„Du weißt doch, dass Gabrielle unter normalen Umständen niemals ein Geheimnis verraten würde, das man ihr anvertraut. Bitte sei ihnen nicht böse, Cea, sie hatten sicher einen guten Grund dafür, deine Privatsphäre derart zu entweihen. Den hattet ihr doch, oder?“ wandte sie sich mit hochgezogenen Augenbrauen an Gabrielle. Ihre Stimme hatte sich, während sie sprach immer mehr gehoben, ohne jedoch die Grenze zum Schreien zu überschreiten. Die Kriegerbardin fand dennoch, dass man Dites Worte wahrscheinlich bis zum Festplatz hatte hören können. Gabby wusste nicht, was sie schlimmer fand: Lyceas offensichtlichen Groll oder Dites schneidende Ironie.

„Wir können das erklären!“ begann sie und sah hilfesuchend zu Eve und Cyane.

Die beiden waren jedoch vollauf damit beschäftigt, Aphrodite anzustarren, deren Veränderung ihnen im Gegensatz zu Gabrielle, die zu sehr mit ihrem schlechten Gewissen zu kämpfen hatte, sofort aufgefallen war.

„Sie sieht aus, als wäre sie eine Kriegerin aus meinem Stamm,“ flüsterte Cyane der Botschafterin zu, „und sie trägt sogar das Schwert, dass ich ihr geschenkt habe. Ist das noch immer die Frau, die wir kennen? Oder ist sie ist jetzt vollkommen eine von uns geworden?“

„Das eine schließt das andere doch nicht aus!“ stellte Dite fest. Das Grinsen auf ihrem Gesicht zeigte deutlich, dass sie ihren Spaß daran hatte ihre sterblichen Freunde wieder einmal an ihr göttliches Gehör zu erinnern, mit dem sie auch noch das leiseste Flüstern vernehmen konnte.

Lycea nahm unwillig zur Kenntnis, das sich die allgemeine Aufmerksamkeit von ihr abzuwenden begann und sie brachte sich auf der Stelle sehr energisch in Erinnerung.

„Hattest du mir nicht hoch und heilig geschworen, dass du niemandem etwas verraten würdest?“ fuhr sie Gabrielle an. „Und jetzt veranstaltest du Führungen!! Ich fasse es nicht!!! Wahrscheinlich lacht schon halb Thermydia über mich!!!“

Das brachte nun auch Cyane und Eve darauf, dass hier ein vordringlicheres Problem war, um das man sich besser sofort kümmerte.

„Niemand lacht über dich, Lycea!!“ erklärte Cyane sehr energisch. „Und Gabrielle hat uns dein Geheimnis auch nur verraten, weil wir euch beide dringend brauchen. Es ist etwas Schreckliches geschehen. Varia wurde entführt und mit jeder Minute die wir hier herumstehen, wird sie für uns unerreichbarer!“

Diese Nachricht hatte den gewünschten Effekt, bei der Erwähnung von Varias Namen vergaß Lycea auf der Stelle ihren Ärger über die Entweihung ihrer Privatsphäre und richtete ihren Zorn auf die ihr noch unbekannten Übeltäter.

„Wer hat das getan?“ verlangte sie zu wissen, bereit, auf der Stelle die Verfolgung aufzunehmen.

Auch Aphrodite runzelte besorgt die Stirn. Varia war eine der besten Kämpferinnen, die sie kannte. Und außerdem hatte sie Eve stets an ihrer Seite. Wem immer es gelungen war, sie zu entführen, musste über ziemliche Macht verfügen. Kein Wunder, dass hier göttliche Hilfe gefragt war.

Sie warf einen raschen Blick auf Eve und was sie sah, erschreckte sie.

Die Botschafterin verbarg etwas, wahrscheinlich vor Gabrielle und das schien ihr auch zu gelingen, doch den Augen der Göttin entging es keineswegs.

Eves Blick begegnete dem ihrer Ex-Geliebten und sie schüttelte fast unmerklich den Kopf, als sie erkannte, dass Dite sie durchschaut hatte.

Auch ohne diese Geste hätte die Göttin ihre Freundin nicht verraten, doch sie nahm sich vor, Eve so bald es ging zu fragen, was mit ihr los war.

„Kommt mit ins Ratsgebäude,“ bat Cyane. „Wir werden euch alles erzählen.“

Im Schnellverfahren erfuhren Dite und Lycea, was in ihrer Abwesenheit in Thermydia geschehen war und als Eve und Gabrielle ihren Bericht beendet hatten, verstand die Waffenmeisterin auch, weshalb die Kriegerbardin ihr wohl gehütetes Geheimnis notgedrungen preisgegeben hatte.

„Unter diesen Umständen verzeihe ich dir alles,“ sagte sie zu Gabrielle, “kannst du uns nach Kairibian bringen?“ wandte sie sich dann sogleich an Dite. „Vorausgesetzt, diese Inselwelt gibt es wirklich.“

„Oh, es gibt sie!“ erklärte Aphrodite da zur Überraschung aller mit Bestimmtheit. „Und jetzt wird mir auch einiges klar.“

Vier Augenpaare starrten sie fragend an und die Göttin beeilte sich, ihnen zu erklären, was sie meinte.

„Vor vielen Jahren habe ich einmal zufällig ein Gespräch zwischen Artemis und Athene mitbekommen. Es ging um ein Kind, das Artemis beschützte, ein Kind aus einem fernen Land, das sie bei den Amazonen aufwachsen ließ. Der Name Kairibian fiel und auch der von Kulculkan. Die beiden bemerkten mich aber und wechselten auf der Stelle das Thema. Ich tat, als hätte ich nichts gehört. Artemis Angelegenheiten gingen mich damals noch nichts an und ich habe mich auch nicht weiter dafür interessiert. Und bevor ihr jetzt alle über mich herfallt und wissen wollt, weshalb ich das alles nicht schon viel früher erwähnt habe – ich hatte bis heute keine Ahnung, dass Varia dieses Kind war. Woher auch?“

Ihre vier Freunde nickten verstehend.

Ja, woher hätte Dite es wissen sollen? Und woher hätte die damals noch so oberflächliche Göttin auch das Interesse hernehmen sollen, nachzufragen?

„Tut mir leid, dass ich euch nicht mehr sagen kann,“ fuhr die Göttin mit leisem Bedauern fort und wandte sich dann an Cea. „Doch um deine Frage zu beantworten, Schatz –„ ‚Schatz!?’ wiederholten Gabrielle, Eve und Cyane im Geiste die liebevolle Anrede und tauschten vielsagende Blicke – „ich kann uns an jeden Ort dieser Welt bringen, aber in diesem Fall wäre es hilfreich, wenn ich irgendetwas hätte, das Tayanna gehört hat. Sozusagen zur Orientierung. Hat sie irgendetwas hier gelassen?“ 

Die Frage war an Eve gerichtet.

Und der Botschafterin fiel tatsächlich etwas ein.

 „Der Pfeil!“ rief sie und als alle sie überrascht ansahen, fuhr sie fort: „Der Pfeil mit dem Tayanna den schwarzen Schatten vernichtet hat. Brunhilda hat ihn mir gegeben, er liegt noch immer in unserem Haus.“

„Worauf warten wir dann noch!?!“ rief Gabrielle und sprang auf.

„Einen Moment!“ bremste Aphrodite den Überschwang ihrer Freunde. „So gern ich es auch möchte, aber wir können nicht sofort aufbrechen. Ich muss mich erst ausruhen.“

Entgeistert starrten ihre Freunde sie an.

„Du musst was?!“ fragte Cyane stellvertretend für alle.

„Auch wir haben einiges erlebt,“ erklärte Dite und warf Cea einen liebevollen Blick zu.

Die Göttin der Liebe berichtete nun von ihrem Gespräch mit Ares, ihrer und Lyceas Reise nach Island, der Begegnung mit Xena und nicht zuletzt der Entscheidung, die sie für ihr weiteres Leben getroffen hatte.

„Du wolltest bei uns bleiben, obwohl es dich deine Kräfte gekostet hätte?“ fand Cyane als erste ihre Sprache wieder.

Dite nickte.

„Mein Besuch in Walhalla hat mir gezeigt, wohin ich gehöre und wo ich wirklich glücklich bin. Und als Xena mir dann anbot, mich euch anzuschließen, da schien mir das kein Opfer zu sein, sondern ein Geschenk. Aber der Preis dafür ist, dass ich mit meinen Kräften haushalten muss. Und deshalb brauche ich erst ein paar Stunden Schlaf, bevor wir uns auf die Suche machen können. Ich hoffe, ihr seid mir deshalb nicht böse?“

Ein wenig unsicher sah sie in die Runde.

„Böse? Dir?“ Gabrielle schüttelte den Kopf, als könne sie sich nichts Abwegigeres vorstellen.

Eve ging auf ihre Ex-Geliebte zu und nahm sie in den Arm.

„Du bist schon lange eine von uns,“ sagte sie voller Wärme. „Und ich bin sehr froh über deine Entscheidung. Wenn du Ruhe brauchst, dann sollst du sie haben.“

„Und ganz sicher nimmt dir das keine von uns übel,“ fügte Cyane hinzu. „Wenn ihr mit Brunhilda und Varia zurückkehrt, werden wir dich ganz offiziell in unsere Nation aufnehmen. Das heißt, wenn du das willst.“

„Ob ich das will?!“ Aphrodite strahlte. „Nichts würde mich glücklicher machen!“

„Heil Aphrodite, Göttin der Amazonen,“ ließ sich Lycea vernehmen. „Wer hätte das jemals gedacht?“

Und trotz des vollkommen zwanglosen Rahmens war es ein sehr feierlicher Moment.

Doch dann besannen sich die Gefährtinnen wieder darauf, dass zwei von ihnen fehlten.

„Du kannst in meinem Haus schlafen,“ bot Lycea ihrer Geliebten an, „während wir uns auf die Reise vorbereiten.“

„Schön, dann kann ich mir ja vorher noch deinen Tempel anschauen,“ erwiderte Dite mit einem verschmitzten Grinsen.

Die Waffenmeisterin verzog ein wenig gequält das Gesicht.

„Können wir den nicht einfach vergessen?“ bat sie.

„Ich liebe dich, Cea,“ sagte Dite und machte damit offenbar, was längst schon alle gemerkt hatten.

Die junge Amazone warf einen unsicheren Blick zu Eve, doch die strahlte übers ganze Gesicht. Die Botschafterin hatte so sehr gehofft, dass die beiden zusammen finden würden und nun freute sie sich rückhaltlos für ihre Freundinnen.

Sie nickte Lycea aufmunternd zu und die Waffenmeisterin atmete innerlich auf.

„Ich liebe dich auch, Dite,“ erklärte sie, „und ich glaube, in Zukunft werde ich keinen Tempel mehr brauchen, um dir zu zeigen, wie ernst es mir damit ist.“

Während Gabrielle und Cyane im Ratsgebäude zurückblieben, um vor der Abreise noch ein paar Angelegenheiten zu besprechen, da die Verwaltung von Thermydia bis zur Rückkehr der Kriegerbardin allein in den Händen ihrer Mitregentin liegen würde, begleitete Eve ihre Freundinnen zu Lyceas Haus.

„So, dann mal raus mit der Sprache,“ forderte Dite die Botschafterin auf, kaum dass Gabrielle außer Hörweite war, „was ist los mit dir?“

Eve seufzte.

„Varia geht es nicht gut,“ sagte sie ohne Umschweife. „Sie ist krank oder verletzt. Und das schwächt auch mich. Nicht so sehr, dass ich nicht kämpfen könnte, aber ich habe keine Ahnung wie schlimm es noch werden kann. Varias Selbstheilungskräfte sind zwar durch unsere Verbindung ebenso gestärkt wie meine, aber trotzdem habe ich Angst um sie.“

„Das kann  ich gut verstehen,“ erklärte Dite, „aber weshalb verbirgst du das vor Gabrielle?“

Eve sah ihre Freundin erstaunt an.

„Dir entgeht auch gar nichts, oder?“

„Wenig,“ stimmte die Göttin bescheiden zu.

„Soll ich euch allein lassen?“ fragte Lycea, die einerseits neugierig war, andererseits aber auch kein Gespräch belauschen wollte, das vielleicht nicht für jedermanns Ohren bestimmt war.

„Nein, bleib nur, Cea,“ sagte Eve sofort. „Wir sind jetzt eine Gemeinschaft, da sollten wir keine Geheimnisse voreinander haben. Ich würde es ja auch vor Gabrielle nicht verbergen, gerade vor ihr nicht, aber im Moment ist das Verhältnis zwischen ihr und Varia ziemlich gespannt.“

Und die Botschafterin berichtete ihren beiden Gefährtinnen, von dem Streit zwischen Gabby und ihr.

„Sie hat Angst um mich und das verstehe ich ja auch,“ erklärte die Botschafterin. „aber sie tut Varia Unrecht und das verletzt auch mich. Ich weiß, dass Varia impulsiv ist, aber sie handelt schon lange nicht mehr so rücksichtslos und unüberlegt wie früher, schon gar nicht, seit unsere Lebenskräfte verbunden sind. Aber auch daran gibt Gabrielle ihr die Schuld. Und mir wirft sie vor, ich wäre glücklich über diese Verbindung.“

Das alles brach aus Eve heraus, wie ein viel zu lange gehütetes Geheimnis.

Cea und Dite lauschten bestürzt.

Das hörte sich ja wirklich nach einem ernsten Problem an.

„Na ja, mit letzterem hat sie ja nicht so ganz unrecht, oder?“ stellte die Göttin mit neutraler Stimme fest.

„Nein, das hat sie nicht!“ gab Eve zu. „Und ich glaube, sie hätte sich das für sich und Xena auch gewünscht. Leider habe ich mich dazu hinreißen lassen, ihr das vorzuwerfen.“

Dite blieb stehen und sah die Botschafterin fassungslos an.

„Da geht man mal für ein paar Monate weg und schon passiert so etwas,“ sagte sie mit mildem Vorwurf. „Wie konntet ihr es nur soweit kommen lassen?“

Eve senkte zerknirscht den Kopf.

„Ich weiß es nicht,“ sagte sie ehrlich, „es ist einfach so passiert.“

„Haben Varia und Gabrielle sich eigentlich mal ausgesprochen?“ wollte Lycea wissen.

„Du meinst ohne dass es mit einer Herausforderung endet?“ entgegnete Eve trocken. „Nein, bis jetzt nicht. Bisher war ich ja auch in dem Glauben, die beiden wären zwar nicht die besten Freundinnen, kämen aber miteinander aus. Aber als dann feststand, dass ich mit Varia nach Kairibian gehen würde, kamen wohl all die mühsam zurückgehaltenen Vorbehalte gegen Varia bei Gabrielle wieder hervor. Wenn ich ihr jetzt sage, dass es mir nicht gut geht, weil es schlecht um Varia steht, dann gibt ihr das doch nur neue Nahrung für ihre Ablehnung. Und das ist das letzte, was ich im Augenblick hören will oder gebrauchen kann. Ich mache mir verdammte Sorgen um meine Geliebte und ich will sie wiedersehen. In diesem Leben, wenn es geht!“

Mit den letzten Worten kamen die Tränen, als Eve ihre Verzweiflung und ihre Angst nicht länger zurückzuhalten vermochte.

Im nächsten Augenblick fand sich die Botschafterin in einer zweifachen Umarmung wieder, als sowohl Dite als auch Lycea versuchten, sie zu trösten.

„Ich rede mit Gabrielle, wenn du es möchtest,“ bot Dite an. „Wir kennen uns schon so lange, vielleicht hört sie auf mich.“

Eve sah ihre Ex-Geliebte hoffnungsvoll an.

„Das würdest du für mich tun?“

„Natürlich, warum denn nicht?“ entgegnete Dite sofort. „Ich bin froh, dass wir wieder Freunde sein können, Evie,“ fügte sie hinzu.

„Und ich bin froh, dass es dir wieder so gut geht,“ erklärte die Botschafterin. „Euch beiden,“ fügte sie hinzu und bezog Lycea mit ein, für deren Glück sie sich ebenso freute.

Eve fühlte sich jetzt, da sie endlich über das hatte reden können, was sie bedrückte, merklich besser und hatte zum ersten Mal, seit Varias Entführung wieder das Gefühl, das alles gut werden konnte.

Sie wollte das gerade ihren Freundinnen sagen, als plötzlich Schmerzen durch ihren Kopf schossen wie glühende Pfeile. Die Botschafterin schrie auf, als Bilder vor ihrem geistigen Auge erschienen, grauenhafte Bilder, von denen sie sich nicht abwenden konnte.

Und bevor Cea und Dite sich von ihrem Schrecken erholt hatten und helfen konnten, brach Eve lautlos zusammen.

Kapitel 13

Blutopfer
Der Lärm um sie herum war fast unerträglich. Varia bewegte sich langsam aber zielstrebig durch eine fremde Stadt. Häuser aus Stein und Lehm, fensterlos und ärmlich säumten die Straße, auf der sie sich befand und die sie immer weiter ins Innere der Stadt führte. Die Menschen, die ihr begegneten, waren von tiefbrauner Hautfarbe, die Haare lang und dunkel. Einige trugen Gewänder aus gefärbtem Leinen, manche auch Tierfelle, die meisten jedoch waren lediglich mit einem einfachen Lendenschurz bekleidet.

Keiner von ihnen schien Varia zu bemerken, sie feierten ein Fest, gingen völlig in ihrer fast schon ekstatisch zu nennenden Stimmung auf. Es war ein Fest zu Ehren eines Gottes, wie die Amazone plötzlich wusste, doch dessen Name wollte ihr nicht einfallen. Das Gelächter und Gejohle, die fremdartig klingende Musik und der Gesang dazu erschienen ihr jedoch nicht fröhlich, sondern eher bedrohlich, berauschende Getränke flossen im Übermaß und als Varia ihre Aufmerksamkeit auf die kalebassenförmigen Behälter richtete, wusste sie auch, wie das Getränk hieß, dem hier alle so reichlich zusprachen: Pulque, hergestellt aus dem Saft der Agave, viel hochprozentiger als der Wein der Amazonen und in seiner Wirkung unberechenbarer und gefährlicher.

Jemand reichte ihr ein Gefäß, doch Varia lehnte ab, sie wollte nicht davon trinken, ekelte sie sich doch vor dem, was dieses Gebräu offensichtlich aus den Menschen hier zu machen schien.

Sie ging weiter die Straße entlang, angezogen von etwas, das sie selbst nicht bestimmen konnte. Die Häuser wurden größer und prächtiger und nun tauchten auch die ersten Tempel am Straßenrand auf. Die Gewänder der Feiernden waren kostbarer, Varia erkannte Priester, Gelehrte und vor allem Krieger, jede Menge Krieger, die sich mit den Fellen erlegter Jaguare schmückten, die sie sich über den Kopf gezogen hatten, so dass ihre Gesichter aus dem Maul des erlegten Tieres hervorsahen und deren Schädel eine Art Helm bildete.

Sie sahen imposant und gefährlich zugleich aus.

Jetzt endlich schien man Varia zu bemerken, doch jeder, der ihrer ansichtig wurde, wich respektvoll zur Seite, so dass die Amazone keine Mühe hatte auf der überfüllten Straße voranzukommen. 

Varia betrat schließlich den riesigen Marktplatz, in dessen Zentrum ein gewaltiger, pyramidenförmiger Tempelbau hoch aufragte.

Die steilen, schrägen Wände wurden durch kleine, sehr schmale Simse alle paar Meter unterbrochen. In der Mitte der Pyramide führte eine auf beiden Seiten von steinernen Wällen begrenzte Treppe bis hinauf auf die abgeflachte breitflächige Spitze.

Ein kantiger, grob gehauener Stein stand dort oben, der wohl eine Art Tisch oder Altar darstellen sollte, genau konnte Varia das nicht sagen.

Dahinter ragten zwei ebenso grob gehauene Götterfiguren auf, in deren Mitte sich mannshohe Öffnungen befanden, die offenbar Türen bilden sollten. Zwischen den Statuen stand ein in kostbare Gewänder gehüllter Mann, der seiner würdevollen Haltung nach zu urteilen, wohl der Hohepriester war. Neben ihm konnte Varia ein halbhohes Becken erkennen, in dem ein Feuer loderte. Rechts und links des tischförmigen Steines waren je zwei Pfähle in den Boden getrieben worden, an denen Ketten befestigt waren.

Varia blieb am Fuß der Pyramide stehen. Der Boden war hier mit glattem Stein gepflastert, der ein Areal von etwa drei Metern rings um die Pyramide herum umfasste. Unmittelbar vor den Stufen durchzogen etwa fünf Zentimeter breite Rillen den Boden, die rechts und links in zwei breite Rinnen führten, die den Rand des gepflasterten Bodens säumten, geradeso, als wollte man darin Regenwasser auffangen.

Die Musik der Flöten und Trommeln wurde lauter und eindringlicher und als jetzt auch noch von irgendwoher ein ritueller Gong geschlagen wurde, verstummten mit einem Mal die kreischenden und johlenden Stimmen der Feiernden und eine gespenstische Stille breitete sich über den Platz aus.

Varia sah sich irritiert um.

Die Blicke aller Anwesenden waren auf die Spitze der Pyramide gerichtet, wo eben jetzt der Hohepriester zwei Kriegern ein Zeichen gab, die wie aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht waren.

Sofort verschwanden die beiden durch eine der Öffnungen in den Statuen, um kurze Zeit später wiederzukommen, aber nicht allein, denn sie führten eine Gefangene in ihrer Mitte, eine Gefangene, die seltsam willenlos wirkte, und sich wie mechanisch zwischen den hochgewachsenen Kriegern bewegte.

‚Eve,’ erkannte Varia ihre Gefährtin und wie gelähmt vor Entsetzen sah sie mit an, wie die Botschafterin sich von den Kriegern ohne jegliche Gegenwehr auf den Stein legen ließ.

Und in diesem Augenblick wusste die Amazone, wozu der Stein diente.

„Nein!!!!“ schrie sie und wollte die Treppe hinaufstürmen, doch da merkte sie, dass sie es nicht konnte, denn eiserne Fesseln hatten sich um ihre Arme und Beine gelegt, hielten sie mit der unbeteiligten Kälte toten Metalls dort fest, wo sie war.

Mit all ihrer Kraft kämpfte Varia darum, sich zu befreien, doch es gelang ihr nicht.

Und als sie ein weiteres Mal hinauf zum Plateau sah, musste sie zu ihrer Bestürzung feststellen, dass noch andere Gefangene dort oben waren, an die Pfähle gebunden, die neben dem Stein standen. Gefangene, die ihr allesamt vertraut waren, Menschen, die sie liebte und ihre Freunde nannte. Gabrielle und Brunhilda, Aphrodite und Lycea, Tayanna und Cyane alle in der gleichen unbeteiligten Haltung, willenlos und scheinbar völlig in das grauenhafte Schicksal ergeben, das sie erwartete.

Varia rief ihre Namen, schrie sich fast die Seele aus dem Leib, doch die sechs hörten sie nicht, beachteten sie nicht, schienen nicht einmal das schreckliche Geschehen unmittelbar vor ihnen zu bemerken, als der Hohepriester sich anschickte, einer der ihren mit dem kleinen, scharfen Opfermesser, das er hoch erhoben in der Hand hielt, das noch lebende Herz herauszuschneiden.

Varia fühlte nicht, wie ihr Kampf gegen die eisernen Fesseln ihre Haut in blutige Fetzen riss, sie sah nur das Messer, das mit kalter Präzision auf ihre Geliebte herunterfuhr, ohne dass Eve auch nur den Versuch machte, es zu verhindern.

Und als die Obsidianklinge in die Brust der Botschafterin drang und der Priester mit einigen raschen, routinierten Schnitten das Herz heraustrennte, fühlte auch Varia den grauenvollen Schmerz in ihrer Brust und sie erwartete, jeden Moment das Schicksal ihrer Gefährtin zu teilen, so wie es Aphrodite prophezeit hatte.

Doch der Schmerz verging und sie lebte noch immer, war noch immer Zeugin der makaberen Zeremonie, die vor ihren hilflosen Augen ihren Fortgang nahm.

Der Hohepriester hielt das noch schlagende Herz hoch in den Himmel, den dort wohnenden Göttern entgegen und warf es dann in die Flammen des Feuerbeckens.

Es zischte und knackte, dichter weißer Rauch stieg empor und im gleichen Augenblick hatte Varia das Gefühl, als würde jegliche Empfindung aus ihr herausgebrannt und nur eine leere, tote Hülle blieb zurück, die mit erloschenen Augen zu der hinaufsah, die der Priester nun wie ein Stück Abfall von dem blutüberströmten Stein herunterstieß.

Wie in Zeitlupe stürzte der Leichnam die Treppe hinunter, hinterließ eine blutige Spur bis er schließlich dicht vor Varia liegen blieb.

Eves tote Augen starrten die Amazone an.

‚Es ist deine Schuld,’ schien dieser Blick zu sagen, ‚ganz allein deine Schuld. Und damit wirst du leben müssen!’

Und kaum waren diese unhörbaren Worte verklungen, da ergoss sich ein Strom von Blut die Stufen hinunter, hüllte Varia ein, stieg höher und  höher und kurz bevor die dunkelrote Flüssigkeit über ihrem Kopf zusammenschlug, hörte die Amazone eine Stimme, eine Stimme, die schon einmal zu ihr gesprochen hatte, damals in Amphipolis aus dem geheimnisvollen, schwarzen Spiegel heraus.

„Willst du sie alle opfern!!!? Willst du, dass sie alle für dich sterben?!!! Diesmal wirst du mir nicht entkommen!!!!!“

Im selben Moment lösten sich die Fesseln und Varia kämpfte sich rasch an die Oberfläche. Doch als sie sich umsah, waren die Stadt, der Tempel und die Menschen verschwunden. Wohin die Amazone auch sah, da war nur noch ein Meer von Blut.

„Nein!!!“ brüllte sie, „Nein! Nein!! Nein!!! Ich werde dir niemals folgen, niemals, hörst du!!!!?? Lieber sterbe ich!!!!!!“

„Erst sterben deine Freunde,“ hörte sie da noch ein letztes Mal die Stimme, die zu einem beinah sanften Flüstern herabgesunken war. „Und die Walküre wird die nächste sein!“

Die Stimme verschwand, ließ Varia allein zurück und als ihr die Bedeutung des eben Gehörten klar wurde, brachen sich Schrecken, Angst und Entsetzen endlich Bahn in einem einzigen furchtbaren Schrei. 

Kapitel 14

Deep Blue Sea
„Eve!“

Aphrodite und Lycea knieten neben der Botschafterin und versuchten, sie wieder ins Bewusstsein zurückzuholen. Eves Gesicht war so bleich wie ein Laken, ihr Atem kaum noch zu hören, dafür schlug ihr Herz so laut und schnell in ihrer Brust, dass die Göttin es mit ihrem feinen Gehör vernehmen konnte. Die Augen unter den geschlossenen Lidern bewegten sich hektisch, Eve schien zu träumen, einen bösen Traum, denn gleich darauf begann sie zu stöhnen und sich hin und her zu werfen, als kämpfe sie darum, die Bilder und Visionen die sie heimsuchten abzuschütteln.

Lycea hatte alle Mühe, ihre Freundin festzuhalten, damit sie sich nicht selbst verletzte, doch die Kraft der Botschafterin war enorm.

Hilfesuchend wandte sich die Waffenmeisterin zu Dite um, doch da griff jemand nach Eves Händen und als Lycea aufsah, erkannte sie Gabrielle, die das Geschehen gespürt hatte und sofort herbeigeeilt war.

„Schon gut, Cea,“ sagte sie leise zu ihrer Freundin, „Ich kümmere mich um sie.“

Die Amazone nickte, stand auf und trat zu Dite zurück, die ihre Arme um sie legte.

Gabrielle hob Eve, die im selben Moment die Augen aufschlug und sich völlig desorientiert umsah, vorsichtig vom Boden hoch.

„Ganz ruhig,“ sagte Gabrielle, „ich bin ja da.“

Und die Botschafterin legte den Kopf an die Brust der Kriegerbardin und ließ es zu, dass Gabrielle sie zu ihrem Haus hinüber trug.

Cea und Dite sahen den beiden nach.

„Lassen wir die zwei allein,“ sagte die Göttin schließlich, „Gabby weiß schon, was sie tut. Sie werden uns später sicher erzählen, was geschehen ist. Und ich muss jetzt wirklich schlafen, wenn ich uns ans andere Ende der Welt bringen soll.“

Lycea nickte.

„Ich könnte auch ein wenig Ruhe gebrauchen,“ erklärte sie unschuldig.

Dite sah sie mit gespieltem Misstrauen an.

„Ich meine das aber wörtlich, Cea,“ sagte sie und fügte mit einem sehnsuchtsvollen Blick auf ihre Gefährtin hinzu: „So leid mir das auch tut!“

„Oh, ich auch,“ beeilte sich die Waffenmeisterin zu versichern. „Wir haben keine Ahnung, was vor uns liegt und wann wir das nächste Mal ungestört werden schlafen können. Und ich möchte dich gern wieder so nah bei mir fühlen, wie damals in Hels Reich, bevor wir uns wieder in ein neues Abenteuer stürzen.“

„Dagegen ist nichts einzuwenden,“ meinte Dite lächelnd und Arm in Arm verschwanden die beiden im Haus der Waffenmeisterin.

„Ach, übrigens....“ konnte man Dite noch sagen hören, „könnte ich ihn vielleicht doch mal sehen? Deinen Tempel meine ich.“

Lycea stöhnte genervt und dann fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.

Gabrielle saß neben Eve, die zwar wieder bei Bewusstsein war, sich aber nicht mehr an das erinnern konnte, was sie gesehen hatte. Sie wusste nur noch, dass es mit Varia zu tun gehabt hatte und dass es schrecklich gewesen war. Doch hatte sie sich vor Gabrielle nicht mehr abschirmen können und die Kriegerbardin hatte erschrocken zur Kenntnis genommen, mit wie viel Schmerz und Angst ihre Schwester in den letzten Stunden allein hatte fertig werden müssen.

„Warum hast du das alles vor mir verborgen?“ fragte die Kriegerbardin leise, obwohl sie die Antwort darauf bereits kannte.

Eve nahm Gabrielles Hand.

„Du warst doch ohnehin nicht gut auf Varia zu sprechen,“ sagte sie. „ich wollte einfach nicht, dass du dich bestätigt fühlst.“

Gabrielle verzog gequält das Gesicht.

„Dieser dumme Streit,“ sagte sie reumütig. „Es tut mir so leid, Evie. Ich weiß wirklich nicht was in mich gefahren ist.“

Eve versuchte sich an einem Lächeln, das ihr fast gelang.

„Ich habe mich doch auch nicht viel besser benommen,“ entgegnete sie, „es war dumm und ungerecht von mir, dir zu unterstellen, du wärst neidisch auf unsere Verbindung.“

„Es hat eine Zeit gegeben, da wäre ich es tatsächlich gewesen,“ gab die Kriegerbardin zu. „Aber mittlerweile habe ich ein neues Leben gefunden und nicht zuletzt verdanke ich das dir. Du bist so wie Xena etwas ganz Besonderes für mich. Dich zu verlieren wäre schrecklich und ich habe wirklich Angst davor. Aber das ist natürlich nicht Varias Schuld,“ fügte sie hinzu.

„Nein,“ sagte Eve sanft, „das ist es nicht. Aber es ist auch nicht deine.“

Sie legte die Arme um Gabrielle und zog sie an sich.

Die Kriegerbardin ließ sich wie schon so oft zuvor in diese Umarmung fallen und fühlte einen Teil ihrer Angst verschwinden, als Eve ihre Gedanken mit den ihren verband.

‚Als Botschafterin Elis weiß ich, dass es keinen wirklichen Verlust gibt,’ sandte Eve, ‚dennoch bewahrt mich dieses Wissen nicht vor dem Schmerz, der damit einhergeht. Wir haben immer ein gefährliches Leben geführt und das werden wir auch weiterhin. Und auf unser Schicksal haben wir nur bedingt Einfluss. Aber eins weiß ich und du weißt es auch, denn ich habe es in deinen Schriftrollen gelesen: Das Leben ist ewig. Es hat weder einen Anfang noch ein Ende. Die geliebten Menschen, die zu uns gehören, kehren immer wieder zu uns zurück. Wir können nicht wirklich sterben, weil wir niemals wirklich geboren werden. Das ist der einzige Trost, den ich dir geben kann. Er genügt nicht immer, aber zumindest ich kann damit leben.’

Gabrielle erwiderte nichts, sie wusste, dass Eve recht hatte und überließ sich völlig den Gefühlen der Liebe und Geborgenheit, die sie in diesem Moment empfand.

‚Ich werde mit Varia reden,’ sandte sie schließlich. ‚Es wird Zeit, dass wir ausräumen, was noch immer zwischen uns steht. Wir sind jetzt eine Gemeinschaft, du, Varia, Cea, Dite, Brunhilda und ich. Und wir haben ein gemeinsames Ziel. Ich werde versuchen mit der Angst vor dem Verlust zu leben.“

Gabrielle schwieg einen Moment, dann fügte sie noch hinzu: ‚Und  bitte, Evie, verbirg’ nichts mehr vor mir, wenn du es nicht wirklich willst. Ich möchte nicht, dass du auf meine Hilfe verzichtest, nur weil du glaubst, ich könne mit deinen und meinen Gefühlen nicht umgehen.’

Eve fasste ihre Antwort nicht in Worte, sie sandte ihrer Schwester einfach nur das, was sie für sie empfand und zum ersten Mal seit Gabrielle von Eves und Varias Verbindung erfahren hatte, standen die Schatten dieses Wissens nicht mehr zwischen ihnen.

--------------------

Brunhilda fuhr aus dem Schlaf, als sie Varia schreien hörte.

Sie konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, als die Amazone begann, mit den Fäusten wild um sich zu schlagen.

Die Walküre wusste sich nicht anders zu helfen, als sich rittlings auf ihre Gefährtin zu schwingen und aus dieser überlegenen Position heraus zu versuchen, die Hände der Amazone zu fassen zu kriegen und festzuhalten, was ihr mit einiger Mühe auch gelang.

Doch die Kriegerin begann sofort sich heftig zu wehren und Brunhilda fühlte sich als säße sie auf einem wilden Pferd.

Sie versuchte, nicht heruntergeschleudert zu werden und gleichzeitig beruhigend auf Varia einzureden, ein nicht ganz leichtes Unterfangen, das letztendlich aber doch von Erfolg gekrönt war, denn die Amazone riss die Augen auf, starrte Brunhilda einen Moment lang mit schreckerfülltem Blick an und gab dann von einer Sekunde auf die andere jeden Widerstand auf.

„Wo bin ich!?“ rief Varia und dann erkannte sie ihre Freundin, die ein wenig außer Atem auf sie herabschaute. „Du lebst?“ erkundigte sie sich zu Brunhildas Erstaunen mit unsicherer Stimme.

„Offensichtlich,“ entgegnete die blonde Kriegerin. „Aber was war denn mit dir los? Hast du schlecht geträumt?“

 „Ganz furchtbar,“ sagte die Amazone leise. Dann wurde ihr bewusst, dass Brunhilda auf ihr saß und ihre Hände festhielt.

„Habe ich dich verletzt?“ zog sie die richtigen Schlüsse aus der Situation.

„Viel hat nicht gefehlt,“ gab die Walküre zu, „aber ich bin hart im Nehmen, das weißt du ja.“ Sie grinste Varia an und nach kurzem Zögern grinste die Amazone zurück.

Brunhilda ließ die Hände ihrer Freundin los, stieg von ihr herunter und setzte sich neben sie.

Prüfend sah sie in Varias Augen und erkannte erleichtert, dass der Fieberglanz daraus verschwunden war.

„Na, dann erzähl mal deinen Traum,“ forderte sie die Amazone auf. „Und bevor du anfängst: Wie fühlst du dich?“

„Schwach,“ gab Varia sofort zu. Sie wusste selbst nicht, weshalb ihr das bei Brunhilda so leicht fiel. Aber die Walküre strahlte eine Verlässlichkeit aus, die Varia das Gefühl gab, vor ihr nichts verbergen zu müssen. Es sah ganz so aus, als würde sich die kleine Liste der Menschen, denen die Amazone einen Zugang zu ihrer Seele gewährte, um eine dritte Person bereichern.

Brunhilda legte ihre Hand auf Varias Stirn. Das Fieber war fast verschwunden, so schnell wie es gekommen war.

„Wenigstens glühst du nicht mehr wie ein kleiner Ofen,“ stellte sie fest, „den Göttern sei Dank für deine Verbindung zu Eve.“

Bei der Erwähnung dieses Namens zuckte Varia merklich zusammen, denn mit Macht kam die Erinnerung an das Opfer zurück, das in ihrem Traum in so schrecklicher Deutlichkeit vor ihren Augen vollzogen worden war.

„Eve,“ wiederholte sie leise, „Evie. Ich bin schuld an allem.“

„Schuld an was?“ wollte die Walküre wissen.

Doch Varia starrte ihre Gefährtin nur entsetzt an, denn plötzlich musste sie an die letzten Worte denken, die sie gehört hatte, bevor sie in diesem Meer aus Blut versank.

„Du,“ sagte sie langsam, „du bist die nächste.....!“

------------------
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Tayanna stand auf der Brücke, dicht an der Reling und bewunderte das Schauspiel, das sich ihr bot. Die enge und verschlungene Wasserstraße, die mitten durch ein schwarzes Nirgendwo führte und in deren Mitte sich die Tlaloc mit großer Geschwindigkeit vorwärts bewegte, jagte ihr keinerlei Furcht ein - im Gegenteil, sie war von dieser Möglichkeit des Reisens fasziniert. 

Sie hätte es sicher noch mehr genossen, wäre da nicht ihre Sorge um die beiden Kriegerinnen gewesen, vor allem um Varia, die sie noch immer krank in ihrer Kabine wähnte und um ihre eigene Zukunft, die im Augenblick nicht viel Gutes für sie bereit zu halten schien.

Aydara, die von der Brücke aus das Schiff durch die Korridore lenkte, brachte es trotz ihrer angestrengten Konzentration noch fertig, einen kurzen Blick auf die Tochter Maruatas zu werfen, die ihr den Rücken zugewandt hatte und daher nicht sehen konnte, mit welch gemischten Gefühlen die Ratgeberin der Königin sie betrachtete.

Der Anblick löste in Aydara unliebsame Erinnerungen aus.

Wenn sie bedachte, dass sie diese Frau einmal geliebt hatte, dass sie, Aydara es gewesen war, die Tayanna die Augen über ihre Mutter geöffnet hatte, in der durch nichts begründeten Hoffnung, Tay würde sich ebenso für die Ziele Maruatas begeistern können, wie sie selbst.

Wie sehr war sie doch enttäuscht worden und wie zornig war Maruata gewesen, als Tayanna sie mit ihrem Wissen konfrontiert hatte.

Maruata hatte nie ein Hehl daraus gemacht, dass sie sich, wenn es sein musste, schwarzmagischer Praktiken bediente, doch die wenigsten wussten über ihre wahre Macht und ihre eigentlichen Ziele bescheid und die Königin der Tezalteken entschied ganz allein, wen sie in dieses Wissen einweihte und wen nicht. Und sie hatte nicht vorgehabt, Tayanna, deren Gesinnung sie schon sehr früh erkannt hatte, in diesen Kreis aufzunehmen. Für die Königin war ihre Tochter, wenn sie sich auch zu einer großen Kriegerin entwickelt hatte, eine Enttäuschung, denn Tayannas Ehrbegriffe ähnelten zu sehr denen der Kairibian. Und tatsächlich fühlte sich Tay auch zu diesem Volk hingezogen. Maruata wusste, dass, sofern es erneut zu einem großen Krieg kommen würde, sie sich auf die Loyalität ihrer Tochter nicht würde verlassen können. Und daher hatte sie auch niemals in Erwägung gezogen, Tayanna ihre wahren Pläne und Ziele zu enthüllen und das auch jedem aus ihrem inneren Kreis strengstens untersagt.

Aydara hatte gegen dieses Verbot verstoßen und das hatte sie um ein Haar nicht nur ihre Stellung als Ratgeberin der Königin, sondern auch ihr Leben gekostet. Nur die Tatsache, dass sie Tayanna keine wirklich bedeutsamen Geheimnisse verraten hatte sowie ihre außergewöhnliche Begabung in den Künsten der schwarzen Magie hatten Aydara davor bewahrt, in einer der zahlreichen allmonatlich stattfindenden Zeremonien dem Jaguargott geopfert zu werden.

Doch weit schlimmer als die drohende Bestrafung, war für Aydara die Verachtung und die Ablehnung gewesen, die sie von Tayanna an jenem Abend erfahren hatte, als die von Aydara so sehr geliebte Frau ihr mit kalter Stimme erklärte, sie würde Tioacan für immer verlassen und wolle sie niemals wieder sehen.

Das alles war nun mehr als ein Jahr her. Aydaras Liebe hatte sich seit dieser letzten Begegnung mit der Kriegerin in glühenden Hass verwandelt. Als sie erfahren hatte, dass Maruata ihr ausgerechnet Tayanna für ihre Suche nach Varia an die Seite stellen wollte, hatte sie sich mit aller Macht dagegen gesträubt, doch wie immer hatte die Königin keinen anderen Willen als ihren eigenen gelten lassen. Und so hatte sich Aydara zähneknirschend damit abfinden müssen, nicht nur Tayannas Begleitung ertragen, sondern auch noch ihre Befehlsgewalt akzeptieren zu müssen.

Es war Aydara dabei vollkommen gleichgültig, dass Tay diese Aufgabe nur widerwillig und überhaupt nur deshalb übernommen hatte, weil Maruata ihr versprochen hatte, sie dann endgültig frei zu geben.

Als Aydara ihre ehemalige Geliebte jetzt so gedankenverloren an der Reling stehen sah, da spielte sie einen flüchtigen Augenblick mit dem Gedanken, deren Unaufmerksamkeit auszunutzen und sie einfach über Bord gehen zu lassen.

Tayanna rechnete nicht damit, dass Aydara das Steuerrad auch nur für eine Sekunde aus den Händen ließ und tatsächlich brauchte die Ratgeberin das auch gar nicht, denn sie verstand inzwischen genug von schwarzer Magie, um ein Seil zu lösen, ein Segel herabstürzen zu lassen oder sich irgendeines anderen leblosen Teils der Tlaloc zu bedienen, um sich an der verhassten Feindin zu rächen.

Maruata würde es gleichgültig sein, ihre Tochter bedeutete ihr schon lange nichts mehr. Und die gefangene Varia konnte Aydara auch allein bei der Königin abliefern.

Der Gedanke daran, dass Tayanna für immer in Zeit und Raum verloren sein würde, gab der Ratgeberin für ein paar Sekunden ein solches Gefühl der Genugtuung, dass sie nicht zu widerstehen vermochte. Doch als sie schon ihren Blick auf der Suche nach einem passenden Objekt über das Deck schweifen ließ, wandte sich Tayanna, als habe sie die Gedanken der Ratgeberin gespürt, abrupt vom Anblick der Korridore ab und kam zu ihr herüber.

Ohne zu ahnen, welchem Schicksal sie gerade entgangen war, blieb die Kriegerin vor ihrer ehemaligen Geliebten stehen und verschränkte die Arme.

„Wie lange noch?“ wollte sie wissen.

Aydara warf ihr einen kühlen Blick zu.

„Bis du von deinem hohen Ross heruntersteigst?“ sagte sie trocken. „Das wird wohl nie geschehen.“

Tayannas Augen verengten sich, ihre Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden, doch Aydara wusste ganz genau, dass Tay es nicht wagen konnte, handgreiflich zu werden, solange von der Ratgeberin die Sicherheit des Schiffes abhing.

„Du weißt verdammt gut, was ich meine,“ knurrte die Kriegerin.

„Hast du es eilig?“ erkundigte sich Aydara im Bewusstsein ihrer Unantastbarkeit mit aufreizender Ruhe. „Ach ja, natürlich, dich erwartet ja ein ganz neues Leben,“ fügte sie in ätzendem Ton hinzu, „zusammen mit dieser kleinen Kairibian, wie hieß sie doch gleich? Chantico?“

„Ich wüsste nicht, was dich das angeht,“ entgegnete Tayanna, die nur mühsam die Fassung behielt.

„Was sagt eigentlich deine kleine Freundin dazu, dass du für deine Freiheit das Leben deiner Schwester verkaufst? Ich dachte immer, die Kairibian hätten so hehre moralische Grundsätze?“

Tayanna hüllte sich in finsteres Schweigen und Aydara nickte verstehend.

„Du hast es ihr gar nicht gesagt, stimmt’s?“ stellte sie mit boshaftem Grinsen fest. „Na ja, warum sollte sie auch den Glauben daran verlieren, dass nicht alle Tezalteken gemeine Lügner und Mörder sind?“

„Bist du endlich fertig!!!???“ fuhr Tayanna die Ratgeberin an.

„Mit dir?“ gab Aydara scheinbar ungerührt, aber mit hassglänzenden Augen zurück. „Das werde ich erst sein, wenn ich auf deine Leiche gespuckt habe.“

Tayanna zog eine Augenbraue hoch.

Und dann spielte plötzlich ein höhnisches Lächeln um ihren Mund. Dicht beugte sie sich zu Aydara, so dass die Ratgeberin den warmen Atem der Kriegerin an ihrem Ohr fühlen konnte und sie ungewollt ein Schauer überlief.

„Mach das besser nicht zum Mittelpunkt deiner Träume,“ flüsterte Tayanna ihrer Ex-Geliebten zu. „wem auch immer es gelingen wird, mich zu töten, du wirst es ganz sicher nicht sein!“

Aydaras Hände krampften sich um das Steuerrad, doch sie erwiderte nichts.

Und in diesem Moment schwor sie sich, dass Tayanna sterben würde, noch bevor sie Tioacan erreichten.

-------------------

Brunhilda pfiff durch die Zähne, als Varia ihren Traum erzählt hatte.

Die Amazone hatte sich so genau an alles erinnern können, dass die Walküre fast geneigt war, mehr darin zu sehen, als nur die Auswirkungen des Wundfiebers. 

Sie teilte ihre Überlegungen mit Varia, die ihr nur zustimmen konnte.

„Ich gebe es zwar ungern zu,“ sagte die Kriegerin, „aber dieser Traum macht mir wirklich Angst. Eve scheint im Moment noch in Sicherheit zu sein, aber was ist mit dir? Wir wissen immer noch nicht genau, gegen was und wen wir eigentlich kämpfen. Gegen einen Gott, eine Magierin, so wie Alti eine war, oder gegen beide? Wenn Maruata mich braucht, wird sie mir nichts tun, vorerst jedenfalls, aber was ist mit dir? Ich will nicht, dass dir meinetwegen etwas passiert. Ich will überhaupt nicht, dass dir etwas passiert. Vielleicht hat Gabrielle recht,“ setzte sie in einem kleinen Anfall von Resignation hinzu, „vielleicht bringe ich die Menschen, die mir nahe stehen, tatsächlich nur in Schwierigkeiten.“

„Nein, das ist nicht wahr!“ widersprach Brunhilda sofort. „Mach dich endlich mal frei von diesem Gedanken! Es war schließlich meine Entscheidung dir auf das Schiff zu folgen!“ 

„Und ich bin froh, dass du hier bist, trotz allem,“ entgegnete Varia mit einem Lächeln

Die ehrliche Sympathie der Amazone rührte die Walküre. Sie hatte in ihrem Leben nicht allzu viele Freunde gehabt, weder unter den anderen Walküren, noch davor in ihrem Heimatdorf. Gabrielle und Grinhilda waren die ersten gewesen, denen Brunhilda wirklich vertraut hatte und die ihr gezeigt hatten, dass sie ihnen etwas bedeutete. Und dann war doch noch Cyane, die Königin der Amazonen selbst, die ihr in den letzten Monaten so oft eine unerwartet angenehme Gesellschaft gewesen war.

Die Walküre hätte nie geglaubt, dass Freundschaft in ihrem Leben einmal eine so große Rolle spielen würde, aber das gleiche hatte sie auch von der Liebe geglaubt, um dann von Gabrielle eines besseren belehrt zu werden.

„Mach’ dir meinetwegen keine Sorgen,“ versuchte Brunhilda die Amazone zu beruhigen. „So leicht bin ich nicht umzubringen. Immerhin bin ich nur zur Hälfte ein Mensch.“

„Aber diese Hälfte ist sterblich,“ gab Varia zu bedenken. „Versteh’ mich nicht falsch, ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, aber mach’ nicht den gleichen Fehler wie ich und überschätze dich. Das hätte mich mehr als einmal fast umgebracht.“

Brunhilda lächelte.

„Ich verspreche es dir,“ erklärte sie ernst.

In diesem Augenblick hörten sie ein Geräusch an der Tür, die sich gleich darauf öffnete.

Tayanna betrat den Raum und nahm erfreut zur Kenntnis, dass es Varia besser zu gehen schien.

Doch als die Amazone versuchte, aufzustehen, fühlte sie eine solche Schwäche in ihren Gliedern, dass sie sich auf Brunhilda stützen musste.

Die Walküre warf Tayanna einen beschwörenden Blick zu, doch die Kriegerin tat, als bemerke sie es nicht.

Sie stellte eine kleine Kerze in einem metallenen Halter auf den Tisch und zündete sie an.

„Wenn diese Kerze heruntergebrannt ist, werden wir kurz vor unserer Ankunft stehen,“ sagte sie. „Zu diesem Zeitpunkt solltet ihr euch auf den Weg zum Achterdeck machen. Ihr habt nicht viel Zeit, das Schiff zu verlassen!“

„Sag’ mal,“ fuhr Brunhilda Tayanna an, „merkst du es nicht oder willst du es nicht merken?“

Sie half Varia sich wieder hinzulegen und richtete dann ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Kriegerin.

„Dann eben noch mal ganz langsam: Wir brauchen deine Hilfe!!! Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Oder soll ich es noch mal wiederholen, damit du es von meinen Lippen ablesen kannst?“

Tayanna sah überall hin, nur nicht in Brunhildas Augen.

„Also gut, ich werde hier sein und euch helfen bis zum Deck zu kommen. Aber dann seit ihr auf euch allein gestellt.“

Und als die Walküre nichts erwiderte, sondern sie nur weiterhin mit diesen klaren blauen Augen ansah, fügte sie lauter, als sie beabsichtigt hatte, hinzu:

„Mehr kann ich wirklich nicht für euch tun. Aydara wird noch früh genug bemerken, das Varia fort ist und dann kann nur ich sie daran hindern, euch zu verfolgen.“

Brunhilda seufzte.

„Ach, Tayanna, was soll das? Willst du dich etwa ganz allein gegen Aydara und ihre Jaguarkrieger stellen? Selbst wenn du das überlebst, wird sie dich gefangen nehmen und zu deiner Mutter bringen und glaubst du wirklich, Maruata wird dich mit offenen Armen empfangen, nachdem du ihr ihren schönen Plan verdorben hast?“

„Bitte, komm mit uns, Tay,“ bat nun auch Varia. „Brunhilda hat recht, wenn du mich entkommen lässt, wird Maruata sich an dir rächen. Welche Chance hast du schon allein gegen sie? Und wenn deine Geliebte eine Kairibian ist, dann werden sie dir doch genauso helfen, wie uns.“

„Ich fürchte, nein,“ entgegnete Tayanna ein wenig zögernd. „Chantico ist keine gewöhnliche Kairibian, sie ist die Tochter von Königin Khalifa.“

Brunhilda und Varia sahen sich verblüfft an. Auf einmal wurden ihnen die Zusammenhänge klar.

„Und ihre Mutter hat keine Ahnung von eurer Liebe, habe ich recht?“ mutmaßte die Walküre aufs Geratewohl.

„So ist es,“ gab Tay zu, „Khalifa hat ihre beiden ältesten Töchter im Kampf gegen meine Mutter und ihr Volk verloren. Sie wäre sicher nicht begeistert davon, dass das letzte ihr noch verbliebene Kind sich ausgerechnet in eine ehemalige Todfeindin verliebt hat.“

Varia musste bei diesen Worten unwillkürlich daran denken, was Königin Marga wohl zu ihrer Verbindung mit Eve gesagt hätte und obwohl sie sicher war, dass ihre Adoptivmutter sich nicht gegen Varias Entscheidung gestellt hätte, konnte sie Tays Befürchtung dennoch  verstehen.

„Und deshalb willst du nicht mitkommen?“ fragte sie. „Weil du Angst hast, du bringst Chantico in Schwierigkeiten?“

Die Kriegerin lächelte ein wenig hilflos und nickte.

„Du hast doch Eve und mich gesehen,“ sagte Varia scheinbar zusammenhanglos. „Was für einen Eindruck hattest du von uns?“

Tayanna verstand zwar nicht, worauf die Amazone hinauswollte, antwortete aber doch sofort.

„Dass ihr euch bedingungslos liebt!“

„Und würdest du mir glauben, dass Eve einmal meine Todfeindin war und die aller anderen Amazonen in Thermydia? Dass wir sie zum Tode verurteilt hatten und ich drauf und dran war, das Urteil persönlich zu vollstrecken?“

Sprachlos vor Erstaunen konnte Tayanna nur den Kopf schütteln.

„Ich kann dir gerne mal die ganze Geschichte erzählen,“ bot Varia an „Doch im Augenblick will ich dir damit nur sagen, dass alles möglich ist. Und die Liebe vermag mehr, als du denkst.“

Tayanna sah zu Brunhilda, doch die Walküre zuckte nur mit den Schultern.

„Sie hat recht, Tay,“ sagte sie und ging ganz unwillkürlich ebenfalls dazu über, die Kriegerin mit der persönlicheren Form ihres Namens anzusprechen. „Ich hab’ da so meine eigenen Erfahrungen. Komm mit uns und lass es darauf ankommen. Wenn Tico dich wirklich liebt, wird sie nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Und wenn doch, dann kämpfen wir, wenn es sein muss, an deiner Seite! Versprochen!“

Tayanna antwortete nicht gleich, doch konnte sie sich den Argumenten der Kriegerinnen nicht so ohne weiteres entziehen. Die beiden hatten recht, hier zu bleiben würde niemandem etwas helfen. Und Maruata würde sich ganz sicher an ihr rächen wollen, wenn Aydara ihr dabei nicht zuvorkam. Da war es schon besser sich den Kairibian zu stellen und Königin Khalifa um Schutz und Asyl zu bitten.

„Also gut,“ erklärte sie daher, „ihr habt mich überzeugt.“ 

Varia atmete erleichtert auf und auch Brunhilda nickte zufrieden.

„Na also, es geht doch,“ sagte sie und grinste

Bis die Kerze heruntergebrannt war, erzählte Varia Tayanna von ihrem Fiebertraum. Auch die Kriegerin teilte die Ansicht der beiden Freunde, es handle sich mehr um eine Vision, als um einen Alptraum, denn die Art, wie das Opfer vollzogen worden war, glich tatsächlich den Menschenopfern, wie sie die Tezalteken dem Jaguargott darzubringen pflegten. Und davon konnte Varia nichts wissen.

„Die Kairibian sind strikte Gegner von Opfern dieser Art, bei ihnen seid zumindest ihr beide in Sicherheit,“ sagte Tayanna. „Was immer dieser Traum auch zu bedeuten haben mag, wir werden es hoffentlich niemals erfahren.“

Als die Kerze kurz vor dem Erlöschen stand, verließen die drei Gefährtinnen leise die Kabine. Varias Verbindung zu Eve hatte dafür gesorgt, dass ihre Kräfte sich in der letzten Stunde fast völlig wiederhergestellt hatten. Die Amazone fühlte sich durchaus wieder stark genug, ohne Hilfe zu der Insel zu schwimmen, doch hütete sie sich, das zu erwähnen, aus Furcht, Tayanna könne es sich noch einmal anders überlegen und doch auf dem Schiff bleiben wollen.

So ließ sie es zu, dass Brunhilda sie stützte, doch die Walküre durchschaute ihre Freundin und sah sie fragend an. Varia schüttelte nur leicht den Kopf, wies mit den Augen auf Tayanna und die Kriegerin verstand.

Als ein Zittern und Beben durch das Schiff lief und damit anzeigte, dass die Tlaloc die Korridore verlassen hatte, betraten die drei das Deck.

Ohne einer Menschenseele zu begegnen, erreichten sie den Platz, an dem Tayanna das Seil bereitgelegt hatte und es gelang ihnen, sich geräuschlos und so schnell es die Umstände zuließen ins Wasser hinunter zu lassen.

Kaum hatten sie das geschafft, als die Tlaloc auch schon Fahrt aufnahm.

„Na, das war ja leichter, als wir dachten,“ stellte Brunhilda fest und handelte sich damit einen vorwurfsvollen Blick von Varia ein, die noch gut in Erinnerung hatte, dass solche Äußerungen stets dazu angetan waren, das Schicksal unnötig herauszufordern.

„Vielleicht ein wenig zu einfach,“ fand auch Tayanna. „Machen wir lieber, dass wir hier wegkommen. Ich traue dem Frieden nicht.“

Tayanna hatte keine Ahnung, wie berechtigt ihr Misstrauen tatsächlich war.

Aydara stand mit verschränkten Armen auf der Brücke, ein höhnisches Lächeln auf den Lippen.

„Glaubst du wirklich, du könntest mich so hereinlegen, Tay?“ sagte sie zu sich selbst. „ich habe mir doch gleich gedacht, dass du etwas im Schilde führst. Schon als der Krieger nicht zurückkehrte, den ich zu Varias Bewachung geschickt habe.“

Sie hatte jedoch erst sehen wollen, was die Tochter Maruatas vorhatte, bevor sie sie mit ihrem Wissen konfrontierte und als sie dann unmittelbar nachdem sie den Zielpunkt erreicht hatten, ihr geistiges Auge auf der Suche nach Tayanna über das Schiff gleiten ließ, hatte sie nicht nur ihre Exgeliebte mit der Gefangenen, sondern auch noch eine unbekannte Kriegerin entdeckt, die Tayanna wohl die ganze Zeit an Bord versteckt gehalten hatte.

Aydara hätte die Flucht der drei mit Hilfe der Jaguarkrieger und ihrer eigenen magischen Kräfte leicht verhindern können, doch dann war ihr etwas anderes eingefallen, etwas, das ihr nicht nur Varia zurückbringen, sondern ihr auch erlauben würde, sich auf eine Art und Weise an Tayanna zu rächen, die ihr für die einstmals erlittene Demütigung angemessener erschien.

Sie wartete, bis die Kriegerinnen im Wasser waren und ließ das Schiff dann Fahrt aufnehmen, als wäre nichts geschehen.

Und als sie ein gutes Stück von den drei Fliehenden entfernt war, trat sie aufs Oberdeck, streckte die Hände gegen den Himmel aus und konzentrierte sich auf die Beschwörung des schwarzen Schattens.

Die Insel war tatsächlich nicht allzu weit entfernt, das Wasser lag ruhig und glatt in der Hitze der Mittagssonne und die drei kamen gut voran.

Varia hatte ihre Verstellung inzwischen aufgegeben, sie hielt es für unwahrscheinlich, dass Tay jetzt noch einmal umkehren würde und damit hatte sie auch vollkommen recht.

„Kann es sein, dass du gar nicht mehr so schwach bist, wie du mich glauben machen wolltest?“ fragte die Kriegerin, doch sie grinste dabei.

„Zugegeben,“ entgegnete Varia, „aber ich wollte nicht riskieren, dass du in letzter Sekunde noch einen Rückzieher machst.“

„Nach allem was ich getan habe, machst du dir noch Sorgen um mich?“ Tayanna konnte es nicht glauben.

„So bin ich eben,“ meinte die Amazone nur.

„Ich unterbreche euch ja ungern,“ mischte sich da Brunhilda ein. „Aber irgendetwas stimmt hier nicht!“

„Was meinst du?“ fragte Varia.

„Ich fühle etwas,“ entgegnete die Kriegerin, „da bauen sich magische Kräfte auf.“

Tayanna verharrte im Wasser, sah Brunhilda und Varia entsetzt an.

„Das habe ich geahnt!“ rief sie „Aydara hat unsere Flucht also doch bemerkt!“

„Und was jetzt?“ Varia sah die beiden an.

„Ich kann mir denken, was sie vorhat,“ entgegnete Tay düster, „und dagegen sind wir machtlos! Schwimmt so schnell ihr könnt und seht euch nicht um!“

Ein Strudel bildete sich im Wasser, während sich Aydara immer intensiver das Bild des Wesens vorstellte, das sie schaffen wollte.

Ein Schatten entstand, klein noch und fast kaum wahrnehmbar, dann rasch immer größer und größer werdend. Er dehnte und streckte sich in die Länge, ein breites Maul wurde sichtbar, eine spitze Schnauze, eine hohe dreieckige Flosse erschien, ein massiger Körper, der sich trotz seiner Größe überaus agil bewegte, verdrängte das Wasser.

Ein riesiger schwarzer Hai war entstanden, mit gelbleuchtenden Augen.

„Hol Varia zurück!“ lautete sein Befehl. „Töte die anderen!“

Und von bösartiger Intelligenz und bedingungslosem Gehorsam beseelt, schoss der Schatten auf sein Ziel zu.

Die Walküre fühlte die magische Präsenz jetzt ganz deutlich. Trotz Tayannas Warnung wandte sie sich um und sah die schwarze Flosse, die sich unaufhaltsam auf sie zu bewegte.

Und in ihrer Sorge um Varia handelte sie auf die gleiche impulsive Art, wie sie auch für die Amazone einst typisch gewesen war.

Sie zog ihr Messer aus dem Halfter an ihrem Gürtel und rief Tayanna zu:

„Bring Varia in Sicherheit! Ich halte dieses Vieh auf!“

Und ehe sie jemand zurückhalten konnte, schwamm die blonde Kriegerin dem Schattenhai entgegen.

Brunhilda dachte nicht weiter über das nach, was sie da tat, denn hätte sie es getan, sie hätte sich selbst für verrückt erklären müssen. Doch sie vertraute auf ihre Kraft und ihre Fähigkeiten. 

Die Flosse, die sie gesehen hatte, gehörte einem Hai, das hatte die Walküre sofort erkannt. Sie hatte zwar nicht allzuviel Erfahrung mit solchem Getier, denn in ihren heimischen Gewässern gab es diese gefährlichen Raubfische nicht, aber sie hatte genug von ihnen gehört, um zu wissen, dass, wenn Aydara einen schwarzen Schatten nach diesem Vorbild beschworen hatte, sie es mit einem mächtigen Gegner zu tun hatten.

Brunhilda war sich trotz ihres ausgeprägten Selbstbewusstseins nicht sicher, ob sie ihn allein besiegen konnte, aber zumindest konnte sie versuchen ihn aufzuhalten, bis Varia in Sicherheit war.

Die Walküre tauchte. Dank ihrer besonderen Konstitution konnte sie ihren Atem über eine ziemlich lange Zeit anhalten. Sie verharrte in dem milchig blaugrünen Wasser, in dem sich das Sonnenlicht brach, bis sie die geballte magische Kraft in ihrer unmittelbaren Nähe fühlen konnte. Im nächsten Moment wurde der Schattenhai auch schon sichtbar, wie ein lebender Torpedo schoss er auf die Kriegerin zu. Er öffnete sein riesiges Maul, gab den Blick auf imponierende dreieckige Dolchzacken frei, die in je zwei Reihen den Ober- und Unterkiefer des Fisches säumten. 

Brunhilda schluckte, als sie erkannte, wie unerwartet groß dieses Maul war und wie winzig klein dagegen die Waffe in ihrer Hand.

Ihr Zögern kostete sie fast das Leben, erst in letzter Sekunde gelang es ihr, dem Hai auszuweichen. Nur um Haaresbreite verfehlte sie das schnappende Maul, die raue Haut des Fisches streifte ihre Schulter, hinterließ eine blutende Wunde, die sich jedoch zum Glück rasch wieder schloss.

Brunhilda packte die Rückenflosse, ließ sich ein Stück mitziehen, schwang sich dann auf den Rücken des Fisches und holte mit dem Messer aus.

Sie hatte schon im Kampf gegen die Schattenkatze die Erfahrung machen müssen, dass diese magischen Wesen nahezu unverwundbar waren, aber vielleicht gab es doch einen Weg, sie zu verletzen.

Und so ließ sie das Messer mit aller Kraft auf eines der gelben Augen niedersausen.

Ohne auf Widerstand zu stoßen, drang die Klinge ein und das gelbliche Leuchten erlosch.

In der nächsten Sekunde bäumte sich der Hai auf, fing an zu bocken und wie wild mit der Schwanzflosse um sich zu schlagen.

Brunhilda musste das Heft des Messers loslassen, sie verlor das Gleichgewicht und wurde vom Rücken des Haies heruntergeschleudert. Gleich darauf traf sie ein Schlag der halbmondförmigen, peitschenden Flosse mit voller Wucht an der Stirn, ließ sie fast das Bewusstsein verlieren.

Mühsam schüttelte die Walküre die Benommenheit ab, sah den riesigen Fisch erneut mit ungebrochener Kraft auf sich zuschwimmen, das Messer steckte noch immer in seinem Auge, unbeachtet und wirkungslos. Brunhilda griff unwillkürlich nach ihrem Schwert, obwohl sie wusste, dass diese Waffe ihr hier unter Wasser wenig nützen würde.

Das Maul öffnete sich ein weiteres Mal und die Kriegerin erkannte mit Entsetzen, dass es ihr diesmal nicht gelingen würde, rechtzeitig auszuweichen.

Doch kurz bevor der Hai sie erreichte, schob sich eine Gestalt zwischen ihn und die Walküre und kaum wurde der Raubfisch ihrer ansichtig, klappte das riesige Maul wieder zu, der Schattenhai änderte seine Richtung, schwamm an den beiden vorbei, ohne sie anzugreifen und verschwand mit mächtigen Flossenschlägen in den Tiefen des Meeres.

Sofort wandte Varia sich zu Brunhilda um, griff nach dem Arm ihrer Freundin und wies mit der Hand zur Wasseroberfläche hinauf.

Brunhilda nickte und gemeinsam schwammen sie dem Sonnenlicht entgegen.

„Danke,“ sagte die Kriegerin, kaum dass sie aufgetaucht waren, „aber wieso hat er.....?“

„Aydara will mich lebend!“ erklärte Varia rasch. „Der Hai wird mir nichts tun! Komm jetzt, du Wahnsinnige, bevor er zurückkommt!!“

Tayanna hatte sich nicht entschließen können allein in Richtung Strand zu schwimmen, als Varia sich von ihr losgerissen hatte, um Brunhilda zu folgen. Sie erreichte die beiden gerade rechtzeitig, um den Hai verschwinden zu sehen.

„Was hast du dir denn dabei gedacht?!“ fuhr die Kriegerin die Walküre an. „Das ist ein schwarzer Schatten, den kann keine von uns besiegen!“

„Streitet euch später,“ ging Varia dazwischen, „wir müssen uns beeilen, er kann jeden Augenblick wieder angreifen.“

Sie sahen sich um, doch alles war ruhig und der Hai nirgends zu sehen. 

Doch gleich darauf stellte sich die Stille als trügerisch heraus, denn in der nächsten Sekunde teilte sich in einiger Entfernung von ihnen schäumend das Wasser und die dreieckige Flosse wurde wieder sichtbar.

Unerbittlich schoss sie heran.

Und diesmal taten die drei das einzig richtige – sie schwammen um ihr Leben.

Gnadenlos nahm der Hai die Verfolgung auf.

Die Insel kam näher, doch sie merkten schon bald, dass der Schattenfisch sie erreichen würde, bevor sie dort angekommen waren.

„Ich werde mich ihm stellen!“ rief Varia. „Er will mich, nicht euch!“

„Nur über meine Leiche,“ knurrte Brunhilda und hielt die Amazone eisern fest.

„Und so wird es auch sein, wenn du mich nicht gehen lässt!“ beschwor Varia ihre Freundin, doch die Walküre schüttelte nur unnachgiebig den Kopf.

Sie hörten einen warnenden Ruf von Tayanna, Brunhilda sah auf, hob rasch die Hand und in der nächsten Sekunde prallte der Hai vor ihr Schutzfeld, das ihn sofort einhüllte und festhielt.

Lange würde ihn das aber auch nicht aufhalten und so packte Brunhilda ihre Freundin und zog sie mit sich.

Sie waren noch keine zehn Meter geschwommen, als der Hai sich befreit hatte.

Die Amazone griff in ihrer Verzweiflung nach dem Triangul an ihrem Gürtel, zielte auf die Rückenflosse ihres Verfolgers und schleuderte die Waffe. Sie glitt durch das schwarze Dreieck hindurch, ohne auch nur die geringste Verletzung zu hinterlassen und kehrte in Varias Hand zurück.

Der Hai verlangsamte nicht einmal seine Geschwindigkeit.

Die drei sahen ihn kommen und Varia wandte sich noch einmal an ihre Freunde.

„Es ist doch sinnlos!“ beschwor sie die beiden. „Wir können ihm nicht entkommen und gegen ihn kämpfen können wir ebenso wenig. Er ist hinter mir her und wenn er euch getötet hat, dann kriegt er mich sowieso. Lasst mich doch gehen und bringt euch in Sicherheit! Bitte!!!“

„Niemals!!“ erklärte Brunhilda entschlossen und auch Tayanna schüttelte grimmig den Kopf.

Varia gab es auf.

Und obwohl sie wussten, dass es ihnen nichts nützen würde, griffen sie nach ihren Waffen und stellten sich dem aussichtslosen Kampf.

In diesem Augenblick fiel ein anderer Schatten über die drei, sie hörten ein Rauschen in der Luft, das von gewaltigen Flügeln zu stammen schien und gleich darauf flog etwas über sie hinweg und stieß auf das schwarze Ungeheuer herab, das sie schon fast erreicht hatte.

Mächtige Krallen schlugen in den Rücken des Hais, fanden Halt wo Stahl versagt hatte.

Im nächsten Moment wurde das Schattenwesen aus dem Wasser gezogen, es kämpfte, wand sich und schlug mit der Schwanzflosse um sich, doch es gelang ihm nicht, sich zu befreien.

Die drei Kriegerinnen sahen zum Himmel hinauf. Vor ihren erstaunten Augen schwang sich ein riesiger Berglöwe mit großen Adlerflügeln durch die Luft. Jemand saß auf seinem Rücken und schien das aus einer Fabel entsprungene Wesen mit sicherer Hand zu lenken.

Der Löwe brüllte triumphierend, als er den Raubfisch zum Festland hinüber trug und ihn auf den Strand fallen ließ.

Der Schattenhai wand sich noch ein paar Sekunden lang in heftigem Todeskampf, dann lag er plötzlich ganz still und löste sich gleich darauf in eine Wolke schwarzen Staubes auf.

„Tico!!!“ rief Tayanna ebenso überrascht wie erleichtert.

„Das ist deine Geliebte!?“ rief Brunhilda. „Und die wolltest du beschützen?“ setzte sie ungläubig hinzu.

„Nur vor ihrer Mutter,“ entgegnete Tay lächelnd, „im Gegensatz zu Khalifa frisst Quetzal ihr aus der Hand.“

Und dann beeilten sich die drei, endlich an Land zu kommen.

Kapitel 15

Unerwartete Wendungen

Chantico erwartete sie bereits am Strand und half den erschöpften Kriegerinnen aus dem Wasser. Quetzal, der zahme Berglöwe, hielt sich auf ihren Befehl im Hintergrund, scharrte dort wie ein ungeduldiges Pferd mit den Vordertatzen und beobachtete seine Herrin aufmerksam.

„Dein Gefühl für den richtigen Augenblick ist wirklich bemerkenswert,“ sagte Tayanna zu ihrer Geliebten, als sie sich aus einer langen und innigen Umarmung lösten. „Sehr viel später hättest du nicht kommen dürfen.“

Tico sah ihre Kriegerin lächelnd an.

Die Prinzessin der Kairibian war sehr jung, noch keine zwanzig Jahre alt, doch spiegelte sich die gleiche Härte allzu früher Lebenserfahrung ebenso wie auf Tayannas auch auf ihren Zügen wider. Ihr Haar war lang und dunkel und fiel ihr leicht gewellt auf die Schultern, die Augen waren von einem tiefen, fast schwarzen Braun, das im krassen Gegensatz zu der hellen Farbe ihrer Haut stand. Sie war einen halben Kopf kleiner als Tayanna und von sehr schlanker Figur, doch strahlte sie ein solches Selbstbewusstsein aus, dass man ihr automatisch mit Respekt begegnete. Ihr Gesicht trug immer einen leicht überheblichen Ausdruck, was sich jedoch sofort änderte, wenn sie jemandem ihre Aufmerksamkeit schenkte und das grundlegend freundliche Wesen zum Vorschein kam, das sich hinter der Maske der stolzen, unnahbaren Prinzessin verbarg.

„Sagen wir mal, du hast einfach außergewöhnlich viel Glück,“ entgegnete sie grinsend. „Die Inselwächterinnen schickten Leuchtzeichen nach Kyrios, dass von einem Schiff unbekannter Herkunft drei Frauen entkommen seien, die von einem schwarzen Schatten verfolgt werden. Und da musste ich sofort an dich denken,“ setzte sie hinzu. Ihr Gesicht spiegelte die Besorgnis wieder, die sie auf dem schnellsten Weg hierher getrieben hatte.

„Ich bin so froh dich zu sehen,“ sagte Tayanna leise und Tico sah bestürzt, dass die Augen ihrer Geliebten sich mit Tränen füllten.

Sie streichelte sanft Tays Gesicht.

„Ich glaube, ich bringe euch erst mal in den Palast meiner Mutter,“ sagte sie. „So wie es aussieht, haben wir einander wohl viel zu erzählen.“

Kyrios, die Hauptstadt der Kairibian war eine große, gut befestigte Stadt auf der größten der kairibianischen Inseln. Zu Varias Erstaunen ähnelte die Architektur ein wenig der von Thermydia, doch gab es einen wesentlichen Unterschied. Die Amazonen dieses Landes schienen Gold und Silber im Überfluss zu besitzen und hatten beides großzügig für die Verschönerung ihrer Stadt verwandt.

Die Sonne spiegelte sich in den kostbaren Metallen, von überall her glitzerte und glänzte es und fast schien es, als wäre die Stadt eine eigene kleine Sonne, deren Leuchten mit dem ihres großen Vorbildes wetteiferte.

Die Mauern der Befestigungen waren jedoch aus solidem Stein, ebenso die Wachtürme und die Verteidigungsanlagen, die von Amazonen in leichter Lederrüstung und schwerer Bewaffnung gut besetzt waren.

Stahl schien man hier nicht zu kennen, die Klingen der Schwerter, die einige der Frauen trugen waren allesamt aus Obsidian, doch die vorherrschenden Waffen schienen ohnehin der Speer und der Langbogen zu sein.

Die Häuser der Stadt waren teils aus Stein, teils aus Lehm, die Straßen gepflastert und dicht bevölkert. Selbst das einfachste Gebäude machte hier keinen ärmlichen Eindruck, so wie es in Kyrios ebenso wie in Thermydia auch keine Armut gab. Selbst hier auf der anderen Seite der Erde schien es für die Amazonen das oberste Gebot zu sein, sich umeinander zu kümmern und niemanden mit seinen Sorgen und Problemen allein zu lassen.

Ein großer Marktplatz bildete den Mittelpunkt der Stadt, der gesäumt wurde von Tempeln und den wichtigsten öffentlichen Gebäuden.

Der Palast der Königin lag etwas abseits auf einem Hügel, er überragte die Stadt wie ein goldenes Dach und von einem Balkon aus, der eher einer geräumigen Terrasse glich, hatte man einen hervorragenden Blick über ganz Kyrios und einen Teil der Inselwelten, die die Hauptstadt umrahmten.

„Cyane wäre begeistert,“ flüsterte Varia Brunhilda zu, als sie auf Quetzals Rücken über die Stadt auf den Palast zuflogen. Der geflügelte Berglöwe war Wachs in Chanticos Händen und hatte es bereitwillig zugelassen, die drei Kriegerinnen aufsteigen zu lassen.

„Ja, Cyane,“ erwiderte die Walküre nachdenklich und wünschte sich in diesem Augenblick wirklich, die Amazonenkönigin wäre hier um all dies zu sehen.

Allein schon dieser fantastische Ritt!

Brunhilda fand, dass es eine Sache war, auf einem fliegenden Pferd zu reiten, ein Löwe mit Adlerflügeln hingegen war etwas vollkommen anderes. Quetzal hatte die Größe von vier ausgewachsenen Pferden, seine Klauen waren imponierend und sein Maul gut bestückt mit ausgezeichnet gepflegten Reißzähnen. Und doch hatte er geschnurrt wie ein Kätzchen, als Tico ihm den Kopf gestreichelt und ihn gebeten hatte, sie und ihre Freunde zum Palast der Königin zu bringen.

„Habt ihr noch mehr von diesen Tieren hier?“ wollte die Walküre wissen.

„Nein, Quetzal ist der einzige,“ entgegnete Chantico. „Er ist ein Geschenk unseres Gottes, Kulculkan, zu meiner Geburt. Damals war Quetzal noch ein kleines Löwenbaby. Na ja, zumindest war er auch gerade erst geboren,“ setzte sie mit einem Grinsen hinzu, als sie daran dachte, dass das „kleine Baby“ schon damals größer als eine Kuh gewesen war. „Wir sind sozusagen zusammen aufgewachsen.“

Die Bewohnerinnen von Kyrios schienen an den Anblick ihrer Prinzessin auf dem fliegenden Löwen gewöhnt zu sein, denn sie verursachten keinerlei Aufruhr. Chantico landete mit Quetzal etwas abseits des Palastes, wo der Berglöwe ein eigenes geräumiges Gelände bewohnte, ließ ihre Passagiere absteigen und verabschiedete sich dann von ihrem geflügelten Freund.

Tayanna sah mit nicht geringem Unbehagen auf die bewaffneten Wächterinnen, die überall herumstanden, doch da nichts an ihr oder ihrer Kleidung sie als Tezaltekin zu erkennen gab, wurde sie auch von niemandem bedroht. Tayannas Name als Heerführerin der Tezalteken war zwar weit über die Grenzen ihres Landes bekannt, doch hatte Tay am ersten großen Krieg nicht teilgenommen, da sie noch zu jung war und in den späteren Grenzgefechten hatten nur sehr wenige von denen überlebt, die nah genug an sie herangekommen waren um ihr Gesicht zu sehen .

„Entspann’ dich,“ flüsterte Tico ihr zu. „Selbst wenn sich zufällig jemand an dich erinnert, du stehst hier unter meinem Schutz!! Und jetzt, wo Tioacan endlich gefallen ist, mehr denn je.“

„Was!!!!!?????“

Tayanna fuhr zu ihrer Geliebten herum, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht und sie starrte Chantico vollkommen entgeistert an.

„Tioacan ist gefallen?!?!?“

Erstaunt erwiderte Tico Tays Blick.

„Ich dachte, das wäre der Grund, weshalb ihr hier seid,“ sagte sie und runzelte die Stirn, „ich dachte, ihr wolltet uns um Asyl bitten.“

Doch die widerstreitenden Gefühle in Tayannas Gesicht belehrten sie eines besseren.

„Wir wussten es wirklich nicht,“ mischte sich nun Varia ein. „Wie könnten wir auch? Bis gestern morgen waren wir noch auf der anderen Seite der Erde. Und wir beide“ – sie wies auf sich und Brunhilda – „sind auch keine Tezalteken. Wir kommen aus Thermydia, der Stadt der Amazonen jenseits des atlantischen Ozeans.“

Verblüfft sah Chantico von einer zur anderen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

„Wie..... was ist passiert?“ fragte Tayanna schließlich leise. Auch wenn sie sich von ihrer Heimat losgesagt hatte, traf sie die Nachricht vom Fall der stolzen Stadt Tioacan mehr als sie zugeben wollte.

Tico legte ihren Arm um die Geliebte.

„Nicht hier,“ sagte sie, „kommt mit in den Palast. Dort sollt ihr alles erfahren. Und ich habe auch so einige Fragen,“ fügte sie mit einem neugierigen Blick auf die beiden Fremden hinzu.

Und Tay nickte nur stumm und ließ sich von ihrer Gefährtin den Weg hinauf zu den goldenen Hallen führen.

Chantico gab Befehl Räume für ihre Gäste vorzubereiten und während die Palastbediensteten geschäftig ausschwärmten, bot sie ihnen Plätze auf bequemen Stühlen an, ließ Erfrischungen bringen und berichtete dann, was in den letzten drei Tagen geschehen war.

Tayanna stellte fest, dass sich die Ereignisse, unmittelbar nachdem sie mit der Tlaloc aufgebrochen war, offenbar überschlagen hatten.

Kein äußerer Gegner hatte das Volk der Tezalteken besiegt, es waren die Bürger von Tioacan selbst gewesen, die sich gegen ihre Königin aufgelehnt hatten. Schon lange musste Unzufriedenheit unter ihnen geherrscht haben, denn der ihnen von ihrer Königin schon seit Jahren versprochene endgültige Sieg über ihre Nachbarvölker ließ auf sich warten und in der Zwischenzeit machten sich Hunger und Entbehrung in Tioacan breit, während die anderen  Völker trotz des ständigen Kriegszustandes in beneidenswertem Wohlstand lebten. Die Tezalteken waren völlig isoliert und es war nur den magischen Kräften ihrer Königin und der bemerkenswerten Kampfstärke der Jaguarkrieger zu verdanken, dass sie nicht schon längst von der Allianz besiegt worden waren. Doch hatte man ihnen kein Überleben am Rande des Notwendigen versprochen, sondern einen überragenden Sieg und die Herrschaft über alle Völker auf diesem Teil der Erde.

Und so waren die unzufriedenen Stimmen mit der Zeit immer lauter und lauter geworden.

Erstaunlicherweise hatte Maruata wenig dagegen unternommen, es schien fast so, als sei sie zu überheblich, um sich wirklich vor einem Aufstand zu fürchten und als er dann tatsächlich losbrach, hatte sie ihm fast nichts entgegenzusetzen.

Die Spione der Allianz hatten die Nachricht schnell weitergetragen und die Regenten der vier Nationen, die sich zum Glück gerade zu einem Treffen in Peten, dem Nachbarland der Tezalteken befanden, hatten in aller Eile so viele ihrer Streitmächte zusammengezogen, wie sie konnten und waren gegen Tioacan marschiert.

Nach mehr als 25 Jahren vergeblicher Bemühungen, war es nun das Werk eines einzigen Tages. Das vom Aufstand geschüttelte Tioacan war binnen weniger Stunden gefallen, es hatten sich ihnen nur die Stadtwache und eine Handvoll Aufständischer, doch kein einziger Jaguarkrieger entgegengestellt. Doch als die siegreichen Truppen den Palast der Königin  gestürmt hatten, mussten sie feststellen, dass Maruata mit dem kleinen Heer ihrer Elitekrieger geflohen war.

„Ich war leider bei dem Kampf nicht mit dabei,“ sagte Chantico mit leisem Bedauern, „alles geschah so schnell, dass keine Zeit mehr blieb, nach Verstärkung zu schicken. Ich erhielt heute morgen Nachricht von meiner Mutter. Die Führer der anderen Völker sind sehr zufrieden mit ihrem Sieg. Aber Khalifa traut der ganzen Sache nicht. Alles ging viel zu leicht, viel zu schnell. Ihr schien es fast so, als habe Maruata diesen Aufstand nicht nur geschehen lassen, sondern sogar herbeigeführt. Und ihre Flucht schien keineswegs überstürzt sondern sorgfältig vorbereitet gewesen zu sein. Kannst du dir das erklären?“ wandte sie sich an Tayanna, die bis zu diesem Moment schweigend und mit gemischten Gefühlen dem Bericht ihrer Geliebten gelauscht hatte. Nie hätte sie geglaubt, dass Tioacan auf so unrühmliche Weise fallen würde. Sie traute ihrer Mutter schon zu, dass sie die Stadt zugunsten einer ihrer undurchschaubaren Pläne aufgegeben und dabei kaltlächelnd den Tod der gesamten Bevölkerung in Kauf genommen hatte.

Doch eines verstand sie dabei nicht: Wenn Maruata gewusst hatte, dass Tioacan fallen würde, wieso hatte sie Tayanna dann auf die Suche nach Varia geschickt, die doch ihre Armee führen sollte? Eine Armee, die jetzt nur noch aus einer Handvoll Jaguarkriegern bestand, die, so kampfstark sie auch sein mochte, niemals ausreichen würde um gegen die vereinigten Heere der Völkerallianz zu bestehen!

Und dann kam der Kriegerin ein weiterer Gedanke: War auch Aydara über Maruatas Pläne im Bilde gewesen? Hatten die beiden sie zum Narren gehalten und ihr die wahren Hintergründe des Auftrages verschwiegen? 

„Tay?“ hörte sie da Ticos sanfte Stimme und ihr wurde bewusst, dass ihre Geliebte noch immer auf eine Antwort wartete.

„Ich weiß es nicht, Tico,“ sagte sie seufzend, „meine Mutter hat mich noch nie in ihre Pläne eingeweiht, schon gar nicht, seit ich mich von ihr losgesagt habe. Aber eins ist sicher: Maruata überlässt niemals etwas dem Zufall. Auch wenn das, was deine Mutter berichtet hat, auf den ersten Blick keine Sinn ergibt. Und auch wenn das hart klingt, aber ich stimme mit Khalifa überein: Ihr habt den Krieg erst dann wirklich gewonnen, wenn Maruata tot ist.“

„Vielleicht hat ihr merkwürdiges Verhalten ja auch irgendetwas mit mir zu tun?“ warf Varia ein.

„Das halte ich sogar für sehr wahrscheinlich,“ entgegnete Tayanna.

„Tay,“ kam es da plötzlich von Brunhilda. „Von wem hast du eigentlich die Geschichte, die du uns über Varia erzählt hast? Hast du irgendetwas davon selbst erlebt?“

„Nein,“ musste die Kriegerin zugeben, „meine Mutter gab mich in eine Kriegerschule, weit außerhalb der Stadt, kaum dass ich vier Jahre alt war und ich kehrte erst nach Tioacan zurück, als ich mit sechzehn meine Ausbildung beendet hatte. Ich wusste nichts von Varia, bis Maruata mir von ihr erzählte und das war kurz bevor ich mit Aydara aufbrach.“

„Dann stammt also alles, was du uns erzählt hast nur von ihr?“ wollte Brunhilda es ganz genau wissen.

Tay nickte und verstand plötzlich, worauf die Walküre hinaus wollte.

„Du meinst, sie hat mich belogen? Und Varia ist in Wirklichkeit gar nicht meine Schwester? Aber das ergibt doch genauso wenig Sinn. Was sollte Maruata von Varia wollen, wenn sie gar nicht ihre Tochter ist?“

„Einen Moment mal!!!“ unterbrach Tico da mit gebieterischer Stimme den Gedankenaustausch der drei. „Könnte mir mal jemand erklären, wovon ihr sprecht?“

Tay, Varia und Brunhilda sahen die junge Prinzessin erstaunt an. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich Chantico in die zukünftige Herrscherin der Kairibian verwandelt, die nicht dulden konnte, dass in ihrer Anwesenheit über etwas gesprochen wurde, in das sie nicht eingeweiht war.

„Entschuldige, Liebste,“ sagte Tayanna, was auch nicht gerade der korrekten Anrede der Kronprinzessin entsprach, von dieser aber mit einem liebevollen Lächeln huldvoll akzeptiert wurde.

„Also los, ich höre!“ forderte sie ihre Kriegerin auf.

Und Tayanna begann ihren Bericht.

Sie erzählte von ihrem Auftrag, von Maruatas Versprechen, von ihrer Begegnung mit Varia und den darauf folgenden Zweifeln an der Richtigkeit ihres Tuns, die letztendlich dazu geführt hatten, dass sie Varia und Brunhilda geholfen hatte, zu entkommen. Und sie erzählte die Geschichte von Varias Herkunft, so wie sie sie von Maruata erfahren hatte.

Tico hörte fasziniert zu.

„Das macht ja alles noch komplizierter,“ stellte sie schließlich fest. „Allerdings wäre ich nicht darauf gekommen, dass Varia keine von unserem Volk ist. Und Brunhilda könnte eine Tochter von Kulculkan selbst sein. Abgesehen davon kommt mir dein Gesicht irgendwie bekannt vor,“ wandte sie sich direkt an Varia. „Aber ich weiß beim besten Willen nicht, woher. Auf der anderen Seite der Welt bin ich jedenfalls noch nie gewesen.“

„Und ich war noch niemals hier,“ entgegnete Varia lächelnd, „na ja, zumindest nicht in den letzten 26 Jahren.“

„Wieso könnte ich eine Tochter eures Gottes sein?“ wollte Brunhilda wissen.

„Kulculkan ist blond und hat blaue Augen,“ erklärte Tico, „ebenso wie du. Es geschieht allerdings nur sehr selten, dass bei uns eine Frau mit diesem Aussehen geboren wird. Kulculkan hat uns zwar die Fähigkeit verliehen, miteinander Kinder haben zu können, doch er selbst ist daran fast niemals beteiligt,“ setzte sie mit einem vielsagenden Grinsen hinzu.

„Dann hat Kulculkan das gleiche für euch getan, wie Aphrodite für uns,“ stellte Varia fest.

„Aphrodite?“ war es nun an Tico zu fragen.

„Sie ist unsere Schutzgöttin,“ begann Varia. „na ja, genau genommen ist sie eine gute Freundin von uns. Eigentlich eher beides. Es ist ein bisschen kompliziert.“

„Vielleicht hättest du Lust uns später beim Essen mehr darüber zu erzählen,“ sagte Tico. „Meine Mutter wird nicht vor morgen Abend zurück sein und bis dahin werden wir wohl nicht viel Neues über Tioacan und Maruata erfahren. Ich biete euch bis auf weiteres die Gastfreundschaft der Kairibian an und stelle euch offiziell unter unseren Schutz. Vor allem dich, Tay und ich möchte dich auch bitten, dich vorerst nicht alleine im Palast zu bewegen. Ich will nicht, dass dich jemand erkennt, bevor meine Mutter dein Asylrecht bestätigt hat. Am besten wird es sein, du bleibst in meinen Räumen, bis Königin Khalifa zurückkehrt.“

Tayanna sah Tico mit unsicherem Blick an.

„Meinst du, dass sie das tun wird? Immerhin bin ich die Tochter ihrer Todfeindin.“

Tico sah ihre Kriegerin mit einem zärtlichen Blick an und nahm ihre Hand.

„Und du bist meine Wahl für die Frau an meiner Seite,“ verkündete sie mit einer Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie um Tayanna kämpfen würde, wenn es sein musste. „Meine Mutter wird dich akzeptieren, oder sie wird ihre Tochter verlieren!“

Kapitel 16

Tezaltekisches Zwischenspiel
Maruata saß zufrieden in ihrem neuen Palast in der Ruinenstadt Tical mitten im tiefsten Dschungel.

Eigentlich konnte man dieses verfallene Gebäude noch immer nicht wirklich als Palast bezeichnen, doch vorerst musste es genügen.

Ihr von langer Hand vorbereiteter Plan war bis jetzt perfekt gelungen.

Die Spreu war vom Weizen getrennt worden, die Unzufriedenen, die Schwachen, die Nichtswürdigen, sie waren ausgelöscht, getilgt aus der Geschichte ihres Volkes und nur die Besten, die Treuesten waren erhalten geblieben um es unter Maruatas Führung und dem Schutz und Segen des Jaguargottes neu erstehen zu lassen.

Vor so langer Zeit war ihr der endgültige Sieg aus den Händen gerissen worden und die darauffolgenden Jahre der Isolation und der ständigen Kämpfe, die nichts brachten außer einer weiteren Gnadenfrist zum Überleben hatte die Tezalteken zermürbt, sie weich und schwächlich werden lassen. Sogar von Aufgabe und Unterwerfung war vereinzelt die Rede gewesen, wie Maruatas Getreue ihr berichtet hatten. Doch das durfte die Königin auf keinen Fall zulassen, denn nur sie und einige ihrer engsten Vertrauten wussten, dass der Sieg noch nicht endgültig verloren war, dass es noch eine Möglichkeit gab, die ihr in die Hände gegeben werden würde, wenn die Zeit dafür reif war.

Und als ihre Krieger vor einem Jahr die Ruinenstadt und den darin gelegenen mächtigen Tempel des Jaguargottes entdeckten, da wusste Maruata, dass es bald soweit sein würde und sie hatte die darauffolgenden Monate dazu benutzt, dort eine kleine Siedlung zu errichten, mit den Besten, die ihr Volk zu bieten hatte.

Niemand außer ihr, Aydara und dem Führungsstab ihrer Krieger wusste, wo Tical lag und keiner von denen, die dort hingebracht wurden, konnte die Stadt wieder verlassen. Maruata hatte den Dschungel um die Stadt herum mit schwarzer Magie durchtränkt, niemand konnte ihn ohne den Segen und den Schutz der Königin oder einer der ihren lebend durchqueren.

Und als ihr dann in einer Nacht vor fünf Tagen Tetzcatlipoca erschienen war und ihr sagte, dass der Weg nun frei war, da hatte sie gewusst, dass ihre Zeit gekommen war.

Sie hatte Tayanna ausgesandt, ihre abtrünnige Tochter, die sie mit dem Versprechen gelockt hatte, ihr die endgültige Freiheit zu schenken. Sicher, auch Aydara hätte diesen Auftrag erfüllen können, doch so fähig ihre Ratgeberin auch war, sie war zu hart, zu gewalttätig und Maruata konnte nicht riskieren, dass das Objekt ihrer Begierde in einem Kampf versehentlich getötet wurde. Wenn das Schicksal sich erfüllen sollte, dann brauchte sie Varia lebend.

Und Tayanna, die die Ideale der Kairibian verehrte und ihr eigenes Volk verachtete, würde schon dafür sorgen, dass ihr nichts geschah. Und war diese Amazone erst einmal sicher in Maruatas Hand, mochte Aydara mit ihrer ehemaligen Geliebten tun, was immer ihr beliebte.

Der Aufstand war von Maruata vorbereitet gewesen. Ihre Leute hatten den Unfrieden geschürt, ihre Leute hatten die Aufrührer angeführt, sie aufgestachelt, sie abgelenkt.

Das Treffen der Regenten in Peten war Maruata mehr als gelegen gekommen und es waren ebenfalls ihre Leute gewesen, die in der Maske der längst erkannten und vernichteten Spione von dem Aufstand berichteten.

Sie sollten eingreifen, diese arroganten, eingebildeten Herrscher und Herrscherinnen der Allianz, sie sollten glauben, dass der Krieg gegen die Tezalteken nach so langer Zeit endlich ein Ende gefunden hatte. Und gleichzeitig sollten sie Maruata die schmutzige Arbeit abnehmen, die Wertlosen von den Wertvollen zu trennen.

Sollten sie sich ruhig Gedanken machen über ihre, Maruatas Flucht. Niemand wusste, wo Tical lag, ja, dass es überhaupt existierte und selbst wenn es jemand herausfand – keiner konnte die Barriere der dunklen Magie überwinden.

Und sobald Aydara, die natürlich in alles eingeweiht war, zurück war, würde sich das Blatt ohnehin wenden und schon bald würde Maruata die neue Herrscherin über alle Völker ihrer Welt sein, so wie es ihr der Jaguargott versprochen hatte.

Maruata lächelte bei diesem Gedanken und ließ ihren Blick durch den verfallenen Raum gleiten, als sähe sie bereits ein prunkvolle Halle, in der die besiegten Führer der Völkerallianz vor ihr die Knie beugten.

„Lasst mich durch, ihr Narren!!! Ich muss unverzüglich die Königin sprechen!!!“

Eine laute Stimme riss Maruata aus ihren angenehmen Träumen. Im nächsten Moment flogen die Türflügel krachend auf.

Die Königin sprang erschrocken von ihrem Thron auf, doch als sie Aydara erkannte, die in diesem Augenblick in die Halle stürmte, verwandelte sich der Schreck in ungeduldige Erwartung.

„Da bist du ja endlich!“ rief sie. „Und? Wo ist die, die du mir bringen solltest?“ 

Dann erst sah sie, dass Aydara allein war.

„Was ist passiert?!“ fragte sie und ihre Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken, das dem Zischeln einer Schlange glich.

Aydara senkte den Kopf, bevor sie mit stockender Stimme zu erklären begann, wohl wissend, dass es für ihr Versagen in Maruatas Augen keine Entschuldigung geben würde.

Und nur Minuten später hallte durch die Stadt und über den Dschungel ein wilder und zorniger Schrei.

Kapitel 17

Ties that bind
Varia und Brunhilda hatten in den nächsten Stunden ausgiebig Gelegenheit zu erfahren, was die Kairibian unter Gastfreundschaft verstanden und wäre nicht Varias Sehnsucht nach Eve gewesen, sie hätte es sogar wirklich genießen können.

Nachdem sie in ihrem luxuriös ausgestatteten Raum ein Bad genommen und sich frische Kleidung hatte bringen lassen, versuchte die Amazone, sich auf dem weichen Bett ein wenig zu entspannen, doch es gelang ihr nicht, denn ihre Gedanken wanderten immer wieder zu der fernen Geliebten und zu ihrem Traum, der sie an Bord der Tlaloc so erschreckt hatte.

Schließlich gab Varia es auf, sie erhob sich und ging zu Brunhildas Zimmer hinüber, in der Hoffnung, sich ein wenig ablenken zu können. Außerdem gab es da noch etwas, das sie der Walküre sagen wollte und dafür erschien ihr jetzt genau der richtige Zeitpunkt zu sein.

Auch Brunhilda konnte keine Ruhe finden. Sie versuchte die Dinge, die sie gehört hatte, in einen logischen Zusammenhang zu bringen, doch schließlich musste sie Tico recht geben: Bevor Königin Khalifa nicht zurück war, würden sie wohl kaum Licht in die geheimnisvolle Frage nach Varias Herkunft und dem Sinn und Zweck ihrer Entführung bringen können. Und vielleicht nicht einmal dann.

Brunhilda fragte sich, wann Gabrielle und die anderen wohl hier auftauchen würden. Mit Sicherheit hatte Eve sie bereits über alles informiert und das einzig richtige, was die Botschafterin und die Kriegerbardin tun konnten, war sich an Aphrodite zu wenden, die sie mit ihren göttlichen Kräften in Sekunden hierher bringen konnte.

Doch dann würden die Probleme wohl erst beginnen, denn es erschien der Walküre fraglich, ob Varia so einfach bereit sein würde, mit ihnen zurückzukehren. Trotz Ticos Erklärung, sie ständen unter dem Schutz der Kairibian, war ihre Freundin noch lange nicht in Sicherheit. Brunhilda kannte sich besser als die meisten anderen mit den Gefahren aus, die von jemandem ausgingen, der schwarze Magie praktizierte und wusste daher, dass es für Varia keine wirkliche Sicherheit gab, so lange Maruata am Leben war und die Amazone immer noch in ihre Gewalt bringen wollte. Und gerade deshalb würde Varia nicht gehen wollen. Sie würde das Problem hier an Ort und Stelle lösen wollen, um Thermydias Frieden nicht zu gefährden. Abgesehen davon hatte die Amazone inzwischen genügend sich widersprechende Geschichten über ihre Herkunft gehört, um endlich die Wahrheit über sich erfahren zu wollen. Und bevor sie die nicht kannte, würde Varia nirgendwo hingehen.

Brunhilda war sich vollkommen sicher, dass zumindest Eve das verstehen und an Varias Seite bleiben würde. Bei diesem Gedanken musste Brunhilda lächeln. Eve würde ihre Gefährtin selbst dann nicht verlassen, wenn sie deren Motive weder verstehen noch akzeptieren konnte, einfach nur, weil sie Varia liebte. Und natürlich würden dann auch Gabrielle und die anderen bleiben, sie selbst mit eingeschlossen.

Ob sie wirklich allmählich zu dieser Gemeinschaft wurden, von der Gabrielle gesprochen hatte? Brunhilda gefiel diese Vorstellung. Sie hatte bisher immer allein gekämpft, war mit allen Schwierigkeiten selbst fertig geworden oder hatte es zumindest versucht, aber seit ihrem Kampf gegen Alti hatte sie gemerkt, wie angenehm es sein konnte, Freunde an ihrer Seite zu wissen, die füreinander einstanden. Nicht mehr allein zu sein hatte seine Vorteile und Brunhilda war mehr als gewillt, sich auf diese für sie noch weitestgehend unbekannte Erfahrung einzulassen.

Als Varia kurze Zeit später an ihre Tür klopfte, war Brunhilda froh über die Störung.

Da Tico nur Tayanna gebeten hatte, den Palast nicht alleine zu durchstreifen, ihnen aber jedwede Freiheit gewährt hatte, beschlossen die beiden, sich ein wenig umzusehen bis es Zeit zum Abendessen war. Das wenige, was sie bisher gesehen hatten, hatte sie neugierig gemacht und ihre Erwartungen wurden nicht enttäuscht.

Die Kairibian hielten offensichtlich sehr viel vom Kunsthandwerk und es schien unter ihnen wahre Meisterinnen der Malerei und der Bildhauerei zu geben, deren Werke die Hallen des Palastes schmückten.

Viele der Darstellungen zeigten den Gott Kulculkan, wie er mit Hilfe der erwählten Königinnen das Volk der Kairibian schützte und leitete, aber auch die Geschichte der Amazonenwelt offenbarte sich denen, die die kunstvolle Bemalung der Wände gebührend würdigten. Mit Gold und Silber war auch hier nicht gespart worden, doch wirkte das nicht protzig oder angeberisch. Die edlen Metalle waren auf eine Weise verwendet worden, die geschmackvoll und passend war und die die Schönheit der Bilder und Bildwerke unterstrich.

Nachdem die Walküre und die Amazone das Innere des Palastes ausgiebig bewundert hatten, wandten sie sich den weitläufigen Gartenanlagen zu, die in kleine von Wassergräben voneinander getrennte Oasen aufgeteilt waren, die alle verschieden bepflanzt und sorgfältig gepflegt waren.

Kleine Brücken erlaubten den Zugang  zu diesen Inseln der Ruhe und die beiden Kriegerinnen konnten sich gut vorstellen, wie entspannend der Aufenthalt hier für die Königin nach einem anstrengenden Tag sein musste.

Sie wanderten von Insel zu Insel, genossen den Frieden, der von nichts gestört wurde, nicht einmal von dem geschäftigen Treiben der wenigen Gartenarbeiterinnen, die die beiden Fremden freundlich grüßten, sich dann aber sofort wieder ihrer Tätigkeit widmeten.

„Ich wünschte, Eve wäre hier,“ sagte Varia seufzend. „Sie wüsste das alles noch mehr zu würdigen, als ich.“

„Oh, da werden wir wohl nicht allzu lange warten müssen,“ entgegnete Brunhilda. „Mit Sicherheit werden sie Aphrodite um Hilfe bitten und die wird Eve und die anderen hierher bringen. Daran hast du doch sicher auch schon gedacht, oder?“

„Ich hoffe es,“ meinte Varia. „Aber was ist, wenn Dite es nicht kann? Wenn dieses Inselreich zu weit entfernt oder zu unbekannt ist? Abgesehen davon wissen sie doch gar nicht genau, wo wir sind. Sie könnten überall in diesem Teil der Welt landen.“

Die Walküre lächelte.

„Ich dachte immer, du wärst eine unverbesserliche Optimistin!“

„Eigentlich schon,“ erwiderte die Amazone, „aber nach allem was in den letzten zwei Tagen geschehen ist, halte sogar ich es für ein Wunder, wenn plötzlich alles ganz einfach sein sollte.“

Brunhilda legte Varia kameradschaftlich einen Arm um die Schultern.

„Sie werden kommen, verlass dich drauf. Selbst wenn sie einen Umweg machen müssten. Eve wird dich niemals im Stich lassen.“

Varia erwiderte Brunhildas Geste.

„Und Gabrielle dich nicht,“ sagte sie, „weißt du eigentlich, dass sie dir damals fast in die Kerkerdimension gefolgt wäre, als wir dich mit Alti dort gefangen glaubten? Ich habe Gabrielle selten so entschlossen erlebt. Ihr liegt viel an dir.“

„Sagst du das um mich zu trösten?“ fragte die Walküre und runzelte leicht die Stirn.

„Nein, weil es wahr ist,“ entgegnete Varia sofort, „aber da wir schon einmal bei dem Thema sind: Macht es dir eigentlich gar nichts aus, dass deine Liebe zu Gabby niemals auf die gleiche Weise erwidert werden wird?“

Es gab nur sehr wenige Menschen, denen Brunhilda ein derart offenes Wort gestattete, doch Varia gehörte dazu und das nicht erst seit ihrem gemeinsamen Abenteuer auf der Tlaloc.

„Nicht wirklich,“ entgegnete sie daher ehrlich, „weißt du, eine Liebe, wie ich sie für Gabrielle empfinde, lag sehr lange Zeit außerhalb meiner Vorstellungskraft. Sie ist nicht mehr romantisch, so wie am Anfang, sie ist ganz anders, platonisch, wenn du es so nennen willst. Als ich Gabrielle damals vor Odins Nachstellungen beschützen musste, war ich ein Jahr lang mit ihr verbunden. Sie weiß nur noch sehr wenig von dieser Zeit, alles was sie sah und erlebte wurde unbewusst für sie, als sie in ihr Leben zurückkehrte, aber ich habe nichts davon vergessen. Weißt du, wahre und tiefe Gefühle entstehen nur auf geistiger Ebene, das hat nichts zu tun mit Leidenschaft und Begehren. Gabrielle gehört zu Xena, ihrer Seelengefährtin und diese Tatsache habe ich akzeptiert, auch wenn es mir manchmal zugegebenermaßen noch immer nicht ganz leicht fällt. Aber Gabrielle gehört auch zu meiner Familie, zu den Seelen mit denen ich mein Schicksal teile und sie ist nicht die einzige. Und eins weiß ich jetzt: Was auch geschieht, ich werde an eurer Seite bleiben bis es sich eines Tages erfüllt.“

„An unserer Seite?“ fragte die Amazone erstaunt.

Brunhilda nickte. Auf einmal erschien ihr alles so klar.

„Gabrielle sprach zu mir von einer Gemeinschaft. Sie sagte, wir sechs, das heißt sie, du und ich, Eve, Lycea und Dite seien die neuen Kämpfer für das höhere Wohl. Sie weiß das von Xena. Und seit diesem Tag denke ich darüber nach und mir wird mehr und mehr bewusst, das sie nicht die einzige ist, mit der mich etwas verbindet, auch wenn meine Gefühle für sie etwas ganz besonderes sind. Aber da bist du, zu der ich mich hingezogen fühlte, seit wir uns kennen lernten. Und auch Cea, Dite und Eve waren mir nie wirklich fremd. Vielleicht liegt es an meiner unsterblichen Hälfte, dass ich das deutlicher empfinde als ihr, aber ich weiß jetzt, dass Gabrielle recht hat. Wir gehören alle zu einer Familie, einer sehr alten Familie und auch wenn wir uns untereinander nicht immer verstehen, sollten wir doch zusammenhalten.“

Das musste Varia erst einmal auf sich wirken lassen.

Auch sie wusste von dieser Gemeinschaft, nur hatte sie es von Eve erfahren. Konnte es sein, dass es stimmte, was die Walküre da mit solcher Sicherheit behauptete?

„Eve sagte mir etwas ähnliches,“ begann sie schließlich, „aber in den letzten Tagen ist soviel passiert, dass ich nicht mehr daran gedacht habe. Ich könnte mir schon vorstellen, dass die beiden recht haben. Hast du deshalb dein Leben für mich riskiert?“

„Soweit habe ich gar nicht gedacht,“ gestand Brunhilda, „ich wollte dich einfach nur schützen, da blieb keine Zeit für tiefere Überlegungen. Du bist meine Freundin, schon vergessen?“

Varia blieb stehen.

Sie wandte sich der Walküre zu und nahm ihre Hände.

„Nein, das habe ich nicht vergessen,“ sagte sie leise. „Und deshalb habe ich auch einen Entschluss gefasst.“

Sie sah Brunhilda einen Moment lang in die Augen, bevor sie fortfuhr, um ganz sicher zu sein, auch die volle Aufmerksamkeit der Walküre zu haben.

Doch darüber hätte sie sich keine Gedanken machen müssen.

„Eve und ich haben lange darüber gesprochen,“ begann die Amazone schließlich. „Da wir beide füreinander keine Erben unseres Standes und unseres Besitzes sein können, haben wir beschlossen, dass jede von uns jemanden wählen soll, der wir unser Geburtsrecht übertragen wollen. Und du bist meine Wahl.“

Sprachlos vor Überraschung konnte Brunhilda ihre Gefährtin nur anschauen.

„Ich weiß, du würdest, wenn du es annimmst, ein Jahr lang unter meiner Verantwortung stehen, schließlich würdest du ja durch mich sofort eine vollwertige Amazone werden, ohne erst ein Probejahr ablegen zu müssen, aber das hätte keine weiteren Auswirkungen, es sei denn, du ließest dir etwas zu schulden kommen, was der Amazonennation schadet,“ fuhr Varia, die das Schweigen ihrer Freundin falsch deutete, rasch fort.

Doch Brunhilda winkte ab.

„Nein, nein, das wäre schon in Ordnung für mich,“ sagte sie, „ich bin nur.... so überrascht, dass du.... dass du ausgerechnet mich.....“

Varia lächelte, als sie die ehrliche Freude aus den Worten der Walküre heraushörte.

„Du bist es mir wert,“ sagte sie einfach. „Und Eve wird meine Entscheidung billigen.“

Sie löste das kleine, aber kunstvoll gearbeitete Lederband, das sie stets um ihren linken Oberarm trug. Es war eines ihrer wertvollsten Besitztümer, denn es war ein Geschenk ihrer Schwester Tura gewesen, zu ihrem ersten gewonnenen Kampfturnier.

„Nimm das hier einstweilen, als Zeichen dafür, dass ich meine was ich sage,“ erklärte sie feierlich und reichte Brunhilda das Band. „Cyane und Gabrielle werden meine Wahl bestätigen, wenn wir wieder in Thermydia sind. Aber sollte mir hier etwas zustoßen, dann wirst du mit diesem Geschenk beweisen können, dass du das Recht hast meinen Platz einzunehmen.“

Brunhilda ließ sich von ihren Gefühlen überwältigen und schloss Varia in ihre Arme, die die Umarmung herzlich erwiderte.

„Danke,“ sagte sie mit bewegter Stimme, „danke für dein Vertrauen und für deine Freundschaft. Und sei sicher, dass dir nichts zustoßen wird, nicht so lange ich es verhindern kann!“

Die beiden setzten ihren Spaziergang durch den Garten noch eine Weile fort, doch die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu und so beschlossen sie, umzukehren um nicht zu spät zum Essen zu kommen. Der Rückweg führte sie über andere kleine Oasen und auf einer davon entdeckten sie etwas, das zu all den Fragen, die sie ohnehin schon hatten, noch eine weitere hinzufügte.

„Ich glaube es einfach nicht,“ sagte Brunhilda zu Varia, die ebenso verblüfft war, wie die Walküre und wies auf die Skulptur. „Wie kommt eine Statue von dir auf eine Insel am anderen Ende der Welt?“

Kapitel 18

Improvisationen

„Also noch mal von vorne,“ sagte Maruata mit einer Ruhe und Geduld, die in krassem Gegensatz zu dem in ihr tobenden Bedürfnis stand, die ganze Ruinenstadt in Schutt und Asche zu legen. „Du hattest Varia bereits sicher auf der Tlaloc und dann hast du sie und meine nichtsnutzige Tochter zusammen mit einer fremden Kriegerin entkommen lassen, weil dir deine Rache an Tayanna wichtiger war, als die Wünsche deiner Königin? Habe ich das so richtig verstanden?“

Aydara lag vor ihr auf dem Boden, die Arme weit ausgebreitet, das Gesicht im Staub und schaffte es nur mit Mühe das Zittern zu verbergen, das unkontrollierbar durch ihren Körper lief. Sie wusste nur zu gut, welche Macht ihre Königin besaß und wie rücksichtslos Maruata diejenigen zu bestrafen pflegte, die ihre Erwartungen enttäuschten.

Aydara hatte sie schon einmal enttäuscht und es war ihr wie durch ein Wunder vergeben worden. Ein zweites Mal würde sie nicht soviel Glück haben.

„Ich....ich war mir sicher, dass ich sie aufhalten kann,“ stotterte die Ratgeberin mit dumpf klingender Stimme, denn sie wagte es noch immer nicht, den Kopf zu heben, „aber dann tauchte diese Frau auf und der fliegende Löwe.“

„Chantico!“ spie Maruata den Namen aus. „Tayannas kleine Schlampe. Die letzte Tochter, die Khalifa noch geblieben ist. Warum hast du sie nicht angegriffen und vernichtet?“

„Meine Herrin.... der Löwe hat den schwarzen Schatten besiegt. Was hätte ich tun können?“

Maruata gab ein knurrendes Geräusch von sich.

Sie gab es nur widerwillig zu, aber Aydara hatte recht.

Der fliegende Berglöwe war ein Geschenk des Gottes Kulculkan. Er war ein göttliches Wesen, ein lebendes Zeichen der weißen Magie und als solches nur schwer zu bekämpfen. Und Aydara, so stark sie auch geworden war, hatte nicht die Macht dazu. Es hätte Maruatas eigener Fähigkeiten bedurft, um mit einem solchen Geschöpf fertig zu werden.

Doch das entließ die Ratgeberin noch lange nicht aus ihrer Verantwortung.

„Du hättest die drei gar nicht erst vom Schiff lassen dürfen!!!“ fuhr die Königin Aydara an. „Ich gab dir mehr als genug meiner Krieger mit, um jedes Problem aus der Welt schaffen zu können, nur an deine verfluchten Rachegelüste habe ich nicht gedacht!!! Ich sollte dich auf der Stelle töten, Aydara, aber leider brauche ich dich noch.“

Ungläubig hörte die Ratgeberin diese Worte. Sollte sie dem sicheren Ende noch einmal entgangen sein?

„Nun steh’ schon endlich auf, mit der Nase im Dreck nützt du mir gar nichts,“ forderte die Königin ihre Dienerin ungeduldig auf.

Aydara erhob sich unsicher. Sie konnte einfach nicht glauben, dass sie noch am Leben war, ja nicht einmal bestraft wurde.

„Sei sicher, wenn die Umstände nicht so außergewöhnlich wären, hätte ich keine Gnade walten lassen,“ schien die Königin Aydaras Gedanken zu lesen, „und ob ich bei dieser Entscheidung bleibe wird von deinem weiteren Verhalten abhängen. Versagst du noch einmal, wird nichts und niemand dich retten, denn dann werde ich endgültig von deiner Unfähigkeit überzeugt sein!“

„Ja, Herrin!“ erwiderte Aydara demütig und fügte dann unsicher hinzu: „Was sollen wir jetzt tun?“

Maruata machte ein nachdenkliches Gesicht..

„Es gibt nur eine Möglichkeit,“ sagte sie schließlich. „Ich werde Tetzcatlipoca selbst um Hilfe bitten. Er wird einen Weg finden.“

Kapitel 19

Überraschung zum Dessert

„Varinia,“ sagte Tico, als Brunhilda und Varia ihr beim Abendessen von ihrer Entdeckung in den Gartenanlagen berichteten, „und jetzt weiß ich auch, wieso mir dein Gesicht so bekannt vorkommt,“ fügte sie zu der Amazone gewandt, hinzu. „Du siehst ihr wirklich unglaublich ähnlich.“

Die vier saßen an einem reichlich gedeckten Tisch.

Tico hatte keine Mühe gescheut, dem Ruf der Kairibian als großzügige Gastgeberinnen gerecht zu werden.

Die vier  konnten wählen zwischen verschiedenen  Sorten Wild und Geflügel, dazu gab es unter anderem Mais, Tomaten, Süßkartoffeln und einige gelbe und rote schotenartige Gemüsesorten, die den Besucherinnen von der anderen Seite der Erde völlig unbekannt waren. Es wurde frisches, noch warmes Maisbrot gereicht und die Bediensteten sorgten dafür, dass die Prinzessin und ihre Gäste gut mit Wein und Wasser versorgt waren. 

„Wer ist Varinia?“ wollte Brunhilda wissen.

„Sie war die Schwester meiner Mutter,“ fuhr die Prinzessin fort.

„War?“ fragte Varia.

Tico nickte.

„Sie ging von hier fort, lange vor meiner Geburt. Wir haben niemals wieder von ihr gehört und meine Mutter ist fest davon überzeugt, dass sie nicht mehr am Leben ist. Sie spricht allerdings selten von ihrer Schwester, obwohl oder vielleicht gerade weil sich die beiden sehr nahe gestanden haben. Khalifa hat die Statue anfertigen lassen und ich weiß, dass sie oft dorthin geht, um sich an Varinia zu erinnern und mit ihr zu reden.“

„Varinia,“ wiederholte Brunhilda langsam und wandte sich dann an Varia, „sogar der Name klingt ähnlich. Wenn es da keinen Zusammenhang gibt, dann will ich keine Walküre mehr sein.“

Varia seufzte.

„Also das wäre dann die dritte Version meiner Herkunft,“ stellte sie trocken fest, „es wäre schön, zur Abwechslung mal die Wahrheit zu erfahren.“

„Tico,“ sagte Tayanna zu ihrer Geliebten, „was weißt du überhaupt von Varinia? Hatte sie eine Tochter?“

„Ehrlich gesagt, weiß ich so gut wie gar nichts von ihr,“ erklärte die junge Prinzessin bedauernd. „Meine Mutter ist verschlossen wie ein Grab, wenn die Rede auf sie kommt. Aber,“ fügte sie mit einem Blick auf Varia hinzu, „vielleicht ändert sie ihre Meinung, wenn sie dich sieht.“

„Ja, vielleicht,“ entgegnete die Amazone. Gedankenverloren griff sie nach einer Schüssel mit Schoten von leuchtend roter Farbe, nahm sich eine und bevor Tico und Tayanna sie warnen konnten, hatte sie das harmlos aussehende kleine Teil schon in den Mund gesteckt.

Die Prinzessin und die Kriegerin hielten den Atem an, sie beobachteten Varia mit gespannter Erwartung, doch die verzog keine Miene.

„Alles in Ordnung mit dem Essen?“ fragte Tico schließlich vorsichtig.

Varia nickte.

„Mehr als das,“ sagte sie, „so gut habe ich schon lange nicht mehr gegessen.“

„Es ist dir nicht vielleicht.... ein bisschen zu scharf?“ wollte Tayanna wissen, die einfach nicht glauben konnte, dass Varia auf der Chilischote herumkaute, ohne dass sich auch nur die kleinste Schweißperle auf ihrer Stirn bildete.

Brunhilda beobachtete das Geschehen amüsiert und beschloss dann, selbst zu probieren, was an dem roten Gemüse so gefährlich sein sollte.

Drei Sekunden später griff sie so unauffällig wie möglich nach der Wasserkaraffe, goss sich mit dem letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung ihren Becher voll und leerte ihn in einem Zug.

Varia bemerkte es und warf ihrer Freundin einen erstaunten Blick zu, den die Walküre mit einem gequälten Lächeln erwiderte.

Tico und Tayanna taten, als bemerkten sich nichts, obwohl ihnen anzusehen war, dass sie nur mühsam das Lachen unterdrücken konnten.

„Wie kannst du das nur essen?“ flüsterte Brunhilda Varia mit einer Stimme zu, die ihr noch nicht ganz wieder gehorchte.

„Wieso? Das schmeckt doch wirklich gut!“ erwiderte die Amazone unschuldig und nahm sich ein weiteres Stück.

Fassungslos stellte die Walküre fest, dass Varia dieses höllisch scharfe Zeug tatsächlich zu genießen schien.

„Also offen gestanden,“ bemerkte Tico grinsend, „selbst wir essen die roten Chilischoten nur, nachdem wir sie vorher in eine Honigsoße getaucht haben, die die Schärfe erträglich macht. Pur habe ich sie bisher nur meine Mutter essen sehen.“

„Vielleicht gehöre ich ja tatsächlich zu eurer Familie,“ stellte Varia lakonisch fest. Sie war inzwischen an einem Punkt angelangt, an dem sie nichts mehr erschüttern konnte.

Zumindest glaubte sie das.

Sie wollte gerade nach einer weiteren Schote greifen, als unmittelbar vor dem Tisch plötzlich ein gelber Blitz die Luft teilte. Die vier Gefährtinnen sprangen erschrocken auf, als drei Gestalten aus dem entstandenen Spalt hervorstürzten und Tico wollte schon nach den Wachen rufen. Doch Varia hielt sie zurück. 

Mit einem einzigen Blick hatte sie erkannt, dass ihnen von den drei so unvermutet hier aufgetauchten Frauen keine Gefahr drohte.

„Varia,“ flüsterte Eve und taumelte auf ihre Geliebte zu. Ihre Kleidung war verdreckt, zerrissen und blutig, die Botschafterin sah aus, als habe sie seit Tagen nicht geschlafen. Aphrodite und Cyane, die bei ihr waren, machte keinen wesentlich besseren Eindruck.

Die drei schienen am Ende ihrer Kräfte zu sein.

„Cyane!“ rief Brunhilda und kümmerte sich sofort um die Amazonenkönigin, während Tayanna die erschöpfte Göttin stützte.

Varia stürzte an die Seite ihrer Geliebten und nahm sie in die Arme.

„Evie,“ flüsterte sie, „oh Evie, was ist passiert?“

Die Botschafterin klammerte sich an sie, als wäre Varia inmitten des Chaos ihr einziger noch verbliebener Halt.

Und tatsächlich schien es Eve in diesem Augenblick auch so.

„Durst,“ hörte Varia Eves leise Stimme an ihrem Ohr, „ich hab’ solchen Durst.“

Behutsam führte die Amazone ihre Geliebte an den Tisch, ließ sie sich setzen, während Tico der Botschafterin einen Becher Wasser reichte.

„Langsam,“ sagte Varia und hielt Eves Arm, als diese das Wasser gierig hinunterstürzen wollte.

Und die Botschafterin nickte gehorsam und trank so vorsichtig, wie Varia es wollte.

Brunhilda hatte Cyane einfach auf ihre Arme gehoben, sie zu einem Stuhl getragen und reichte ihr nun ebenfalls einen Becher mit Wasser. Dabei ruhte ihr Blick mit mehr Besorgnis, als sie es für möglich gehalten hätte auf der blonden Amazone. Die Königin schenkte der Walküre ein Lächeln, bevor sie trank. Sie war trotz ihrer Erschöpfung froh, Brunhilda gesund und unverletzt vor sich zu sehen.

Aphrodite erholte sich am schnellsten, ihr schien bereits die neue Umgebung die Lebenskräfte wiederzugeben und während Eve und Cyane noch immer kaum eines Wortes mächtig waren, sah die Göttin in die Runde und sagte dann mit leiser Stimme:

„Verzeiht uns, dass wir hier so hereinplatzen. Ihr wollt sicher eine Erklärung für diesen Auftritt.“

„Das hat Zeit!“ erklärte Tico, bevor irgendjemand anderer sprechen konnte. „Ich sehe, dass ihr Freunde von Varia und Brunhilda seid und das genügt mir vorerst. Wir können warten, bis ihr wieder bei Kräften seid.“

„Aber das geht nicht!“ fuhr Eve da auf. „Wir mussten sie zurücklassen! Sie brauchen unsere Hilfe!“

Brunhilda und Varia starrten die Botschafterin erschrocken an.

„Von wem redest du?“ fragte die Amazone, obwohl sie die Antwort schon ahnte.

„Gabby und Lycea,“ sagte Dite mit tränenerstickter Stimme, „ich konnte uns nicht alle herausbringen und sie wollten, dass ich Eve und Cyane mitnehme. Aber wenn den beiden etwas passiert, werde ich mir das niemals verzeihen.“

Kapitel 20

Verschollen

Varia hielt Eve in ihrem Arm und beobachtete sie besorgt.

Es hatte lange gedauert, bis die Botschafterin endlich eingeschlafen war und auch jetzt schien sie noch keinen Frieden zu finden, ihr Körper zitterte leicht als würde sie frieren und von Zeit zu Zeit murmelte sie unverständliche Worte vor sich hin.

Voller Liebe und Mitgefühl hielt Varia ihre Gefährtin fest, streichelte sie zärtlich, sprach leise und beruhigend zu ihr und fühlte erleichtert, wie Eve sich allmählich entspannte.

Schließlich schmiegte sich die Botschafterin eng an ihre Geliebte, das Zittern hörte auf, ihr Atem ging ruhiger.

Varia war einmal mehr überrascht, wie schutzlos und verwundbar Eve in solchen Momenten wirkte und wenn sie auch wusste, dass der Schein trog, dass es weit mehr brauchte, um ihre seelenstarke Gefährtin zu zerbrechen, so war sie sich doch ganz sicher, dass ihre, Varias Nähe in solchen Augenblicken der Botschafterin half, ihre innere Kraft voll auszuschöpfen. Ihr selbst erging es ja auch nicht anders. Mit Eves Hilfe konnte Varia über Grenzen gehen, die sie allein niemals hätte überqueren können. Und es gab Orte in ihrer beider Welt, an die sie nur gemeinsam gelangen konnten und die nur ihnen allein gehörten.

So wie auch jetzt, als Varia an die Geschichte dachte, die Eve und Dite ihnen vor Stunden erzählt hatten. Und während sie ihre Kraft mit der ihrer Geliebten verband und ihr half, das Erlebte zu verarbeiten, entstanden Bilder vor dem geistigen Auge der Amazone und zeigten ihr das Geschehene, so wie Eve es erlebt haben musste.....

„Alles wieder in Ordnung zwischen euch?“ fragte Dite mit einem Augenzwinkern, als sie Eve und Gabrielle am frühen Morgen ausgeruht und entspannt aus Gabrielles Haus kommen sah.

Die Kriegerbardin grinste ihre Schwester an.

„Alles wieder okay,“ sagte sie, „So schnell werden wir uns wohl nicht wieder streiten.“

„Na, das hoffe ich doch,“ meinte die Göttin lächelnd, „ihr beiden seid für mich das lebende Beispiel für perfekte Harmonie. Hütet euch, mir meine Illusionen zu zerstören.“ Und sie drohte ihren Gefährtinnen spielerisch mit dem Finger.

In diesem Augenblick trat Lycea aus ihrem Haus. Sie trug ihre Waffen, leichtes Reisegepäck und einen geradezu auffallend zufriedenen Gesichtsausdruck.

Genauer gesagt, sah sie aus wie eine Katze, die sich gerade über den Sahnetopf hergemacht hatte.

Die Blicke der drei ruhten einen Moment nachdenklich auf der jungen Amazone, dann wandte sich Eve mit süffisantem Grinsen an Dite.

„Bist du sicher, dass du heute Nacht wirklich genug Schlaf hattest?“

„Ganz sicher,“ erklärte Dite mit Nachdruck. „Und wenn ihr es genau wissen wollt: Ich brauchte weniger davon, um mich zu erholen, als ich gedacht habe.“

Sie hätte gern noch mehr gesagt, doch Lycea war bereits in Hörweite und sie teilte die Neigung der Göttin, ihre Freunde an den besonderen Freuden ihres Lebens detailliert teilhaben zu lassen, nur innerhalb einer gewissen, sehr eng gesteckten Grenze. Und die zu überschreiten war Dite eben im Begriff.

Also klappte die Göttin zu Eves und Gabrielles Enttäuschung den Mund wieder zu und wandte sich stattdessen an ihre Geliebte, von der sie mit einer ausgesprochen liebevollen Umarmung begrüßt wurde.

„Gut geschlafen, Schatz?“

„Wundervoll,“ entgegnete Lycea. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich noch immer ein Rest jener Verklärtheit ab, die man nach einer besonders leidenschaftlichen Nacht mit dem Partner seiner Träume am Morgen danach zu haben pflegt.

Eve verstand Lyceas Stimmung besser als jede andere, wusste sie doch selbst, was es hieß, eine Beziehung mit der Göttin der Liebe höchstpersönlich zu haben. Und sie gönnte es Lycea von ganzem Herzen. Sie selbst konnte sich, seit sie und Varia zueinander gefunden hatten, keine andere Frau in ihrem Leben mehr vorstellen und war daher weit davon entfernt, auch nur eine Spur von Eifersucht zu empfinden.

Stattdessen betrachtete sie voller Bewunderung die Aufmachung ihrer ehemaligen Geliebten, die zwar wesentlich eleganter und erotischer war, als die am Tag zuvor, doch nicht weniger kriegerisch. Zu einer einteiligen, enganliegenden dunkelbraunen Lederrüstung, die Arme und Beine freiließ und darüber hinaus einen großzügigen Einblick in das gewährte, was man guten Gewissens als perfekt geformtes Dekolleté bezeichnen konnte, trug die Göttin hohe, feste Lederstiefel und einen breiten silberbeschlagenen Gürtel, an dem ein Messer und ihre Peitsche befestigt waren. Darüber trug sie einen weiten, ärmellosen  Umhang, der die Schultern und die Oberarme bedeckte. Weiches hellbraunes Leder diente als Schutz der Unterarme und in den Händen hielt Dite einen Kampfstab, den ihr Thor zum Abschied geschenkt hatte. Auch das Amazonenschwert im Schultergurt fehlte nicht.  Die blonde Löwenmähne der Göttin wurde von einem goldenen  Band aus der Stirn gehalten und in den hellen blauen Augen lag ein Glitzern, das weder Eve noch Gabrielle jemals darin bemerkt hatten.

Lycea folgte den Blicken ihrer beiden Freunde und lächelte. Für sie war Aphrodites Entwicklung nicht so plötzlich gekommen und sie hatte mehr Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen. Dennoch war sie nicht wenig stolz auf ihre Geliebte, vor allem, weil sie völlig zu Recht davon ausging, an der so grundlegenden Veränderung der Göttin maßgeblich beteiligt gewesen zu sein. Schließlich war sie es gewesen, die Aphrodite das Kämpfen beigebracht hatte.

„Du siehst toll aus!“ sprach Gabrielle aus, was alle dachten.

Ein strahlendes Lächeln erhellte Dites Gesicht. In diesem Moment ähnelte sie fast wieder ein wenig der Aphrodite von früher.

„Danke,“ sagte sie und bedachte jeden ihrer Freunde mit einem liebevollen Blick, „aber lasst uns jetzt aufbrechen, bevor noch jemand auf die Idee kommt, für uns eine Abschiedsparty zu schmeißen.“

„Wartet!!“ hörten sie da eine Stimme und als sie sich umwandten, sahen die vier zu ihrem Erstaunen Cyane, die auf sie zugelaufen kam.

Zuerst dachte Gabrielle noch, die Königin wolle sich von ihnen verabschieden, doch dann sah sie Cyanes Aufmachung.

Ihre Mitregentin hatte alle Zeichen ihrer Königinnenwürde abgelegt, trug einfache Reisekleidung und ihre Waffen, das Schwert und den Langbogen, mit dem sie meisterhaft umzugehen verstand.

„Was hast du vor?“ fragte die Kriegerbardin, als Cyane die kleine Gruppe erreicht hatte.

„Ist das nicht offensichtlich?“ Die blonde Amazone lächelte. „Ich werde euch diesmal begleiten.“

Während die anderen drei überraschte, aber zustimmende Blicke wechselten, versuchte Gabrielle zu protestieren.

„Aber du kannst doch nicht....“ begann sie, doch Cyane, die so was erwartet zu haben schien, schnitt ihr brüsk das Wort ab.

„Oh doch, ich kann!“ erklärte sie mit Nachdruck. „Thermydia ist nun nicht mehr im Aufbau, unsere ständige Anwesenheit ist also nicht mehr erforderlich. Der Rat der Amazonen kann uns eine ganze Weile vertreten und ebenso gute Arbeit leisten, wie wir beide, Gabrielle. Alle wichtigen Arbeiten sind abgeschlossen, die Verwaltung läuft schon fast von alleine und wir haben einen Friedens- und Handelsvertrag mit Rom.“

„Sie hat recht, Gabrielle,“ mischte Eve sich ein, als sie sah, dass ihre Schwester ganz und gar nicht überzeugt war. „Und ich wüsste nicht, weshalb Cyane uns nicht begleiten sollte! Sie ist eine ausgezeichnete Kämpferin und wird uns bei unserer Suche eine große Hilfe sein.“

Lycea und Aphrodite nickten dazu. Sie freuten sich über Cyanes unerwartete Entscheidung.

Die Kriegerbardin sah von einer zur anderen und dann wieder zu Cyane.

„Aber das kann ziemlich gefährlich werden,“ versuchte sie es noch einmal, „und wenn wir beide getötet werden sollten, ist Thermydia ohne Führung. Das können wir nicht riskieren!“

„Als wir zum Helicon aufbrachen ließen wir da jemanden zurück, der unser Volk hätte führen können?“ konterte Cyane mit unwiderlegbarer Logik. „Nein, wir sind alle gegangen und wir beide waren die einzigen Königinnen, die mit viel Glück überlebt haben. Aber diesmal ist es anders. Thermydia bleibt nicht ohne Führung zurück, die Stadt ist in guten Händen und es gibt so manche unter den Amazonen, die unseren Platz einnehmen könnte. Falls es tatsächlich soweit kommen sollte, wird der Rat die Auswahl treffen und alle Amazonen der Stadt werden über unsere Nachfolge entscheiden. Ich werde mit euch gehen, Gabrielle, ob es dir passt oder nicht. Versuch’ bitte nicht, mich daran zu hindern!“

Die Kriegerbardin sah ihre Freundin an.

Cyanes Gesicht strahlte eine Entschlossenheit aus, die Gabrielle seit der Schlacht am Helicon nicht mehr darin gesehen hatte. Was auch immer der Grund für die Entscheidung der Kriegerin sein mochte, er musste wirklich schwerwiegend sein.

Und schließlich glitt ein Lächeln über Gabrielles Gesicht.

„Das werde ich nicht, Cyane,“ sagte sie, „ich freue mich, wieder einmal an deiner Seite kämpfen zu können. Es ist lange her.“

„Ja, das ist es,“ stimmte Cyane ihr zu, „aber diesmal wird die Sache hoffentlich besser ausgehen.“

Und sie schloss sich den Gefährtinnen an.

„Meine Königin!“ sagte Lycea und machte ihr respektvoll Platz.

Doch Cyane lächelte die junge Waffenmeisterin freundlich an und legte ihr die Hand auf die Schulter.

„Nein, Lycea,“ sagte sie, „für die Dauer dieser Reise bin ich ebenso wie Gabrielle nur eure Kampfgefährtin. Bitte, nenn mich Cyane, wie die anderen es tun.“

Lycea nickte und dann erschien ein Grinsen auf ihrem Gesicht.

„Dann nenn’ du mich Cea – für die Dauer der Reise,“ entgegnete sie. „Das klingt vertrauter.“

Cyane lachte und stimmte zu.

Gabrielle hatte am Abend zuvor noch den Pfeil geholt, den sie Dite jetzt reichte.

Aphrodite hielt das silberne Geschoss eine Zeitlang mit geschlossenen Augen fest, bis sich in ihrem Geist eine Vorstellung dessen bildete, was wohl ihr Ziel sein mochte. Als sie sicher war, die Richtung zu kennen, versammelte sie ihre Freunde um sich.

„Kann’s losgehen?“ fragte sie in die Runde.

Alle nickten.

Aphrodite konzentrierte sich, bündelte ihre Kraft und im nächsten Moment waren die fünf verschwunden.

Sie hatten alles mögliche erwartet nur nicht das Inferno, in das sie wenige Augenblicke später hineingerieten.

Nur ihre ausgezeichnet trainierten Kampfinstinkte bewahrten die fünf Gefährtinnen davor, getötet zu werden, kaum dass sie sich völlig materialisiert hatten.

Aphrodite musste zu ihrem Schrecken feststellen, dass die Waffen, mit denen sie attackiert wurden, auch sie verletzen konnten, wenn auch die Wunden, kaum dass sie geschlagen waren, ähnlich wie bei Brunhilda rasch wieder verheilten.

Was zum Hades war das hier nur für ein grauenvoller Ort?

Das fragten sich auch die anderen vier, als sie sich Rücken an Rücken gegen das zur Wehr setzten, was sie von allen Seiten angriff.

Es war nichts Menschliches, soviel stand fest.

Wesen mit grauer Haut, gesichtslos und mit langen, dünnen Extremitäten, die in ihren tentakelartigen Fingern Messer wie Dreschflegel herumwirbelten, schlugen und stachen mit einer Präzision, die auf Augen nicht angewiesen zu sein schien, auf die Kriegerinnen ein.

Während Gabrielle ihre Sais, Eve ihr Katana und Cyane ihr Schwert zog, wehrte Lycea die Angreifer zunächst mit bloßen Händen ab. Aphrodite ließ ihren Kampfstab kreisen und die ersten der Kreaturen sanken leblos zu Boden, wo sie sich in eine Wolke grünlich leuchtenden Staubes auflösten.

Doch die Übermacht war groß und trotz ihrer Geschicklichkeit bluteten die vier Sterblichen schon bald aus einer ganzen Anzahl kleiner Schnittwunden, die ihnen die scharfgeschliffenen Messer ihrer Gegner beigebracht hatten.

„Dite!!“ schrie Gabrielle. „Kannst du uns hier rausbringen?!“

Ihre Sais bohrten sich in die Körper zweier Angreifer, die sofort zerplatzten.

Sie wandte sich gerade rechtzeitig nach links, um dem Messer eines anderen grauen Gegners auszuweichen, mit dem einen Sai schlug sie es ihm aus der Hand, während die andere Klinge in seinen Hals drang und seiner Existenz ein Ende setzte.

Eve zerstörte einen vierten Angreifer, bevor die wirbelnden Messer ihre Brust zerfetzen konnten, zog einem weiteren die Beine weg und stieß dem am Boden liegenden das Katana in den Leib. Gleichzeitig trat sie nach hinten einem der Grauen gegen das konturlose Kinn, er taumelte zurück, direkt in Gabrielles Sai.

„Tut mir leid, Gabby!“ rief Dite. „Aber ich bin nicht mehr stark genug dafür!“

Ihr Kampfstab traf in schneller Folge drei Gegner vor die gesichtlosen Köpfe, zertrümmerte das, was wohl eine Art Knochen zu sein schien. Genau festzustellen war das nicht mehr, denn die Kreaturen zerstoben augenblicklich

„Wolltest du deshalb nicht, dass ich mitkomme?“ rief Cyane Gabrielle zu, während sie mit dem Schwert einem der Angreifer den Brustkorb aufschlitzte und einem zweiten das Messer in die Kehle stieß. In den vergangenen Jahren hatte Cyane zwar keine Kriege mehr geführt, doch ihr Kampftraining niemals vernachlässigt. Und ihre Schlagkraft war noch ebenso groß, wie damals als sie an Gabrielles Seite am Helicon gekämpft hatte.

Lycea verteilte Schläge und Tritte nach allen Seiten und es gelang ihr schließlich, sich ein wenig Raum zu verschaffen, um nun ebenfalls ihr Schwert zu ziehen.

Und kaum hielt sie es in der Hand, da wendete sich das Blatt!

Für einen kurzen Moment war die junge Amazone selbst überrascht, doch dann fiel ihr wieder ein, dass das Schwert ein Geschenk der Göttin Hel gewesen war und dass es sie und jeden, der bei ihr war, vor schwarzer Magie schützte.

Die Klinge glühte, als wäre sie aus flüssigem Feuer und die Kreaturen hielten in ihrem Angriff inne und wichen langsam zurück, als Lycea, die ihren Vorteil sofort erkannte, mit erhobener Waffe drohend auf sie zuschritt.

„Bleibt dicht bei mir!“ rief sie ihren Gefährtinnen zu, die sich das nicht zweimal sagen ließen und der Aufforderung nur zu gerne und augenblicklich nachkamen.

Jetzt endlich konnten die fünf sich nach einem Fluchtweg umschauen.

Sie erkannten, dass sie sich in einer kleinen Halle befanden, die von Mauern aus dunkelgrauem, glatten Stein umgeben war. Fünf Gänge führten sternenförmig von ihr fort. Es gab keinerlei Form sichtbarer Beleuchtung, obwohl das Licht, das die Halle und die Gänge erhellte von Fackeln zu kommen schien, denn es flackerte, als sei es lebendig.

„Wo sind wir hier?“ wandte sich Eve an Dite, ohne die grauen Kreaturen aus den Augen zu lassen.

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete die Göttin ratlos. „Aber ich habe gefühlt, wie irgendeine Kraft uns von unserem Weg abgelenkt hat. Wo wir auch immer sein mögen, es war nicht ich, die uns hergebracht hat.“

„Das habe ich  mir auch schon gedacht,“ meinte Cyane. „Offensichtlich haben wir diese Schwarzmagierin unterschätzt. Aber woher konnte sie wissen, dass wir göttliche Hilfe haben würden, um Varia zu folgen?“

Sie warf Eve einen besorgten Blick zu. Sie befürchteten beide das gleiche.

Was mochte Maruata Varia und Brunhilda angetan haben, um das herauszufinden? Freiwillig hätten die beiden es ihr sicher nicht erzählt. 

Eve zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken.

„Welchen Gang nehmen wir?“ wandte sie sich stattdessen an Lycea.

„Da die alle gleich aussehen, ist es doch egal, oder?“ entgegnete die Waffenmeisterin. „Hauptsache, wir kommen hier weg.“

Die grauen Kreaturen standen wie erstarrt, als die kleine Gruppe an ihnen vorbeiging, das glühende Schwert der Hel hielt sie in ihrem Bann.

Lycea wählte den Gang, der ihnen am nächsten lag. Schon nach wenigen Metern führte er nach links und dann wieder nach links, dann weiter nach rechts und schließlich ein weiteres Mal nach links.

An dieser Stelle blieben die fünf erst einmal stehen und lauschten.

Kein Anzeichen von Verfolgung war zu hören, doch noch war es zu früh, um aufzuatmen.

Wie wenig Grund sie dazu hatten, erfuhren sie, als sie die nächste Abzweigung erreichten.

Ein Fauchen und Zischen war zu hören.

„Runter!“ konnte Lycea gerade noch rufen, als eine Feuerkugel auf sie zugeflogen kam.

Dite, Eve, Cyane und Gabrielle reagierten auf der Stelle, doch Cea blieb stehen, hielt ihr Schwert der Kugel entgegen.

„Bist du verrückt?!?!?!“ schrie Gabrielle, doch in diesem Moment prallte der Feuerball auf die Klinge, wurde zurückgeschleudert und vernichtete das steinerne Maul am Ende des Ganges, aus dem er hervorgeschleudert worden war.

„Alles okay, Problem gelöst,“ sagte die Waffenmeisterin ruhig. Sie hatte sehr schnell an Sicherheit gewonnen, nachdem sie erkannt hatte, welch mächtige Waffe sie mit ihrem Schwert besaß. Im Stillen sandte sie ein Dankgebet an die nordische Göttin der Unterwelt für ihr großzügiges Geschenk.

Sie musste noch drei weitere in die Wand eingelassene Todesfallen zerstören, bevor sie endlich ein fellbezogenes bogenförmiges Portal erreichten, das sich wie ein Vorhang vor ihnen nach links und rechts teilte, als die Gefährtinnen sich ihm näherten. Dahinter lag ein kleiner, langgezogener Raum, der an beiden Seiten mit steinernen Bänken versehen war. Ein weiteres Portal am anderen Ende führte tiefer in das hinein, was auch immer dieser geheimnisvolle Ort darstellen mochte.

Die fünf Freundinnen beschlossen, sich hier erst einmal einen Augenblick auszuruhen und ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Es hatte wenig Sinn nach einem Platz zu suchen, der sicher war, hier schien es an jeder Ecke Gefahren zu geben, die nur darauf warteten, ihnen zu begegnen. 

Eve kümmerte sich um Ceas, Gabbys und Cyanes Verletzungen, ihre eigenen Schnittwunden waren schon zur Hälfte verheilt. Aphrodite benötigte keine Hilfe, ihre Wunden hatten sich längst wieder geschlossen, doch mehr noch als der Verlust ihrer Unverwundbarkeit erschreckte die Göttin, dass dieser magische Ort hier ihr langsam die Kräfte zu entziehen begann. Sie überlegte, ob sie es den Gefährtinnen sagen sollte.

„Machen wir uns nichts vor, wir sind Maruata direkt in die Falle gelaufen!“ stellte Eve gerade fest. Niemand widersprach ihr.

„Ich sehe mal nach, wohin die Türe dort führt!“ erklärte Lycea da plötzlich und bevor jemand die Amazone daran hindern konnte, hatte sie die kurze Strecke bis zu dem fellbezogenen Portal bereits zurückgelegt. Die Vorhangtüren hoben sich wie von Geisterhand.

„Cea, nicht!!!“ rief Dite, doch es war bereits zu spät.

Die Waffenmeisterin schrie auf und wandte sich ab, als grelles Sonnenlicht in ihre Augen fiel und sie für einen kurzen Moment schmerzhaft blendete.

In der nächsten Sekunde war Dite an der Seite ihrer Geliebten, packte Lyceas Schwertarm und riss die Waffe gerade noch rechtzeitig hoch, um mehrere rötlich schimmernde Geschosse abzuwehren, die direkt auf die Waffenmeisterin zugeflogen kamen.

Die Göttin sah auf und erkannte schlanke Geschöpfe mit Flügeln, die hoch in der Luft schwebten.

Etwas sauste an ihr vorbei, teilte sich in der Luft und Sekunden später stürzten drei der Wesen mit durchschnittenen Hälsen hinunter auf den Grund des Tales.

Die beiden Hälften des Chakrams fügten sich wieder zusammen, als die Waffe in Gabrielles Hand zurückkehrte.

Dite zog Lycea rasch in die relative Sicherheit des Ganges zurück und atmete erleichtert auf, als sich das Portal lautlos hinter ihnen schloss.

„Was hast du dir denn dabei gedacht!?“ fuhr die Göttin ihre Geliebte an, doch als sie sah, dass Lycea noch ganz unter dem Schock des eben Erlebten stand, zog sie die Amazone in ihre Arme und hielt sie fest. Zögernd erwiderte Lycea schließlich die Umarmung.

Gabrielle klinkte das Chakram wieder in seinen Verschluss an ihrem Gürtel ein.

‚Was tun wir jetzt, Gabby?’ hörte sie Eves Stimme in ihren Gedanken.

Gabrielle sah auf, direkt in die ernsten blauen Augen ihrer Schwester.

‚Wir müssen versuchen, hier herauszufinden,’ entgegnete die Kriegerbardin.

Eve ließ ein freudloses Lachen hören.

‚Wir wissen ja nicht einmal wo „hier“ überhaupt ist,’ sandte sie, ‚und wir wissen auch nicht, ob Maruata nicht jeden unserer Schritte verfolgen kann. Verdammt, wie konnten wir nur so naiv sein?’

‚Ganz ruhig,’ sandte Gabrielle und legte ihre Hand auf Eves Schulter, ‚keine von uns hätte das ahnen können. Und Selbstvorwürfe helfen uns jetzt ganz sicher nicht weiter.’

Die Botschafterin seufzte.

‚Du hast ja recht,’ lenkte sie ein.

„Ich unterbreche euch ja nur ungern,“ hörten sie da Aphrodites Stimme, „aber ich muss euch etwas sagen.“

Sofort stand die Göttin im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.

„Dieser Ort hier,“ kam Dite ohne Umschweife zur Sache, „ er entzieht mir langsam meine Kräfte. Wenn wir nicht möglichst bald einen Ausweg finden......“

Sie ließ den Satz unbeendet, doch die vier Amazonen wussten, was ihre göttliche Gefährtin meinte.

Lyceas Arm schloss sich fester um ihre Geliebte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, wieder vor der Festung des Schmerzes zu stehen. Sie hatte schon einmal mehr oder weniger hilflos zusehen müssen, wie Aphrodite fast gestorben wäre. Sie wollte das nicht wieder erleben, schon gar nicht jetzt, wo sich ihre Träume von einem gemeinsamen Leben endlich erfüllt hatten.

„Dite,“ brach Gabrielle schließlich das Schweigen, „hättest du noch Kraft genug, dich von hier fortzubringen?“

Die Göttin zögerte. Es stand für sie eigentlich nicht zur Debatte, sich selbst in Sicherheit zu bringen und ihre Gefährtinnen zurückzulassen, doch als Gabrielle sie bittend ansah, nickte sie zögernd.

„Ja, und ich könnte sogar noch zwei von euch mitnehmen. Aber das würde ich.....“

„Dite,“ unterbrach sie die Kriegerbardin und ihre Stimme klang so eindringlich, dass die Göttin sofort verstummte. „Ich weiß, dass du uns nicht im Stich lassen willst und ich verstehe das, aber niemandem ist geholfen, wenn du dich hier dem sicheren Tod aussetzt. Wenn..... wenn Lycea damit einverstanden ist, dann möchte ich, dass du Eve und Cyane mitnimmst!“

Die Botschafterin und die Amazonenkönigin wollten protestieren, doch ein Blick der Kriegerbardin brachte sie zum Schweigen.

„Denk an Varia, Evie,“ beschwor Gabrielle ihre Schwester, „wenn du hier stirbst, dann bringt das auch ihr den Tod. Und Cyane – auch wenn Thermydia ohne uns nicht führerlos wäre, sollte doch wenigstens eine von uns zurückkehren, wenn es möglich ist. Lycea hat das Schwert zu unserem Schutz und mich schützt darüber hinaus auch die Drachentätowierung. Von uns fünf haben Cea und ich die besten Chancen hier eine ganze Weile zu überleben. Wenn wir Glück haben, so lange, bis ihr uns zu Hilfe kommen könnt. Bitte, geht mit Aphrodite, so lange sie noch die Kraft dazu hat!!“

Cyane und Eve wechselten einen verzweifelten Blick. Keine von ihnen wollte Gabby und Lycea hier zurücklassen, doch konnten sie sich der Vernunft in den Worten der Kriegerbardin nicht entziehen.

„Aber,“ wandte Dite ein, „was ist, wenn Maruata wieder eingreift und wir diesmal an einem noch schlimmeren Ort landen?“

„Das müssen wir riskieren,“ entgegnete Gabrielle. „Vielleicht rechnet sie ja nicht damit, dass du noch genug Kraft hast. Konzentrier’ dich auf Varia, Eve, ihr habt eine starke Verbindung zueinander, vielleicht führt euch das direkt dorthin, wo sie jetzt ist.“

„Und wenn Maruata sie auch in ihrer Gewalt hat?“

„Dann habt ihr vielleicht eine Chance sie zu befreien. So oder so, Dite muss aus dieser Umgebung hier fort. Ihr müsst es einfach versuchen!“

„Sie hat recht!“ kam es da entschlossen von Lycea. „Ihr solltet auf sie hören!“

„Aber Cea, ich kann dich doch nicht....“ begann Aphrodite.

„Doch und du musst es sogar,“ erklärte die Waffenmeisterin mit Nachdruck. „Gabrielle und ich werden hier weiter nach einem Ausweg suchen und wir haben tatsächlich bessere Chancen, wenn wir uns nicht um dich sorgen müssen. Tu es für mich, Liebste. Unser gemeinsames Leben hat doch gerade erst angefangen. Bitte, lass es nicht so enden!!“

Die Göttin erwiderte Lyceas flehenden Blick voll düsterer Resignation. Um nichts in der Welt wollte sie ihre Geliebte und ihre beste Freundin einfach verlassen, doch sie fühlte, wie sie mit jeder Sekunde schwächer und schwächer wurde. Bald würde ihr die Entscheidung abgenommen sein und dann wäre niemandem geholfen.

„Also gut, ich gehe,“ erklärte sie, doch es war der Göttin anzusehen, wie schwer ihr die Worte über die Lippen kamen.

Auch Eve nickte.

„Ich weiß, es ist vernünftig, Gabby,“ sagte sie, „aber ich hasse es trotzdem!“

„Es ist nicht gerade meine Art, einfach davonzulaufen,“ erklärte Cyane mit angewidertem Gesicht.

„Cyane...,“ begann Gabrielle, doch die Frau aus den siberischen Steppen winkte ab.

„Schon gut, ich verstehe dich ja. Ich hoffe nur, du verlangst so etwas niemals wieder von mir.“

Die Zeit drängte und so verabschiedeten sie sich nur kurz.

Dite legte einen Arm um die Botschafterin und die Amazonenkönigin und während Eve sich auf Varia konzentrierte, suchte Dite Lyceas Blick.

„Ich komme mit einer Armee zurück und hole euch hier heraus!“ rief sie und dann fügte sie noch leise hinzu: „Ich liebe dich, Cea!“

Und dann nahm sie all ihre Kraft zusammen und gleich darauf waren die drei verschwunden.

Fast sofort begann etwas an ihnen zu ziehen und zu zerren. Aphrodite fühlte es und kämpfte dagegen an. Eve schirmte sich völlig von den äußeren Einflüssen ab, stellte sich ihre Geliebte so deutlich vor, dass sie Varia beinah spüren konnte. Mit aller Macht versuchten sie, sich aus der Umklammerung der dunklen Kräfte zu befreien und schließlich, als sie fast am Ende waren, gelang es ihnen.

Und als sie in dem kleinen Speisesaal materialisierten und Eves Augen denen ihrer Gefährtin begegneten, da wusste sie, dass sie vorerst in Sicherheit waren.....

Die Bilder verblassten.

Langsam fand Varia in die Wirklichkeit zurück.

Obwohl sie bereits gewusst hatte, was geschehen war, so war es doch etwas vollkommen anderes, es durch Eves Augen noch einmal selbst zu erleben.

Die Botschafterin schlief jetzt ganz ruhig, der Morgen mochte ihr die Erholung bringen, die sie so dringend brauchte.

Varia dachte an Brunhilda, die jetzt sicher auch keinen Schlaf fand und überlegte, ob sie für einen Moment zu der Freundin hinüber gehen sollte. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass Cyane jetzt bei der Walküre war und außerdem mochte Varia Eve nicht allein lassen. Nach allem was geschehen war, hätte sie die Geliebte am liebsten nie  wieder losgelassen.

Dennoch ging Varia ihre blonde Freundin nicht aus dem Kopf.  Es war schwer genug gewesen, die Walküre davon abzubringen, auf der Stelle aufzubrechen, um Gabrielle zu Hilfe zu kommen und nur Varias eindringlicher Hinweis darauf, dass sie keine Ahnung hatten, wo sich Lycea und die Kriegerbardin überhaupt befanden, hatte Brunhilda schließlich davon überzeugt, dass es besser war, auf die Rückkehr Königin Khalifas zu warten, die vielleicht genauere Informationen darüber haben mochte, wo sich Maruata zur Zeit aufhielt.

Keine von ihnen zweifelte daran, dass die Schwarzmagierin ihre Hand im Spiel hatte.

‚Und alles nur meinetwegen,’ dachte die Amazone mit einem Anflug von Resignation. ‚Was will diese Frau nur von mir? Bin ich tatsächlich ihre Tochter? Oder gehöre ich zur Familie Khalifas und bin mit Tico verwandt? Verdammt, warum erzählt mir hier jeder eine andere Geschichte? Wer bin ich wirklich und weshalb bringe ich meine Freunde in solche Gefahr?’

„Du bringst niemanden in Gefahr,“ hörte sie da eine verschlafene Stimme.

„Eve!“ rief Varia vollkommen überrascht. „ich dachte, du schläfst?“

„Und ich dachte, du hättest endlich aufgehört,  für Dinge die Verantwortung zu übernehmen, für die du nicht das mindeste kannst.“

Die Stimme der Botschafterin klang keineswegs vorwurfsvoll. Sie wusste, dass Varia dazu neigte, sich für Geschehnisse schuldig zu fühlen, von denen sie glaubte, dass sie sie hätte verhindern können, auch wenn diese Annahme noch so absurd war. Abgesehen davon besaß die Amazone, allen Vorwürfen Gabrielles zum Trotz, ein überdurchschnittlich ausgeprägtes Verantwortungsgefühl, was beileibe nicht immer nur positiv zu werten war. Eve und Varia hatten darüber schon oft gesprochen, aber es fiel der Amazone immer noch schwer, über ihren Schatten zu springen. Eve wusste auch genau, warum das so war und deshalb war sie mehr als bereit, Nachsicht zu üben.

Varia wurde klar, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen haben musste.

„Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe,“ sagte sie.

„Halb so schlimm,“ entgegnete die Botschafterin, „aber tu mir bitte einen Gefallen und fang’ gar nicht erst an, dir die Schuld an unserer verfahrenen Situation zu geben. Ich weiß zwar auch nicht, welche Geschichte sich hinter all dem verbirgt, aber eins weiß ich ganz genau: Du bist für das, was Maruata tut, nicht verantwortlich. Du magst der Grund für ihr Handeln sein, aber du trägst nicht die Schuld daran!“

Varia seufzte.

Wenn Eve diesen Ton anschlug, war Widerspruch nur sehr schwer möglich.

„Du hast ja recht,“ sagte sie, „aber es ist nicht so einfach gegen alte Gewohnheiten anzukämpfen.“

„Ich weiß,“ stimmte Eve ihr aus vollem Herzen zu.

Mit „alten Gewohnheiten“ hatte sie selbst so ihre Probleme, genauer gesagt, mit ihrer dunklen Seite, die in der letzten Zeit mehr Raum im Leben der Botschafterin einzunehmen begann, als es Eve lieb war. Als Tochter der Kriegerprinzessin hatte sie deren Fähigkeiten geerbt, aber leider auch die dunklen Aspekte von Xenas Persönlichkeit und ihr eigenes Vorleben als grausame Kriegsherrin Callisto machte das ganze noch komplizierter.

Livia war dafür das beste Beispiel. Sie hatte die dunkle Seite Xenas gemeinsam mit der Brutalität und dem Wahnsinn der blonden Kriegerkönigin verkörpert. Nur das Eingreifen einer höheren Macht hatte verhindern können, dass diese zweifache Belastung Eves Seele einmal mehr in den Abgrund riss, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, ihre Schuld für das, was sie in mehr als einem ihrer Vorleben getan hatte, zu sühnen.

In vielen dieser Vorleben war Varia ihr nahe gekommen, hatte versucht, ihre Seelengefährtin von ihrem furchtbaren Weg abzubringen, doch jedes Mal war die Frau, die jetzt als Amazone wiedergeboren worden war, gescheitert, war zurückgestoßen, verletzt oder sogar getötet worden und mit ihr diejenigen, die ihr nah standen.

Und schließlich war auch Varia vom Hass überwältigt worden, hatte nur noch gegen die Seele kämpfen wollen, die ihr in jedem ihrer gemeinsamen Leben wie ein grausamer Racheengel erschienen war.

Es grenzte an ein Wunder, dass sie es geschafft hatten, in diesem Leben die unüberwindlich erscheinenden Barrieren, die zwischen ihnen standen, niederzureißen, dass es ihnen gelungen war, den Kreislauf von Hass, Mord und Rache zu durchbrechen und sich auf eine Liebe und Zusammengehörigkeit zu besinnen, die so alt war, wie ihre Seelen.

Doch Eve wusste, dass die Dunkelheit ihr noch immer nahe war, dass sie wachsam sein musste, wenn nicht der Teil ihrer Persönlichkeit, den Callisto so perfekt verkörperte, irgendwann wieder die Oberhand gewinnen sollte.

Varia zog Eve an sich, sie wusste um die Ängste ihrer Geliebten, es gab zwischen ihnen keine Geheimnisse, jedenfalls keine von solcher Wichtigkeit.

„Was nur, Varia, was nur hat mich zu dem werden lassen, was ich bin?“ sagte die Botschafterin leise.

„Was du warst meinst du,“ entgegnete die Amazone sanft, „Ich kann es dir nicht sagen. Aber eins zumindest weiß ich ganz sicher: Ich werde nicht zulassen, dass die Dunkelheit dich noch einmal in ihre Gewalt bekommt. Vertrau mir.“

„Tue ich das nicht immer?“

Eve lächelte, als sie das sagte. Ihre Seelengefährtin hatte so oft schon vergeblich versucht, ihr zu helfen, doch diesmal, in diesem Leben, würde sie es schaffen. Die Botschafterin vertraute ganz fest darauf.

„Und was machen wir jetzt mit deiner Vergangenheit?“ fuhr Eve fort. „Soviele Geschichten, aber welche davon ist wahr?“

„Das wüsste ich auch gerne,“ sagte Varia, „es würde mir schon gefallen zu Khalifas Familie zu gehören, aber ich fürchte, dass ich mir das nicht aussuchen kann.“

Sie schwieg einen Moment.

„Wie dem auch sei,“ fuhr sie dann fort, „das Wichtigste ist jetzt, dass wir Cea und Gabby finden. Und der Weg dorthin führt über Maruata.“

Eve schauderte leicht. Sie hatte keine Angst vor der Schwarzmagierin, doch sie fühlte die immense Bedrohung, die von dieser Frau ausging.

„Wir dürfen sie nicht unterschätzen, Varia,“ sagte sie leise, „sie ist stärker als Alti es war und sie hat die Hilfe eines Gottes.“

„Und wenn schon,“ entgegnete die Amazone und die Zuversicht in ihrer Stimme gab auch Eve wieder neuen Mut, „wir sind eine Gemeinschaft und zusammen werden wir es schaffen!“

Ein wenig überrascht sah Eve ihre Geliebte an.

„Dann glaubst du an diese Gemeinschaft?“

„Brunhilda glaubt daran,“ entgegnete Varia, „und sie tut das sehr überzeugend. Außerdem hätte ich nichts dagegen, eine Familie so besonderer Art zu haben. So lange du nur dazugehörst!“ fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

„Ich habe dich so sehr vermisst,“ sagte die Botschafterin, die in diesem Augenblick nur froh war, dass Varia wieder bei ihr war. „Es ist seltsam einzuschlafen, ohne dich an meiner Seite zu wissen. Was habe ich nur gemacht, bevor wir uns wiedergefunden haben?“

„Daran kann ich mich auch kaum noch erinnern,“ erwiderte die Amazone, ein wenig abgelenkt, denn sie hatte der Versuchung nicht länger widerstehen können und damit begonnen, Eves nackte Haut mit den Fingerspitzen sanft zu streicheln.

„Dafür erinnerst du dich an andere Dinge scheinbar recht gut,“ bemerkte Eve, die schon die ersten lustvollen Schauer durch ihren Körper jagen fühlte.

„Soll ich dir zeigen, an was ich mich sonst noch alles erinnere?“ fragte Varia und intensivierte ihre Bemühungen derart, dass Eve nur mühsam ein Stöhnen unterdrücken konnte.

„Nur wenn du aufhörst zu reden und mich endlich küsst,“ brachte die Botschafterin noch hervor.

„Nichts lieber als das...,“ sagte Varia, bevor sie sich beeilte, dem Wunsch ihrer Liebsten schleunigst nachzukommen. Eves Lippen öffneten sich fast von alleine, als Varias Zunge sich Einlass verschaffte, um einmal mehr zu erforschen, was ihr doch schon so vertraut war. Die Botschafterin schlang die Arme um ihre Geliebte, fühlte die festen harten Muskeln unter ihren Händen, die Wärme der glatten, leicht gebräunten Haut und ihre Erregung steigerte sich so sehr, dass ihre Nägel sich in den Rücken der Amazone krallten.

Varia spürte es kaum, zu sehr war sie damit beschäftigt, den Verschluss von dem einzigen störenden Kleidungsstück zu lösen, das Eve trug und gleichzeitig die Botschafterin mit dem Spiel ihrer Zunge zum Wahnsinn zu treiben.

Doch auch Eve kannte die empfindsamen Stellen ihrer Gefährtin und schon bald musste Varia feststellen, dass ihr die Kontrolle zu entgleiten begann.

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung warf Eve ihre Geliebte auf den Rücken und schwang sich auf sie, ohne den Kontakt ihrer Zungen und Lippen auch nur einmal zu unterbrechen. Varia machte einen schwachen Versuch, sich zu wehren, doch Eve packte ihre Arme, zog sie hinter Varias Kopf und hielt sie dort mit einer Hand fest. Die anderen Hand begann, behutsam am Körper der Amazone hinunterzugleiten, verhielt dabei an allen Stellen, die Eve nur zu gut kannte, um jedes Mal mit einem lustvollem Stöhnen belohnt zu werden.

Varia hatte es nie leiden können, der unterworfene Teil einer leidenschaftlichen Begegnung zu sein, bis Eve ihr eines Nachts gezeigt hatte, wie erregend es sein konnte, sich einfach nur dem zu überlassen, was eine erfahrene Frau ihr zu geben vermochte.

Und vor Eve hatte die Amazone noch keine Partnerin gehabt, die eine solche Meisterin in der Kunst der Liebe war. Die Botschafterin hatte immerhin von der Besten gelernt.

Eve fühlte Varias Lust als Widerhall in ihrem eigenen Körper, die Verbindung zwischen ihnen erlaubte es ihr, jede Berührung, jede Zärtlichkeit, jede Empfindung in fast der gleichen Intensität zu teilen und als die Botschafterin schließlich in ihre Geliebte eindrang, da bäumte sich auch ihr Körper auf, fühlte auch sie die heftigen Stöße, mit denen sie Varia nahm, bis sie schließlich mit einem lauten, wilden Schrei gemeinsam ihren Höhepunkt erreichten.

Weiter unten vor den Toren des Palastes, sahen sich die beiden Wachfrauen erschrocken an.

Waren in einem Moment der Unaufmerksamkeit wilde Katzen in den Palast gelangt?

Doch als sie dann genauer hinhörten, erkannten sie die unverkennbaren Geräusche, die auf Aktivitäten eindeutig menschlicher Lebewesen hindeuteten und sie kamen ohne Zweifel aus einem der Räume, die Prinzessin Chantico ihren Gästen für die Dauer ihres Aufenthaltes zur Verfügung gestellt hatte.

Die beiden Wächterinnen sahen sich an und schüttelten die Köpfe.

„Nun ja,“ sagte die eine zu ihrer Kameradin, „zumindest kann man nicht behaupten, dass sie sich bei uns langweilen.“

Kapitel 21

The Healing of a Heart
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Varia hatte mit ihrer Vermutung recht gehabt. Auch Brunhilda fand in dieser Nacht keinen Schlaf.

Gabrielle war verschollen an einem ihnen unbekannten Ort voller Gefahren und es gab im Augenblick nichts, was sie dagegen tun konnte.

Die Walküre lag hellwach auf dem Bett und versuchte, ihre Phantasie, die ihr die fürchterlichsten Dinge vorzugaukeln begann, im Zaum zu halten.

Schließlich warf sie einen Blick auf Cyane, vergewisserte sich, dass die blonde Amazone neben ihr tief und fest schlief und stand dann auf. Leise trat sie auf den Balkon, stützte sich mit beiden Händen auf das hüfthohe Geländer und sah in die Nacht hinaus.

Immer wieder erschien Gabrielle vor ihrem geistigen Auge, wie sie sich gegen eine Übermacht von durch schwarze Magie erschaffene Wesen vergeblich zur Wehr setzte. Hätte Brunhilda gewusst, wo die Kriegerbardin zu finden war, sie hätte sich, allen Vernunftargumenten zum Trotz, auf der Stelle auf den Weg gemacht. Diese Maruata würde sie kennen lernen, das schwor Brunhilda sich, sie sollte schon merken was es hieß, sich mit einer Walküre anzulegen.

Doch vorläufig konnte sie nur warten bis Königin Khalifa im Laufe des morgigen Tages zurückkehrte.

Brunhildas Gedanken wanderten zu Cyane.

Was mochte die Königin der Amazonen bewogen haben, ihre Freunde auf dieser gefahrvollen Reise zu begleiten? 

Die Walküre hatte in den letzten Monaten reichlich Gelegenheit gehabt, mehr über die Frau aus den siberischen Steppen zu erfahren. Cyane war ihr immer als sehr vernünftig und verantwortungsbewusst erschienen und mehr als geeignet, eine Stadt wie Thermydia zu regieren. Die Entscheidung, die Leitung der Stadt in fremde Hände zu legen und sich auf ein ungewisses Abenteuer einzulassen, hätte sie ihr eigentlich nicht zugetraut.

Ihre Sorge um Gabrielle hatte Brunhilda zunächst alles andere vergessen lassen. Doch jetzt, in der Stille der Nacht, ganz allein hier draußen mit sich und ihren Gedanken, gestand die Walküre sich ein, dass es nicht nur Gabrielle war, um deren Leben sie fürchtete. Cyane war nicht verletzt, aber sehr erschöpft gewesen, ebenso wie Eve und Dite, was einzig und allein auf den Kampf der drei gegen Maruatas Versuch, sie nicht entkommen zu lassen, zurückzuführen war. Die Schwarzmagierin war eine harte und nicht zu unterschätzende Gegnerin, sicher mit Alti zu vergleichen, wenn nicht noch schlimmer. Brunhilda erinnerte sich noch sehr gut daran, wie schwierig es gewesen war, sich gegen die dunkle Schamanin zu behaupten und hätte nicht Hel, die Göttin der nordischen Unterwelt selbst eingegriffen, hätte sie den Rest der Ewigkeit wohl mit dieser Hexe und ihren Verbündeten in der Kerkerdimension verbringen müssen.

Brunhilda hasste den Gedanken, Gabrielle erneut einer solchen Macht ausgeliefert zu sehen, doch zu ihrem Erstaunen sorgte sie sich auch um Cyane. Gabrielle gehörte zu ihrer Gemeinschaft, einer Gemeinschaft, an deren Existenz Brunhilda inzwischen vollkommen glaubte und daher vertraute die Walküre darauf, dass die Kriegerbardin im Grunde ganz genau wusste, was sie tat und was sie sich zutrauen konnte. Das war überhaupt das einzige, das dazu angetan war, Brunhildas Sorge um ihre geliebte Freundin in erträglichen Grenzen zu halten. Bei Cyane hatte die blonde Kriegerin diese Sicherheit jedoch nicht. Hatte die Königin überhaupt eine Ahnung, worauf sie sich eingelassen hatte?

Und wieso berührte sie, Brunhilda, das so sehr?

Die Walküre musste sich eingestehen, dass sie Angst um die Frau hatte, die sich so ohne weiteres in Gefahren gestürzt hatte, die zu überschauen sie sicher nicht in der Lage war.

Hätte es in ihrer Macht gestanden – sie hätte Cyane umgehend zurück nach Thermydia geschickt! Und dann musste sie unwillkürlich daran denken, wie anziehend Cyane ausgesehen hatte, als sie eingeschlafen war, kaum dass sie sich auf Brunhildas Bett hatte fallen lassen. Die Walküre hatte die blonde Amazone noch niemals in einer so persönlichen  Situation erlebt und es war ihr bis zu diesem Zeitpunkt niemals in den Sinn gekommen, dass Cyane für sie mehr sein könnte, als eine Freundin und eine ausgezeichnete Gesprächpartnerin.

„Brunhilda?“

Wie aufs Stichwort hörte die Walküre in diesem Moment die vertraute Stimme der Amazonenkönigin hinter sich.

Es verwirrte Brunhilda ein wenig, dass ihr Herz plötzlich anfing, schneller zu schlagen. Um das zu überspielen, drehte sie sich rasch um und verbarg ihre Gefühle hinter einer undurchdringlichen Maske der Arroganz.

„Ich dachte, du schläfst?“

Cyane fühlte die Mauer, die die Walküre gerade um sich errichtet hatte und zögerte mit der Antwort.

„Ich habe auch geschlafen,“ sagte sie schließlich und trat zu Brunhilda auf den Balkon hinaus, „aber dann merkte ich, dass du weg warst....“

Die Walküre stellte fest, dass Cyanes Augen ebenso blau wie ihre eigenen waren, eine an sich harmlose Entdeckung, die ihre Verwirrung im Augenblick jedoch nur steigerte.

Und in ihrer Ratlosigkeit tat sie das falscheste, was sie nur tun konnte: Sie flüchtete sich in Aggression.

„Cyane, warum bist du hier?!“ fuhr sie die verblüffte Königin an. „Bist du dir eigentlich im klaren darüber, gegen welche Gefahren wir hier zu kämpfen haben? Und hast du auch nur einmal an deine Verantwortung Thermydia gegenüber gedacht?“

Cyane, zu bestürzt über das, was sie da zu hören bekam, konnte die Walküre nur schweigend anschauen.

„Ich weiß, du bist eine ganz gute Kämpferin, aber hier ist mehr gefragt als nur das,“ fuhr Brunhilda fort.

„Ach, und was? Arroganz und Dreistigkeit?!“ fand Cyane angesichts dieser Unverschämtheit ihre Sprache wieder. „Darin scheinst du uns allen in der Tat weit voraus zu sein!“

„So habe ich es nicht gemeint,“ versuchte Brunhilda, die erkannte, dass sie vielleicht doch eine Kleinigkeit zu weit gegangen war, einzulenken. „Ich will deine Fähigkeiten ja nicht schmälern, aber....“

„Verdammt!! Brunhilda!!!!“

Die Walküre schwieg überrascht, als sie das zornrote Gesicht der Königin sah.

„Ich bin hier, weil ich mir deinetwegen Sorgen gemacht habe und jetzt frage ich mich ernsthaft, warum!“ fuhr die aufgebrachte Amazone fort. „Ich warne dich, Walküre, wage es nie wieder, mich so gönnerhaft und von oben herab zu behandeln, sonst wirst du von meinen Fähigkeiten mehr zu spüren bekommen, als dir lieb ist!!!“

Und mit diesen Worten wandte Cyane sich ab und ließ Brunhilda einfach stehen.

Sekunden später verriet das Krachen der Tür der Walküre, dass die Amazonenkönigin das gemeinsame Zimmer verlassen hatte.

„Ohoh.....“ murmelte Brunhilda, als ihr klar wurde, was sie da angerichtet hatte.

Am liebsten wäre sie Cyane gefolgt, aber die Amazone war so zornig gewesen, dass die Walküre es nicht so recht wagte.

Unschlüssig stand sie da und überlegte, was sie jetzt tun sollte, als verhaltenes Applaudieren im Hintergrund sie herumfahren ließ.

Aphrodite war wie aus dem Nichts aufgetaucht und ganz offensichtlich hatte sie die kurze Auseinandersetzung der beiden belauscht.

Brunhilda runzelte ärgerlich die Stirn, doch noch ehe sie die Göttin zur Rede stellen konnte, begann Dite schon zu sprechen.

„Weißt du eigentlich, wie man Königin der siberischen Amazonen wird?“ fragte sie in einem Ton, der Brunhilda förmlich zu einer Antwort zwang.

„Nein,“ entgegnete die Walküre verunsichert, „aber du sagst es mir sicher gleich, oder?“

Aphrodite schlenderte näher, blieb schließlich dicht vor Brunhilda stehen und sah sie mit einem Blick an, der alles in den Schatten stellte, was die Walküre bisher über Arroganz gehört hatte.

„Bei den meisten Stämmen wird man Königin durch Geburtsrecht,“ fuhr die Göttin fort, „doch in Cyanes Stamm war das immer anders. Ein Frau, die dort über das Leben und das Schicksal ihrer Mitschwestern zu bestimmen haben sollte, musste Prüfungen ablegen, Prüfungen in Weisheit, Tapferkeit und Mitgefühl. Und sie musste beweisen, dass sie eine perfekte Kriegerin ist. Eris, wie Cyane vor ihrer Ernennung zur Königin hieß, hat all diese Prüfungen bestanden, hat sich durchgesetzt gegen die anderen, die sich ebenso für würdig erachteten. Sie hat allen gezeigt, dass sie die beste für den Job ist und sie wurde Königin, weil sie es in ihrem Herzen und in ihren Fähigkeiten bereits war. Cyane hätte sich sogar gegen Varia gestellt, weil sie mit ihr nicht einer Meinung war, wenn es Xena nicht vorher gelungen wäre, Varias Hass zu heilen. Und sie überlebte die Schlacht am Helicon, als einzige Königin neben Gabrielle. Sie ist eine große Kriegerin, eine weise Königin und eine treue Freundin und du hast sie gerade behandelt, als sei sie eine 12jährige, die von zu Hause weggelaufen ist. Herzlichen Glückwunsch, Brunhilda, das macht dir so schnell keine nach!“

So hart hatte keine mehr zu der Walküre gesprochen, seit Gabrielle ihr klar gemacht hatte, wie krank sie es fand zu töten, um ihre Liebe zu gewinnen.

Dites Worte machten Brunhilda nicht zornig, nur verlegen, schuldbewusst und auch ein wenig traurig.

Sie senkte den Kopf, stand vor der Göttin der Liebe als personifiziertes schlechtes Gewissen.

Bei diesem Anblick schwand die Härte aus Dites Blick, machte einem Ausdruck echten Mitgefühls Platz.

„Ich weiß, du liebst Gabrielle,“ sagte sie mit wesentlich sanfterer Stimme. „Aber du hast doch schon längst akzeptiert, dass die Kriegerbardin zu Xena gehört. Warum wehrst du dich nur so sehr dagegen, jemand anderem deine Liebe zu schenken? Glaubst du, du verrätst Gabby, wenn du das tust?“

Die Verwirrung, die Brunhilda nicht mehr verlassen hatte, seit Cyane so unvermutet bei den Kairibian aufgetaucht war, wurde wieder stärker.

Sie wollte Dite widersprechen, doch brachte sie kein Wort heraus.

„Ich weiß, dass Cyane etwas für dich empfindet,“ sagte die Göttin, „sie selbst würde es noch nicht Liebe nennen, aber sie ist auf dem besten Weg dazu. Deshalb ist sie dir hierher gefolgt. Es liegt nun an dir, was du daraus machst.“

Jetzt endlich hob Brunhilda den Kopf.

Sie sah der Göttin gerade in die Augen.

„Ich weiß nicht, was ich tun soll, Dite,“ sagte sie und es lag soviel Schmerz in ihrer Stimme, dass Aphrodite ihre harten Worte von vorhin fast leid taten, „kannst du mir nicht helfen?“

Eine Weile herrschte Schweigen, dann sprach die Göttin wieder:

„Ich kann dir keine Liebe nehmen, die du aus dir selbst heraus empfindest. Und dich unter meinen Liebeszauber zu stellen, hieße, dir weniger zu geben, als du verdienst. Aber eins kann ich dennoch für dich tun. Ich schenke dir die Erkenntnis, dass Liebe unendlich ist und die Klarheit zu unterscheiden. Wir alle tragen die Fähigkeit in uns, soviel Liebe zu geben, wie wir nur wollen. Leider tun die Menschen es nur selten, weil man ihnen viel zu oft gesagt hat, dass es nicht genug Liebe für alle gäbe und man sie daher nicht verschwenden dürfe. Aber das ist Unsinn. Keine weiß das besser als ich. Ich liebe jede von euch, die ihr zu meiner Familie gehört, dich und Gabrielle, Eve und Varia, Xena und Cyane, auch wenn es Lycea ist, mit der ich zusammen sein möchte, weil ich mit ihr glücklich bin. Aber darum sind mir die anderen nicht weniger wichtig. Bewahre dir deine Liebe für Gabrielle, aber verschließe die Augen nicht vor einer Liebe, die dich glücklich machen kann.“

Mit diesen Worten berührte Aphrodite sanft Brunhildas Stirn. Im selben Moment spürte die Walküre, wie sich etwas in ihr zu verändern begann. Es war als rase ein feuriger Blitz durch ihren Geist und ihre Seele, der alles erhellte, was vorher im Finsteren gelegen hatte.

Die Verwirrung, die Brunhilda eben noch empfunden hatte, verschwand. Sie sah Gabrielle vor ihrem geistigen Auge und für Sekunden überwältigte sie die Liebe für die junge Bardin, doch Brunhilda erkannte dieses Gefühl nun als die Verehrung und die tiefe Freundschaft für einen Menschen, der ihrem Weg ein neues, lohnenderes Ziel gegeben hatte. Kaum hatte sie das verstanden, da sah sie Varia, hörte noch einmal, wie die stolze Kriegerin ihr das größte Geschenk machte, das eine Amazone einer Freundin machen konnte und eine tiefe Liebe für die Gefährtin erfüllte sie. Nach und nach erschienen auch die Bilder von Eve, Lycea, Dite und Xena vor ihr, für jede empfand die Walküre diese großzügige Liebe, die keine Begrenzung, aber auch keinen Schmerz kennt, die sich selbst genügt und sich niemals verbraucht. Zuletzt sah sie Cyane und diesmal mischte sich Traurigkeit in das Gefühl, das sie empfand, denn sie wusste, dass sie die Königin von Thermydia sehr verletzt hatte.

„Du hattest recht, Dite,“ sagte die Walküre schließlich, noch ganz gefangen in dem, was sie gerade gefühlt und erlebt hatte, „ich sehe jetzt alles viel klarer.“

Sie nahm die Hände der Göttin.

„Danke!“ sagte sie aus tiefstem Herzen und Aphrodite lächelte.

„Wozu hat man eine Familie?“ entgegnete sie. „Aber jetzt solltest du Cyane suchen,“ empfahl sie der Walküre. „Sie ist verletzt, aber nicht so sehr, dass sie dir nicht zuhören würde. Wenn du ihr aber nicht folgst, dann könnte sie dir das sehr übel nehmen.“

Brunhilda grinste und mit einem letzten dankbaren Blick auf Dite, eilte sie Cyane nach.

Die Wächterinnen der Palasttore sahen der Amazone, die aufgebracht an ihnen vorbeistürmte, befremdet nach. Da sie jedoch von Chantico den Befehl hatten, die Gäste der Prinzessin in nichts zu behindern, versuchten sie auch nicht, Cyane aufzuhalten.

Als zehn Minuten später die Walküre in ebensolcher Eile auf sie zu kam und wissen wollte, ob sie eine Amazone mit blonden Haaren in Lederkleidung gesehen hätten, wechselten die beiden nur einen Blick und wiesen dann in Richtung der Gartenanlagen.

Brunhilda nickte ihnen dankbar zu und eilte davon.

„Also, wenn das nicht die persönlichen Gäste von Prinzessin Chantico wären, würde ich glatt behaupten, dass diese Amazonen etwas merkwürdig sind,“ sagte die eine der Wächterinnen zu ihrer Kameradin und erntete ein verständnisvolles Grinsen.

Brunhilda sah sich am Rande der weitläufigen Anlage ein wenig ratlos um.

Wie sollte sie Cyane hier draußen nur finden?

Gleich darauf musste sie lächeln, denn ein platschendes Geräusch, begleitet von lautem Fluchen sagte ihr, dass Cyane wohl in der Dunkelheit einen der kleinen Wassergräben übersehen haben musste.

Sie lief rasch in Richtung des eindeutigen Geräusches und kam gerade rechtzeitig, um Cyane ihre Hand zu reichen und ihr aus dem Graben herauszuhelfen.

Nach kurzem Zögern nahm die Amazone Brunhildas Hilfe an, doch man konnte an ihren Augen sehen, dass sie noch immer sehr zornig war.

„Sag’ jetzt bloß nichts!!!“ fuhr die Königin die Walküre an, als sie neben ihr auf dem Trockenen stand.

„Ich fürchte,“ entgegnete Brunhilda und ihre Stimme klang zerknirscht, „ich habe heute Nacht schon viel zu viel gesagt. Das meiste davon war dummes Zeug. Nein,“ korrigierte sie sich sofort, „eigentlich war alles dummes Zeug!“

Erstaunt sah Cyane die Walküre an. Sie hatte es zwar gehofft, doch nicht unbedingt erwartet, dass Brunhilda ihr folgen würde und noch weniger hatte sie mit soviel Einsicht gerechnet.

Doch Brunhilda überraschte sie noch einmal.

„Es tut mir so leid, Eris,“ sagte sie und benutzte unwillkürlich Cyanes wahren Namen, „ich habe Dinge gesagt, zu denen ich kein Recht hatte und vor allem keinen Grund. Ich habe größten Respekt vor dir und deinen Fähigkeiten und wenn ich gesagt habe, was ich sagte, dann nur weil ich mir..... weil ich Angst um dich habe.“

Cyane war so verblüfft über dieses Geständnis, dass sie ihren Zorn völlig vergaß. Doch so leicht sollte ihr Brunhilda nun auch nicht davonkommen.

„Also gut,“ sagte sie mit todernstem Gesicht und schickte sich an, nach ihrem Schwert zu greifen. „Wer bist du und was hast du mit meiner Freundin gemacht?“

Entgeistert starrte Brunhilda sie an.

Erst als Cyane zu lachen begann, begriff sie, was die Amazone ihr damit hatte sagen wollen.

„Ist es wirklich so ungewöhnlich, dass ich mich entschuldige?“ fragte sie und rieb sich vor Verlegenheit mit der Hand über den Nacken.

Cyane wurde schlagartig ernst.

„Es ist ungewöhnlich, dass du dich um mich sorgst,“ sagte sie leise.

Brunhilda seufzte.

„Ich bin manchmal schrecklich unsensibel, ich weiß,“ gab sie zu, „aber du bist mir wichtig, sehr wichtig sogar. Obwohl ich ein bisschen Hilfe brauchte, um das endlich zu begreifen.“

„Und von dieser „Hilfe“ hast du wohl auch meinen Namen erfahren, habe ich recht?“

Ein kleines Lächeln erschien auf Cyanes Gesicht.

Die Walküre nickte.

„Es gibt vieles, was ich von dir noch nicht weiß,“ sagte sie, „aber ich würde es gern erfahren. Alles, was du mir von dir erzählen möchtest.“

Und dabei sah die Walküre Cyane mit einem Blick an, den man schon fast als liebevoll bezeichnen konnte.

Jetzt wurde die Amazone doch ein wenig misstrauisch. Sie vermutete, dass die Hilfe, von der Brunhilda gesprochen hatte, von Aphrodite gekommen war. Von ihren Gefährtinnen kannte nur Gabrielle ihren wahren Namen und die Kriegerbardin war nicht hier. Dite hingegen war eine Göttin und daher blieben ihr Geheimnisse dieser Art nicht verborgen. Cyane fand es auch nicht weiter schlimm, dass sie Brunhilda davon erzählt hatte. Was die Amazone weit mehr fürchtete, war, dass Aphrodite, die ja noch immer die Göttin der Liebe war, dieses plötzliche Gefühl der Zuneigung in der Walküre hervorgerufen haben könnte. Und das war das letzte, das Cyane wollte.

Brunhilda sah den Ausdruck in den Augen der Königin und deutete ihn richtig.

„Dite hat mich nicht mit einem Liebeszauber belegt,“ beeilte sie sich zu versichern, „sie hat mir nur die Augen für etwas geöffnet, das ich bisher nicht sehen konnte. Bitte, glaub’ mir Eris, alles, was ich gesagt habe, war absolut ehrlich gemeint!“

Cyane sah in aufrichtige blaue Augen, die ein Spiegelbild ihrer eigenen waren und ihre Angst schwand.

„Ich glaube dir ja,“ sagte sie, „es kommt nur so überraschend. Ich hätte nie gedacht, dass du dich für jemand anderen interessierst als für.....“

„So war es auch,“ fiel Brunhilda ihr ins Wort, „und es ist noch gar nicht so lange her. Aber seitdem hat sich einiges geändert.“

Die beiden sahen sich in die Augen.

Cyane dachte daran, dass ihr Leben bisher nur von Verpflichtung und Verantwortung bestimmt gewesen war. Erst für ihren eigenen Stamm in den siberischen Steppen und dann für die aufblühende Stadt Thermydia zu deren Königin Gabrielle sie gemacht hatte. Zu mehr als flüchtigen Affären hatte ihre Zeit und ihre Bereitschaft, Gefühle zuzulassen, die sie ablenken konnten, niemals ausgereicht. Doch dann war diese Frau aus dem Norden gekommen und hatte alles verändert.

Brunhilda fragte sich, weshalb sie nicht schon früher erkannt hatte, was sie erst mit Aphrodites Hilfe hatte sehen können. Cyane war wirklich eine Frau, die zu ihr passte und mit der sie vielleicht das Glück erleben konnte, das ihr bisher vorenthalten geblieben war.

So hätten sie vielleicht noch eine ganze Weile voreinander gestanden, wenn nicht ein Windstoß Cyane hätte frösteln lassen.

Ihre Kleidung war von dem unfreiwilligen Bad durchnässt und die Nacht war kühl.

Brunhilda sah es und legte fürsorglich den Arm um ihre Gefährtin.

Cyane ließ es geschehen.

„Lass uns zurückgehen,“ sagte die Walküre, „bevor du mir noch krank wirst.“

„Das letzte, das ich jetzt gebrauchen könnte,“ stimmte die Amazone lächelnd zu.

Sie lehnte sich etwas zögernd in die Umarmung ihrer Freundin.

Trotz der Vertrautheit zwischen ihnen, war alles noch sehr neu und ungewohnt für sie.

„Wir sollten uns Zeit lassen,“ sagte sie leise.

„Ja, das sollten wir,“ stimmte Brunhilda zu, während sie Arm in Arm den Weg zurück zum Palast einschlugen.

„Erzählst du mir, was dich so verändert hat?“ bat Cyane.

„Alles, was du willst,“ versprach Brunhilda.

Als sie an den Wächterinnen vorbeikamen, waren sie so sehr miteinander beschäftigt, dass sie nicht sahen, wie die beiden einen vielsagenden Blick tauschten.

„Zu früh gefreut,“ sagte die ältere der beiden Wachfrauen ein wenig mürrisch, als Brunhilda  und Cyane außer Hörweite waren, „und wir waren schon froh, dass die beiden da oben endlich müde geworden sind.“

„Du warst froh,“ erinnerte sie die andere mit einem frechem Grinsen, „ich für meinen Teil hätte ihnen die ganze Nacht zuhören können.“

„Ach, diese Jugend!“ stöhnte ihre Kameradin, doch sie lächelte dabei.

Kapitel 22

Der Turm
„Jetzt sind wir auf uns allein gestellt,“ sagte Gabrielle, als Dite mit Cyane und Eve verschwunden war.

„Wäre ja nicht das erste Mal,“ entgegnete Lycea und wischte sich kurz und schnell mit der Hand über die Augen. „Weißt du noch damals, als Brutus uns gefangen nahm?“ versuchte sie sich von dem Gedanken abzulenken, dass sie ihre Geliebte gerade eben vielleicht zum letzten mal gesehen hatte.

Erstaunt sah Gabrielle ihre Gefährtin an.

Dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht.

„Amarice,“ sagte sie leise. Jetzt, da sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder mit einander allein waren, klang dieser Name für die Kriegerbardin noch um einiges vertrauter. Die anderen kannten die junge Amazone, die Cyanes Stamm vor dem Untergang gerettet hatte, nur aus Erzählungen. Für Gabrielle hingegen war Amarice eine alte Freundin, die sie niemals vergessen hatte.

„Erinnerst du dich an vieles aus deinem früherem Leben?“ fragte die blonde Kriegerin.

„Anfangs nur an die schlimmen Dinge,“ entgegnete Lycea, „Alti hat mir ja schließlich nicht meine Erinnerungen zurückgeben wollen, sondern versucht, mich umzubringen. Aber nach und nach kehrte auch noch anderes zurück. Ich habe oft an dich und Xena gedacht, als ich mit Dite im Norden war. Ihr beiden wart die ersten wirklichen Freunde, die ich in jenem Leben hatte. Auch wenn ich euch das nicht gerade leicht gemacht habe,“ fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

„Na, so schlimm war es auch wieder nicht,“ beeilte sich Gabrielle zu versichern.

„Ach ja?“ gab Lycea mit einem schelmischen Grinsen zurück und zitierte dann zum Entsetzen der Kriegerbardin deren eigene Erzählung damals in der Schankstube in Morgador:

„Amarice war mit nichts was wir taten einverstanden, sie erklärte stets, dass in ihrem Stamm alles anders sei, bis ich ihr schließlich sagte, sie sei hier in meinem Stamm und habe meinen Anweisungen zu gehorchen. Und damit hatten wir dann die nächste Diskussion, denn Amarice und ich waren vollkommen unterschiedlicher Auffassung über die Art und Weise, wie eine Königin ihren Stamm zu führen hatte. Sie hielt mich für schwach und ich hielt sie für eine unreife kleine Göre.“

„Das ist nicht fair!“ fuhr Gabrielle auf. „Ich konnte damals doch nicht ahnen....“

„... dass ich der unreifen kleinen Göre nicht nur ähnlich sehe, sondern sie tatsächlich einmal  gewesen bin?“ Lycea schien die Unterhaltung wirklich Spaß zu machen.

„Cea....“ versuchte Gabrielle es noch einmal, doch da lenkte die Waffenmeisterin auch schon ein.

„Lass nur, du hattest ja recht, ich war in jenem Leben wirklich etwas anstrengend. Aber ich habe bei den Amazonen viel dazugelernt.“

„Mit Xena als deinem Vorbild?“ wollte die Kriegerbardin wissen.

„Nein,“ entgegnete Lycea und sah Gabrielle ernst und offen an. „Mit dir!“

Darauf wusste die sonst so wortgewandte Bardin erst einmal nichts zu erwidern. Lyceas ohne großen Pathos vorgetragene Eröffnung war für sie eine Überraschung. Die Waffenmeisterin hatte schon recht, Amarice war für Gabrielles Geduld eine ebenso harte Probe gewesen, wie die damals alles andere als kriegerische Bardin für die junge Amazone. Wirklich nahe gekommen waren sie sich eigentlich erst gegen Ende ihrer gemeinsamen Zeit, doch das musste Amarice nachhaltig beeindruckt haben. Gabrielle tat es einmal mehr leid, dass sie sich in ihrem damaligen Leben nicht noch einmal begegnet waren.

„Bevor wir jetzt beide sentimental werden,“ sagte Lycea, die die Gedanken ihrer Freundin erriet, „sollten wir uns besser wieder unserem aktuellen Problem zuwenden. Wo sind wir und wie kommen wir von hier fort?“

Gabrielle nickte.

„Du hast recht,“ stimmte sie zu, „aber wenn wir das alles heil überstanden haben, sollten wir uns etwas Zeit zum Reden nehmen.“

„Soviel du willst,“ entgegnete die Waffenmeisterin.

Sie tauschten noch ein Lächeln und wandten sich dann dem Tor zu, durch das Lycea – vor Tagen, wie es ihr schien – versucht hatte, einen Blick ins Freie zu werfen.

„Die Richtung scheint mir ziemlich gefährlich,“ sagte Gabrielle. „Sobald das Portal sich öffnet, blendet uns die Sonne und die Kreaturen dahinter nutzen das für ihren Angriff aus. Und keine von uns hat die Augen einer Göttin, die davon nicht beeinflusst werden.“

„Dann gehen wir einfach zurück,“ schlug Lycea vor. „Es waren immerhin fünf Gänge und wir probieren einfach einen anderen. Die grauen Kreaturen, falls sie noch immer da sind, kann ich mit meinem Schwert in Schach halten und die Feuerkugelwerfer sind zerstört.“

Die Kriegerbardin nickte.

„Klingt um einiges besser,“ sagte sie, doch als die beiden auf das rückwärtige Portal zu gingen, mussten sie entdecken, dass es sich nicht mehr vor ihnen öffnete.

„Offenbar ist da jemand mit unserer Entscheidung nicht einverstanden,“ stellte die Waffenmeisterin trocken fest.

„Also werden wir doch kontrolliert und Maruata beobachtet uns,“ meinte Gabrielle.

„Oder dieser Ort hier hat ein eigenes Leben,“ bot Lycea eine wenig einladende Alternative an.

Gabrielle warf ihr einen gequälten Blick zu.

„So oder so,“ sagte sie, „uns bleibt zunächst nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen.“

„Dann also die andere Tür,“ stimmte Cea ihr etwas zögernd zu. „Wie gehen wir vor?“

„Halt dein Schwert bereit und deinen Blick gesenkt,“ sagte Gabrielle. „Dann blendet dich das Sonnenlicht nicht zu sehr. Diese Kreaturen scheinen auf das Öffnen des Portals zu reagieren. Also werde ich das gleiche tun und mein Chakram schleudern, sobald es aufgeht. Und du wehrst mit dem Schwert ihre Angriffe ab. Alles klar?“

„Dafür reicht meine Auffassungsgabe gerade noch,“ erklärte Lycea, aber sie lächelte dabei.

Langsam gingen sie auf das Portal zu, auf den Augenblick lauernd, in dem sie die unsichtbare Schwelle überschritten, die das Öffnen auslöste.

Im selben Moment, als die beiden Flügel begannen, in der Wand zu verschwinden, hob Lycea ihr Schwert und Gabrielle machte sich bereit, das Chakram zu schleudern.

Wieder fiel gleißendes Sonnenlicht herein, doch diesmal war die Waffenmeisterin vorbereitet und machte nicht den Fehler, direkt in die Sonne zu schauen. Sie nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung war und verließ sich ganz auf ihre Instinkte als Kriegerin.

Ihr Schwert machte einige rasche Bewegungen, als es die rötlich schimmernden Geschosse abwehrte und in der nächsten Sekunde war Gabrielles Chakram auf seinem Weg, traf die in der Luft schwebenden Angreifer und setzte sie außer Gefecht.

Die Kriegerbardin fing ihre Waffe auf und hielt sie fest, bereit zu einem neuen Wurf, doch für den Augenblick schien es keine weiteren Gegner zu geben.

Vorsichtig sahen sie sich um.

Eine breite Schlucht lag vor ihnen, die von Seilen durchzogen war, wie ein gigantisches Spinnennetz. Der Himmel war von einem unnatürlichen hellen Blau, die Sonne darin hatte ebenfalls etwas künstliches, nichtsdestotrotz war ihr Licht von intensiver Leuchtkraft, es tat weh, auch nur ansatzweise in ihre Richtung zu sehen.

Lycea und Gabrielle traten durch das Portal und mussten gleich darauf feststellen, dass es sich, nachdem es sich einmal geschlossen hatte, nicht wieder öffnete.

Sie standen auf einem schmalen Sims, der Boden der Schlucht lag, kaum zu erkennen, weit unter ihnen. Ihnen gegenüber konnten sie in einer Entfernung von etwa hundert Metern ein weiteres Sims ausmachen und dahinter war ein ebensolches Portal in eine Felswand eingelassen, wie das, durch das sie gerade ins Freie getreten waren.

Dazwischen erstreckte sich das Netz.

Doch noch etwas anderes zog die Aufmerksamkeit der beiden Gefährtinnen auf sich. Etwas, das sich in der Ferne hoch über allem erhob und sich in dem unnatürlich wirkenden Himmel zu verlieren schien.

„Ein Turm,“ stellte Lycea fest, „aber so eine Bauweise habe ich noch nie gesehen.“

„Was erwartest du an einem solchen Ort?“ war Gabrielles trockener Kommentar.

Der Turm sah aus wie ein Baum, dessen Jahresringe durch seine Rinde nach außen gewachsen waren. Cea und Gabrielle  konnten zwar von ihrer Position aus sein Fundament nicht sehen, doch es musste ziemlich breit sein, denn nach oben hin verjüngte sich das Gebäude mehr und mehr, bis seine Spitze irgendwo in der Atmosphäre hoch droben verschwand.

Jeder der Jahresringe war mit Portalen von grauer bis dunkelbrauner Farbe übersäht, die nebeneinander rund um den Turm eingelassen und allesamt geschlossen waren. Fenster gab es keine.

„Ein unheimliches Bauwerk,“ stellte Gabrielle fest. „Man könnte es fast für den Mittelpunkt dieser seltsamen Welt halten. Vielleicht können wir dort Antworten auf unsere Fragen finden,“ fügte sie in einer plötzlichen Eingebung hinzu.

„Wäre es nicht wesentlich sinnvoller, in der entgegengesetzten Richtung zu verschwinden?“ gab Lycea zu bedenken. „Wenn sich hier wirklich alles um dieses düstere Teil da vorne dreht, dann sollte dieser Turm der letzte Ort sein, wohin wir uns wenden sollten.“

Gabrielle sah ihre Gefährtin ein wenig hilflos an.

„Es ist nur so ein Gefühl....“ begann sie und Lycea hob die Hände.

„Schon gut, ich verstehe,“ sagte sie, „abgesehen davon scheint sich uns der Rückweg ohnehin zu versperren, kaum dass wir weitergegangen sind. Versuchen wir es also mit dem Turm, falls  sich keine bessere Möglichkeit bietet, auch wenn ich mich dabei alles andere als wohl fühle.“

Sie sahen sich noch einmal gründlich um, doch es schien keinen anderen Weg, als den über das Netz zu dem anderen Sims zu geben. 

Gabrielle griff nach einem der Seile und war erstaunt, es gleichzeitig stabil und elastisch zu finden. Geradezu geschaffen zum Klettern und man brauchte in dieser Kunst nicht einmal besonders geschickt zu sein.

„Glaubst du wirklich, es ist so einfach?“ sprach Lycea aus, was beide dachten.

„Vermutlich nicht,“ entgegnete die Kriegerbardin, „aber was bleibt uns übrig? Versuchen wir es!“

Und zur Bestätigung packte sie einen der seltsamen Stränge und schwang sich mit einer anmutigen Bewegung auf das Geflecht.

Es knirschte ein wenig unter ihrem Gewicht, hielt aber stand.

Lycea, die darauf vorbereitet gewesen war, Gabrielle zu halten, falls die Seile unter ihr nachgaben, entspannte sich ein wenig und tat es dann ihrer Gefährtin nach.

Erst langsam und vorsichtig, doch dann immer sicherer werdend, begannen die beiden sich über das Netz zu dem anderen Sims vorzuarbeiten.

„Als würde man durch die Wanten eines Schiffes klettern,“ sagte Lycea als sie etwa die Hälfte der Strecke ohne Schwierigkeiten hinter sich gebracht hatten.

„Und es schaukelt fast genauso,“ entgegnete Gabrielle, die sich erst wieder halbwegs sicher fühlen würde, wenn ihre Füße wieder festen Boden berührten.

Ein leichter Wind kam auf.

Er wurde rasch stärker und pfiff durch die Seile wie eine verlorene Seele durch ein altes Gemäuer.

„Halt dich bloß gut fest!“ empfahl Gabrielle ihrer Freundin.

„Darauf wäre ich jetzt gar nicht gekommen,“ entgegnete Lycea scherzhaft, doch ihr Gesichtsausdruck strafte ihren lockeren Ton Lüge.

Im nächsten Moment gesellte sich wie aus dem Nichts eine Nebelwand zu den immer heftiger werdenden Windstößen, erschwerte es ihnen, ihren Weg zu erkennen.

„Cea!!!??“ rief Gabrielle, die nicht mehr sehen konnte, wo ihre Gefährtin sich befand.

„Ich bin hier!“ hörte sie die Stimme der Waffenmeisterin und die Kriegerbardin sah gleichzeitig eine Bewegung und wandte den Kopf in diese Richtung.

Alles geschah so schnell, dass Gabrielle nicht zu reagieren vermochte.

Etwas griff aus dem Nebel nach ihr, keine Arme, sondern lange, dünne, astartige Gebilde, die sich an der Spitze in etwas gabelten, was wie die Karikatur von Fingern aussah.

Schmerzhaft legten sich diese Hände um Gabrielles Schultern, packten sie und versuchten sie in eine Richtung zu ziehen, in der die Kriegerbardin gleich darauf ein Gesicht erkannte, ein vertrautes und doch fremdes Gesicht, das aussah wie eine unfertige Skulptur aus weißem Marmor.

Die Augen in diesem Gesicht öffneten sich und vor Entsetzen vergaß Gabrielle völlig, sich zu wehren.

„Cea!!“ rief sie, obwohl sie wusste, dass dieses Wesen unmöglich ihre Freundin sein konnte.

Sie wurde näher an die Kreatur herangezogen und jetzt erkannte sie auch den großen, spinnenartigen Körper auf dem der menschliche Kopf, der auf einem dürren, länglichen Stiel saß, vollkommen fehl am Platz wirkte.

Und es war auch nicht dieser Kopf, von dem die Bedrohung ausging, sondern ein Maul mit zwei großen Reißzähnen, das sich am vorderen Teil des dicken, runden Körpers öffnete.

Jetzt endlich kam Leben in die Kriegerbardin und sie begann, sich heftig zu wehren.

Doch der Griff der sie hielt, war hart und fest und unnachgiebig. Gabrielle versuchte, an ihre Sais zu gelangen, doch das schien ebenso unmöglich, wie nach dem Chakram oder dem Schwert zu greifen.

Mit der einen Hand versuchte die Kriegerbardin es dennoch, mit der anderen hielt sie sich noch immer verzweifelt an einem der Seile fest, doch es war nur eine Frage ganz kurzer Zeit, wann sie dem heftigen Zerren nachgeben musste.

„Cea!!!“ rief sie voller Angst.

Etwas sauste durch die Luft und gleich darauf flog die grässliche Kopie von Lyceas Zügen davon, stürzte hinunter und verschwand nach wenigen Metern im Nebel.

Zwei weitere rotglühende Schwertstreiche befreiten Gabrielle aus der Umklammerung, gleich darauf bohrte sich das Schwert in den plumpen und doch so wendigen Körper des Wesens, schlitzten ihn auf, von einer Seite bis zur anderen.

Gabrielle wankte und wäre fast gestürzt, doch bevor die Kriegerbardin fallen konnte, griffen menschliche Arme nach ihr, hielten sie fest.

„Ich hasse es, wenn man versucht mich nachzumachen!“ knurrte Lycea.

Die Kreatur vor ihnen war in sich zusammengesunken, doch gleich darauf nahmen sie weitere Bewegungen um sich herum wahr.

„Duck dich!!“ schrie Gabrielle und riss im gleichen Moment ihr Chakram hoch.

Die runde Waffe sauste durch die Luft, durchtrennte die Seile unter zwei der ekelhaften Kreaturen, die sofort den Halt verloren und in die nebelverhangene Tiefe stürzten.

Gabrielle konnte nicht verhindern, dass sie an einem von ihnen ihr eigenes Gesicht erkannte.

Lycea schüttelte den Schrecken als erste ab.

„Wir müssen auf die andere Seite!“ rief sie. „Bevor sie uns einkreisen!“

Doch um weiterzuklettern, mussten sie ihre Waffen einstecken.

Widerstrebend taten sie es und beeilten sich dann, das Sims zu erreichen.

Der Wind heulte immer stärker und der Nebel wurde dichter, gleichzeitig schien sich alles um sie herum in Bewegung zu befinden.

Nur quälend langsam kamen sie voran und die beiden Kriegerinnen mussten all ihre Selbstbeherrschung zusammennehmen, um über ihr Bestreben, die andere Seite so schnell wie möglich zu erreichen, nicht sämtliche Vorsicht zu vergessen.

Es schien ihnen eine Ewigkeit, bis der Sims endlich aus dem Nebel auftauchte. Doch bevor sie sich dort in Sicherheit bringen konnten, mussten sie noch einmal gegen ihre unheimlichen Verfolger kämpfen, deren merkwürdige Köpfe, die wohl der Ablenkung ihrer Opfer dienten, nun immer deutlicher groteske Kopien ihrer eigenen Gesichter waren

Lyceas Schwert schützte sie beide, Gabrielles Sais taten ein übriges und dann – endlich – betraten sie den Sims. Im selben Moment öffnete sich auch das Portal, für einen Augenblick hielten die beiden erschrocken den Atem an, bevor sie erkannten, dass dahinter ein ebensolcher Raum lag, wie der, den sie auf der anderen Seite des Tales verlassen hatten und der in diesem Chaos der Gefahren eine relative Sicherheit zu bieten schien.

Rasch und ohne sich noch einmal umzusehen, traten sie durch das Tor, das sich lautlos hinter ihnen schloss.

Mit schmerzenden Gliedern, aber sehr erleichtert, ließen sich die beiden auf die Steinbänke fallen.

„Na, wenn das so weitergeht, kommen wir nicht mal in die Nähe des Turms,“ sagte Lycea.

„Wir schaffen es!“ widersprach Gabrielle sofort und legte ihrer Gefährtin die Hand auf die Schulter.

Lycea erwiderte den zuversichtlichen Blick aus den ihr so vertrauten grünen Augen und nickte schließlich.

„Du hast recht,“ sagte sie, „ich sollte uns nicht jetzt schon aufgeben.“

„Du solltest überhaupt nicht aufgeben!“ erklärte Gabrielle. „Es gibt Momente, da könnten wir durchaus ein wenig von Varias Optimismus gebrauchen,“ fügte sie hinzu und zum ersten Mal seit Tagen dachte sie an die Amazonenkriegerin ohne heimlichen Groll. 

Ihre Gedanken wanderten zu Eve. Ob sie versuchen sollte, ihre Schwester zu rufen?

Die dunkle Magie würde es wahrscheinlich verhindern, aber ein Versuch konnte ja nicht schaden.

Lycea sah wie Gabrielle die Augen schloss und ahnte, was ihre Gefährtin vorhatte.

‚Eve,’ sandte die Kriegerbardin. ‚Evie, hörst du mich?!’

Sie wiederholte den Ruf mehrmals.

Zunächst antwortete ihr nur Stille, doch als Gabrielle es gerade resigniert aufgeben wollte, hörte sie wie aus ganz weiter Ferne, Eves Stimme.

‚Gabby.... wir sind... in Sicherheit... haben sie....gefunden...werden...euch suchen...was ist mit....’

Der Kontakt brach ab.

‚Wir leben noch, Evie,’ sandte Gabrielle rasch, ‚sucht uns beim Turm,’ fügte sie noch schnell hinzu.

Sie war nicht sicher, ob die Botschafterin sie gehört hatte, doch sie beschloss, das Beste zu hoffen.

„Hast du....?“ fragte Lycea mit angehaltenem Atem und Gabrielle nickte.

„Sie sind alle in Sicherheit und haben Varia und Brunhilda gefunden,“ sagte sie und der Waffenmeisterin fiel bei diesen Worten ein solcher Stein vom Herzen, dass sie schon glaubte, man könne es hören.

„Ich habe ihr gesandt, was wir vorhaben und wie es uns geht,“ fuhr Gabrielle fort, „aber ich weiß nicht, ob sie mich gehört hat.“

Lycea stand auf.

„Lass uns weitergehen,“ sagte sie, „ich bin zwar nicht unbedingt neugierig auf das, was uns hinter diesem Portal da erwartet, aber wir kommen wohl nicht drum herum.“

Sie tauschten einen Blick voll gegenseitigem Verstehen, dann erhob sich auch Gabrielle.

Die Waffen kampfbereit in den Händen, traten sie auf das Portal zu, das sich langsam vor ihnen öffnete.

Kein Licht blendete sie diesmal, der flackernde Schein der an den Wänden der Halle angebrachten Fackeln reichte dazu nicht aus, obwohl er genügte, um die ebenso unheimliche, wie gefährliche Beschaffenheit des riesigen Raumes zu erhellen.

Er bestand eigentlich nur aus einem gigantischen Becken, das mit einer merkwürdigen, leicht orangefarbenen durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war. Große, quaderförmige Felsblöcke waren wahllos im Raum verteilt, wie Steine in einem Flussbett. Sie waren alle gleich groß und schienen eine Art Weg zu bilden, denn die Abstände zwischen ihnen waren gerade so weit, dass man hinüberspringen konnte, wenn man sich geschickt anstellte. Eine Ausnahme bildete jedoch die Mitte des Raumes. 

Hier bot lediglich eine schmale Hängebrücke einen vergleichsweise leichten Weg zum nächstgelegenen Stein an, doch Lycea machte Gabrielle auf die beinah unsichtbaren Öffnungen links und rechts in den Wänden aufmerksam, die aller Wahrscheinlichkeit nach unliebsame Überraschungen für die bereit hielten, die glaubten, dass ihnen an diesem Ort tatsächlich etwas leicht gemacht würde.

„Wenn ich nicht wüsste, dass sie in der Kerkerdimension festsitzt, würde ich fast glauben, Alti mache mit Maruata gemeinsame Sache,“ stellte Gabrielle fest, nachdem sie sich in der Halle umgesehen hatte.

„Eins haben die beiden auf jeden Fall gemeinsam,“ entgegnete Lycea und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. „es genügt ihnen nicht, uns einfach nur zu töten, sie wollen auch noch ihren Spaß dabei haben.“

„Maruata wird von einem Unsterblichen unterstützt,“ sagte Gabrielle, „dem Jaguargott Tetzcatlipoca. Ob das hier wohl seine Welt ist?“

„Dass du dir solche Namen merken kannst,“ gab Lycea ihrer Verwunderung Ausdruck.

„Leichte Übung für eine Bardin,“ sagte die blonde Kriegerin lächelnd

Lycea grinste, doch dann wurde sie wieder ernst.

„Kommt es nicht aufs gleiche heraus, ob das hier Maruatas oder Tetzkannmichmals Welt ist?“ gab sie zu bedenken. „So oder so, sie haben uns in der Falle.“

Gabrielle seufzte.

„Stimmt eigentlich,“ gab sie zu. Sie wies auf das Portal auf der gegenüberliegenden Seite.

„Da ist unser Ziel. Bist du bereit?“

„Schon immer und nicht erst seit diesem Leben,“ entgegnete Lycea grinsend, die selbst an diesem Ort keine Gelegenheit für einen lockeren Spruch ausließ, eine Eigenschaft, die viele andere wohl genervt hätte, Gabrielle hingegen eher beruhigte, weil es die düstere Situation ein wenig aufhellte.

Und während sie Lycea einen liebevollen Blick zuwarf, kamen Gabrielle wieder Xenas Worte in den Sinn, über die Gemeinschaft, die sie waren und die wie eine Familie zusammenhalten sollte und mehr als zuvor verstand sie plötzlich was die Kriegerprinzessin damit gemeint hatte.

Bisher hatte sie nur das Band zwischen ihr und Xena, ihr und Eve gesehen und gefühlt, doch in den letzten Tagen nach Xenas Eröffnung über die Entscheidung der Legathen, war ihr immer bewusster geworden, dass sie etwas ähnliches auch für die anderen empfand. Für Brunhilda, Lycea, Dite, Cyane, ja sogar für Varia.

Sie waren eine Familie und Gabrielle nahm sich vor, sich mit Varia auszusöhnen, sobald sie die Gelegenheit dazu hatte.

Doch erst einmal musste sie sich um die naheliegenderen Probleme kümmern.

Der erste Stein war leicht zu erreichen, ein kurzer Sprung genügte.

Doch dann wurden die Abstände immer größer und als sie auf dem letzten Stein angelangt waren, der sie noch von der Hängebrücke trennte, schüttelte Lycea den Kopf.

„Das schaffe ich nicht,“ erklärte sie. „Für mich ist das zu weit!“

„Dann helfe ich dir!“ sagte Gabrielle.

„Willst du es nicht lieber alleine versuchen?“ meinte Lycea. „Ich behindere dich doch nur!“

„Keine Chance,“ erklärte die Kriegerbardin mit Nachdruck. „Ich lasse dich doch nicht einfach zurück!“

Und Lycea versuchte gar nicht erst, mit der Gefährtin zu diskutieren.

Gabrielle schätzte die Entfernung ab. Die Schlucht in der Welt der Luxianer fiel ihr ein, die sie mit einem Sprung, der Xena alle Ehre gemacht hätte überquert hatte. Doch auf der anderen Seite hatte sie nur Eves Geistesgegenwart davor bewahrt, in die glühende Lava zu stürzen.

Und diesmal war Eve nicht dort drüben, um sie und Lycea vor dem zu bewahren, was auch immer sie in der seltsamen Flüssigkeit da unten erwarten würde. Etwas Gutes war es sicher nicht und vielleicht war es besser, darüber nicht so genau bescheid zu wissen.

„Ich will dir nichts vormachen, Cea,“ sagte Gabrielle, „ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich es schaffen kann. Willst du dich mir trotzdem anvertrauen?“

Lycea nickte ohne eine Sekunde zu zögern.

„Aber wenn du doch lieber allein.....,“ versuchte sie es noch einmal.

„Wir beide oder keine!“ wischte Gabrielle den Einwand vom Tisch.

Sie legte ihren Arm um die Gefährtin.

„Halt dich an mir fest,“ instruierte sie die Freundin, „wir müssen gleichzeitig abspringen, leg soviel Kraft hinein, wie du kannst.“

„Mache ich, meine Königin,“ entgegnete Lycea lächelnd.

Laut zählte Gabrielle bis drei, sie sprangen im selben Moment, verbanden ihre Kraft. Es war leichter, als die Kriegerbardin gedacht hatte, das Becken schoss unter ihnen vorbei, der rettende Stein kam näher und näher.

Fast hatten sie ihn erreicht, als sie eine unsichtbare Grenze überquerten, ein Mechanismus knackte und rastete ein und in der nächsten Sekunde verließ ein winziger Pfeil eine Öffnung in der Wand, verfehlte Lycea nur um Haaresbreite und bohrte sich stattdessen in Gabrielles Schulter.

Die Kriegerbardin schrie auf vor Schmerz und Schreck, sie kamen aus dem Gleichgewicht und stürzten dicht vor ihrem Ziel hinunter auf das Becken zu.

Lycea reagierte blitzschnell.

Sie verstärkte ihren Griff um Gabrielles Taille, streckte die Hand aus und es gelang ihr, sich am Rand des Steines festzuklammern. Der Aufprall gegen die steinerne Wand war so heftig, dass Gabrielle aus Lyceas Griff rutschte, die Amazone konnte gerade noch die Hand der Kriegerbardin greifen, um sie vor dem Sturz ins Becken zu bewahren.

Ein paar kleinere Steine lösten sich aus dem Block, fielen in die Flüssigkeit hinunter, die sofort zu zischen und zu brodeln begann. In Sekundenschnelle lösten sich die Steine auf, bis nichts mehr von ihnen übrig war.

„Säure!“ rief Lycea, die das entsetzt mit angesehen hatte. „Das ist Säure!“

Gabrielle hing halb bewusstlos in Lyceas festem Griff.

Doch als sie die Waffenmeisterin rufen hörte, erwachte sie aus ihrer Benommenheit.

Der Pfeil steckte noch immer in ihrer Schulter, doch für den Augenblick spürte sie keinen Schmerz, zu tief saß noch der Schock, der sich noch verstärkte, als sie erkannte, in was für einer Situation sie sich befanden.

Lycea versuchte, sich und Gabrielle auf den Stein hinaufzuziehen, doch mit nur einer Hand war das schwierig und ihre Kraft reichte dafür nicht aus.

Die Kriegerbardin sah es und versuchte ihrerseits, sich hinaufzuziehen, doch ihre verletzte Schulter behinderte sie dabei, sie konnte den Arm nicht bewegen.

Gabrielle brauchte nicht lange, bis sie begriff, dass sie es nicht beide schaffen würden.

„Lass mich fallen, Cea!“ rief sie der Waffenmeisterin zu.

„Bist du verrückt?!“ stieß die Amazone hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Aber du kannst nicht....“ begann die Kriegerbardin, doch Lycea schnitt ihr grimmig das Wort ab.

„Sag’ mir nicht, was ich kann, Gabby, darauf hat schon Amarice niemals gehört!“ erinnerte sie die Freundin. Das Zittern in ihre Stimme strafte den lockeren Ton Lüge.

Mit Schaudern dachte die junge Amazone an die Steine und wie schnell die Säure sie aufgelöst hatte. Niemals würde sie Gabrielle dort hinunter stürzen lassen, nur um sich selbst in Sicherheit zu bringen.

„Cea,“ beschwor Gabrielle ihre Gefährtin, „sei vernünftig.....!“

„Nein!!!!“

Die Waffenmeisterin fühlte, wie ihre Finger langsam aber unaufhaltsam von dem Stein abrutschten. Noch hätte sie sich alleine hinaufziehen können, doch stattdessen verstärkte sie den Griff, mit dem sie Gabrielle hielt und sammelte noch einmal ihre Kraft für einen letzten Versuch, sie beide zu retten.

Es gelang ihr, die Kriegerbardin ein Stück zu sich emporzuziehen, doch da Gabrielle ihr durch ihre Verletzung kaum helfen konnte, versagten ihre Muskeln ihr schließlich den Dienst.

Lycea schloss die Augen, als ihre Finger sich unerbittlich von dem Stein lösten, versuchte, nicht an die Säure zu denken, die ihnen in wenigen Sekunden das Fleisch von den Knochen brennen würde und hoffte nur, dass es schnell gehen würde.

Doch kurz bevor sie fallen konnten, schloss sich eine kühle sichere Hand um Lyceas Arm, hielt sie und Gabrielle fest.

Die Waffenmeisterin öffnete erstaunt die Augen und als ihr Blick dem ihres Retters begegnete, war sie mehr als überrascht.

„Du!?!“

Kapitel 23

Licht ins Dunkel

Eve hörte die vertrauten Atemzüge neben sich, als sie am Morgen erwachte und für eine kurze, friedvolle Sekunde empfand sie das Glück, das es für sie bedeutete, Varia an ihrer Seite zu wissen.

Dann fiel ihr wieder ein, wo sie waren und was in den vergangenen Tagen geschehen war und die unbeschwerte Freude verschwand auf der Stelle. Doch wurde die Sorge um ihre Freunde ein wenig durch die Tatsache gemildert, dass es Gabrielle in der letzten Nacht geschafft hatte, sie mit ihren Gedanken zu erreichen. Eve hatte ihrer Schwester mitteilen können, dass es ihnen gelungen war, Maruatas Zugriff zu entkommen und hatte erleichtert zur Kenntnis genommen, dass Gabrielle und Lycea noch lebten und sogar ein vorläufiges Ziel hatten, den Turm, was auch immer das zu bedeuten haben mochte. Auf jeden Fall war das ein kleiner Anhaltspunkt, wo sie ihre Gefährtinnen vielleicht finden würden, wenn sie nach Königin Khalifas sehnsüchtig erwartetem Eintreffen endlich zur ihrer Rettungsexpedition würden aufbrechen können.

Varia hatte Eve das Gesicht zugewandt, ihre Augen waren geschlossen, doch um ihren Mund spielte ein kleines Lächeln, als hätte sie einen überaus angenehmen Traum.

Wie immer, wenn sie Varia betrachtete, durchströmte Eve ein wärmendes Gefühl der Liebe und Verbundenheit.

Zärtlich strich sie der Amazone eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht, beugte sich zu ihrer Geliebten hinunter und küsste sie sanft auf die Wangen, die Stirn und die Augen, solange, bis Varia sich ebenfalls regte und Eve sich von einer Sekunde auf die andere von starken Armen umschlungen fühlte.

Lächelnd gab sie nach, als Varia sie an sich zog und ihr Gesicht in Eves Haar vergrub.

„Varia!“ sagte Eve jedoch rasch, als sie die Zunge der Freundin an ihrem Ohr fühlte, eine ihrer empfindsamsten Stellen, wie die Amazone sehr wohl wusste.

Varia zögerte nur eine Sekunde, dann tauchte sie auf aus Eves dunkelbrauner Mähne und sah ihre Geliebte mit unschuldigem Grinsen an.

„Was ist?“ fragte sie. „Mache ich was falsch?“

„Im Gegenteil,“ meinte Eve mit einem tiefen Seufzer, „du machst es nur allzu richtig! Aber wenn ich dir gestatte, jetzt weiterzumachen, dann kommen wir vor Mittag nicht aus diesem Bett.“

„Und wenn schon,“ entgegnete Varia, „Khalifa wird nicht vor heute Nachmittag eintreffen und bis dahin können wir ohnehin nichts tun als warten.“

Während sie das sagte, hatte sich ihre rechte Hand wie von selbst in die Nähe von Eves linker Brust verirrt, die sie jetzt sanft zu massieren begann. Ihr Daumen strich fast unmerklich über die empfindsame Knospe, die sofort reagierte.

Die Botschafterin keuchte.

Seit ihre Lebenskräfte verbunden waren, gelang es ihnen noch leichter als vorher in der anderen grenzenloses Verlangen zu wecken, nur auf eine kleine, aber wohlplatzierte Berührung hin und es war ein spielerischer kleiner Wettkampf zwischen ihnen, diesen Vorgang mehr und mehr zu beschleunigen.

Varia zog lächelnd ihre Hand zurück.

„Das waren nicht einmal zwei Sekunden,“ stellte sie fest. „Damit ist dein Rekord von letzter Nacht wohl eingestellt.“

„Musst du soviel reden?“ kam es ungeduldig von Eve. „Nun mach’ schon endlich weiter!“

„Also vorhin wolltest du doch noch.....“ wandte Varia grinsend ein, doch Eve unterbrach sie.

„Was kümmert mich mein Geschwätz von vorhin?“

„Heißt das, ich kann mit dir machen, was immer ich will?“ wollte Varia es ganz genau wissen.

„Was immer du willst, aber tu es endlich!!“

„Wie du befiehlst,“ flüsterte die Amazone und setzte ihre intensive Massage fort, bis Eve sie heftig an sich zog und Varias Gesicht mit wilden Küssen bedeckte.

Die Botschafterin liebte es, den Körper ihrer Geliebten ganz auf sich zu fühlen, liebte es, wenn ihre Brüste sich gegeneinander rieben, liebte es, ihre Arme und Beine um die Gefährtin zu schlingen und sie so auf zweifache Art an sich drücken. Sie fühlte das fast schmerzhafte Ziehen in ihrem Unterleib, das wilde Verlangen, die Frau, die sie liebte auf sich und in sich zu spüren, fühlte die Hitze, die in ihr aufstieg, als sie sich Varia ganz ergab, sich für sie öffnete und konnte einen kleinen lustvollen Schrei nicht unterdrücken, als die Finger der Amazone in sie hinein glitten, sie ausfühlten und erst sanft, dann immer heftiger zustießen.

Völlig außer sich warf Eve ihren Kopf auf dem Kissen hin und her, bis Varias Hand sie stoppte und festhielt, ihre Lippen sich gleich darauf trafen und ihre Zungen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss vereinten.

Varia trank Eves Stöhnen, die kleinen Schreie, die sie ausstieß, jedes Mal, wenn Varia tief in sie eindrang, ihre Finger dann fast ganz zurückzog, um im nächsten Moment erneut zuzustoßen, erregten auch die Amazone über alle Maßen, sie fühlte die heiße Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen ebenso, wie das starke Echo ihrer Stöße, mit denen sie Eve über die Grenzen jeglicher Kontrolle stieß.

Sie spürte, wie sich Eves Höhepunkt aufbaute und wie auch sie selbst dem Gipfel immer näher kam und intensivierte ihre Bemühungen mehr und mehr, bis endlich die mächtige Woge  durch ihre Körper raste und  beide den Namen ihrer Geliebten schrieen, bevor sie erschöpft und zitternd unter dem letzten lustvollen Beben, einander fest umarmend liegen blieben. Tränen liefen ihnen übers Gesicht, als sie wieder und wieder flüsterten: „Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr!“

„Sie sind wach,“ bemerkte die jüngere Wächterin überflüssigerweise. „Und die Sonne ist noch kaum aufgegangen.“

Die ältere der beiden lächelte.

„Dann genieße es, so lange es dauert,“ sagte sie, „unsere Ablösung kommt erst in einer Stunde.“ Und mit einem Augenzwinkern zog sie sich in die kleine Baracke zurück, die den Wächterinnen zur Verfügung stand.

Die junge Frau grinste.

„Das werde ich, verlass dich drauf,“ sagte sie leise zu sich selbst und lehnte sich dann entspannt zurück, als erneutes allmählich lauter werdendes Stöhnen darauf hinwies, dass die beiden da oben noch lange nicht fertig miteinander waren. Die junge, hübsche Wächterin nahm sich fest vor, gleich nach Beendigung ihres Wachdienstes nach Hause zu ihrer Geliebten zu eilen und sie mit etwas ganz Besonderem zu überraschen. Sie konnte es kaum erwarten.

Zwei andere hatten in dieser Nacht auch nicht viel Schlaf gefunden, sie waren nicht weniger angenehm beschäftigt gewesen, doch auf völlig andere Weise als die Botschafterin und ihre Lieblingsamazone.

Cyane und Brunhilda hatten ihre vielen Gespräche, die sie in den letzten Monaten miteinander geführt hatten um ein weiteres ergänzt, doch diesmal war es um viel persönlichere Dinge gegangen, als die unterschiedliche Kultur ihrer beiden Heimatländer.

Trotz der rasch tiefer werdenden Vertrautheit zwischen ihnen, war den beiden klar geworden, wie wenig sie noch immer voneinander wussten und wenn sie diesen Mangel auch nicht in einer einzigen Nacht beheben konnten, so hatten sie sich doch redlich bemüht.

Und während sie erzählten, hatten sie die ersten noch vorsichtigen und von leichter Verlegenheit begleiteten Zärtlichkeiten ausgetauscht, noch weit von der Leidenschaft der beiden Seelengefährten zwei Türen weiter entfernt, doch unaufhaltsam darauf zustrebend.

Und auf ihre Weise und soweit es ihre Sorge um die verschollenen Gefährtinnen zuließ, waren die Walküre und die Königin von Thermydia sehr glücklich.

Aphrodite stand derweil draußen in den Gartenanlagen vor der Statue Varinias. Sie wusste ihre vier Freundinnen angenehm beschäftigt und das besänftigte ein wenig die Angst um Lycea und Gabrielle, die sie nicht mehr losgelassen hatte, seit sie die beiden hatten zurücklassen müssen.

Die Göttin lächelte in sich hinein, als sie an Brunhilda dachte. So eine stolze, starke Frau und doch so hilflos dem Chaos ihrer Gefühle ausgeliefert. Sie hatte es nicht mehr mit ansehen können, wie die Walküre das Ziel vor Augen sah, ohne es wirklich erreichen zu können und hatte ihr einfach helfen müssen. Doch wusste sie auch, dass Brunhilda ihr Geschenk niemals hätte annehmen können, wenn sie tief in ihrem Herzen nicht bereit dazu gewesen wäre.

Und dass sie damit gleichzeitig für die einsame Cyane etwas hatte tun können, gab der Göttin der Liebe das befriedigende Gefühl, ihren Job immer noch so gut zu beherrschen, wie früher.

Auch Dite hatte ein wenig geschlafen, gerade genug um ihre Kraft zu regenerieren und war dann aufgestanden, um hier, in der Stille dieses wunderschönen Gartens ihre Gedanken zu ordnen und einen Entschluss zu fassen, mit dem sie sich trug, seit sie sich gestern Abend noch mit Tico unterhalten hatte.

Aphrodite hatte die junge Prinzessin über Kulculkan ausgefragt und die Kairibian hatte bereitwillig Auskunft gegeben. Dite wusste nun, dass der Schutzgott von Khalifas Volk sich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr unter ihnen gezeigt hatte, es schien fast, als habe er sich aus irgendeinem geheimnisvollen Grund von ihnen zurückgezogen. Noch war der Zeitraum nicht lang genug, um Ticos Volk wirklich zu beunruhigen, doch machte sich die Prinzessin bereits ernsthafte Gedanken darüber und Dite konnte ihr da nur Recht geben. Jeder Gott, der etwas auf sich hielt und dem das Schicksal seines Volkes im besten Falle oder wenigstens seine eigene Anbetung im schlechtesten Fall irgendwie wichtig war, ließ sich in wohldosierten Abständen unter den Sterblichen blicken, damit sie wussten, dass sie oder er, sie nicht vergessen hatte. Kulculkan hatte immer mehr als das getan, er gehörte zu den fürsorglichen Gottheiten, der sich wirklich um sein Volk kümmerte und es war für ihn mehr als ungewöhnlich, sich so lange entfernt von ihm zu halten.

Aphrodite vermutete, dass das merkwürdige Verhalten des Gottes etwas mit Maruata, Tetzcatlipoca und dem unseligen Krieg gegen die Tezalteken zu tun hatte, es war nicht schwer, einen solchen Zusammenhang zu erahnen, nur konnte sich Dite noch nicht vorstellen, welcher Art diese Verbindung war.

Und der einzige, der ihr darauf Antwort geben konnte, war Kulculkan selbst.

Eins zumindest wusste Dite ganz genau, auch wenn sie es Varia noch nicht gesagt hatte, um die Amazone nicht noch mehr zu verwirren.

Die Kriegerin konnte nicht die Tochter Tetzcatlipocas sein, sie war überhaupt keines Gottes Tochter, denn in diesem Fall hätte Dite die göttliche Verwandtschaft in ihr schon bei ihrer ersten Begegnung gespürt. Maruata hatte sie alle zum Narren gehalten, ihr Ziel lag nach wie vor vollkommen im Dunklen, wenn man mal davon absah, dass sie hinter Varia her war, wie Alti einst hinter dem für die Schamanin so wertvollen Schwert.

Aphrodites Gefühl sagte ihr, dass Kulculkan auch darauf eine Antwort wissen würde, so wie es ihm vielleicht auch möglich war, ihr und ihren Gefährtinnen bei ihrem Kampf gegen Maruata zu helfen.

Königin Khalifa mochte, sobald sie heimgekehrt war, tatsächlich Hinweise geben können, die reichten, um der Gemeinschaft ein Ziel zu geben, doch minderte das in keinster Weise die Gefahren, die sie erwarteten und die Aphrodite selbst hatte erleben müssen.

Sie wusste, dass sie in diese geheimnisvolle magische Welt nicht würde zurückkehren dürfen, der schleichende Verlust ihrer Kräfte, der sie dort erwartete, würde ihr rasch und sicher den Tod bringen, doch es gab etwas anderes, das sie tun konnte und dazu brauchte sie Ticos Hilfe, oder besser gesagt, sie brauchte die Erlaubnis der jungen Prinzessin.

Tayanna und Chantico wollten sich Varia und ihren Gefährtinnen anschließen, Tay sah darin eine Möglichkeit, ihre Schuld Varia gegenüber zu begleichen und Tico würde ihre Geliebte niemals alleine auf eine so gefahrvolle Unternehmung ziehen lassen. Jedenfalls nicht, wenn sie vorher davon Kenntnis hatte.

Dite überdachte dies alles und ihr Entschluss festigte sich. Sie würde nicht untätig im Palast herumsitzen, während die anderen ihr Leben riskierten.

Die Göttin würde sich aufmachen, um etwas zu tun, dass nur sie allein tun konnte.

Sie würde Kulculkan suchen und sie würde ihn finden, egal wo er sich versteckt hielt.

Und dann würde er ihr einiges erklären müssen.

Als die Nachricht von der Ankunft Königin Khalifas in Kyrios eintraf, versammelten sich alle im Audienzsaal des Palastes.

Während Tico versuchte, die aufgeregte Tayanna zu beruhigen, staunten Varia und Eve nicht schlecht, als sie Cyane Hand in Hand mit Brunhilda den Saal betreten sahen.

Aphrodite stand etwas abseits und grinste von einem Ohr bis zum anderen.

„Ist das dein Werk?“ flüsterte die Botschafterin ihrer ehemaligen Geliebten zu, während Varia der Walküre anerkennend auf die Schulter schlug und ihre Freundin damit in nicht geringe Verlegenheit brachte.

„Nicht was du denkst,“ flüsterte die Göttin zurück. „Ich habe Brunhilda nur ein wenig auf die Sprünge geholfen.“

Cyane kam zu den beiden herüber, während Brunhilda versuchte, einer vielsagend grinsenden Varia zu erklären, dass in der vergangenen Nacht nichts, aber auch absolut gar nichts zwischen ihr und Cyane geschehen war. Jedenfalls nicht das, was die Amazone dachte.

Die Königin von Thermydia blieb vor Eve und Aphrodite stehen und sah unschlüssig von Dite zu Eve und wieder zu der Göttin zurück.

„Soll ich euch allein lassen?“ fragte die Botschafterin, denn es war offensichtlich, dass Cyane etwas auf dem Herzen hatte, das sie nur Aphrodite anvertrauen wollte.

Cyane lächelte entschuldigend.

„Wenn es dir nichts ausmacht....“

Eve  berührte kurz Cyanes Arm, zum Zeichen, dass sie vollstes Verständnis hatte und ging dann zu Varia und Brunhilda, um die Walküre aus ihrer unerquicklichen Lage zu befreien.

Kaum war Eve außer Hörweite, wandte sich die Göttin auch schon an die Königin.

„Du musst keine Angst haben,“ sagte sie und sah Cyane offen ins Gesicht, „ich habe keinerlei Liebeszauber angewendet. Bei keinem von euch würde ich das tun! Brunhilda rang schon lange mit sich und ihren Gefühlen, sie sah den Weg vor sich und ich habe sie nur ein wenig über die Schwelle geschubst, wenn ich es mal so ausdrücken darf.“

Dite lächelte dabei so gewinnend, dass Cyane ihr einfach glauben musste.

„Aber was ist, wenn sie Gabrielle wiedersieht?“ wandte die Amazonenkönigin dennoch ein. 

„Dann wird Brunhilda sie als das sehen, was Gabby für sie auch tatsächlich ist – eine Freundin, der sie viel zu verdanken hat,“ beantwortete Dite ohne Zögern die Frage. Dann legte sie Cyane einen Arm um die Schultern.

„Hab’ doch ein bisschen Vertrauen, Eris,“ bat sie. „Ich weiß genau was ich sage und ich würde niemals zulassen, dass einer von euch wehgetan wird. Möchtest du denn nicht mit Brunhilda zusammensein?“

In diesem Augenblick ertönten Fanfaren von draußen, die die Ankunft der Kairibianischen Königin ankündigten.

Tayanna, die gerade im Begriff gewesen war, sich ein wenig zu entspannen, zuckte zusammen.

Chantico musste grinsen, obwohl sie die Aufregung ihrer Geliebten durchaus nachempfinden konnte.

„Alles wird gut werden,“ flüsterte sie der Kriegerin zu.

„Und wenn nicht?“ flüsterte Tay zurück.

„Dann verlasse ich noch heute mit dir diesen Palast!“

„Und wenn sie mich einsperren lässt?“

„Tay! Bitte! Meine Mutter ist nicht so ein hartherziges Monster, wie du denkst.“

„Du meinst, so wie meine!“

Tico verdrehte die Augen, doch noch ehe sie etwas erwidern konnte, öffneten sich die Flügeltüren und Königin Khalifa betrat den Saal, gefolgt von ihrer Leibgarde.

Die Königin der Kairibian war keine sehr große Frau, aber ihre Persönlichkeit und ihr Selbstbewusstsein waren die einer hochgewachsenen Kriegerin. Sie war weit jenseits der fünfzig, doch sah man ihr das nicht an, sie hatte ein schmales, zeitlos schönes Gesicht mit einem hoheitsvollen, aber dennoch freundlichen Ausdruck. Die graublauen Augen besaßen eine Tiefe, die auf reichliche Lebenserfahrung schließen ließ und das lange dunkelbraune Haar fiel ihr glatt bis weit über die Schultern. Ein breiter Reif aus Gold, die Krone des Kairibianischen Herrscherinnenhauses,  umspannte ihren Hinterkopf, überragte das Haupthaar um mehrere Zentimeter.

Sie trug ein leichtes, hochgeschlossenes Gewand aus Seide,  das in der Mitte von einem Gürtel zusammengehalten war, dessen Schnalle das Wappen der Kairibian, die geflügelte Schlange, zierte. Die hervorstehenden Schulterklappen waren golddurchwirkt.

An der Seite trug sie ein Schwert mit Obsidianklinge, das in einem reich verzierten Halfter steckte.

Die fünf Mitglieder ihrer Leibgarde überragten Khalifa allesamt fast um Haupteslänge, doch zog die Königin unweigerlich mit ihrer erstaunlichen Präsenz alle Blicke auf sich.

Alle Anwesenden spürten die Stärke dieser offenbar sehr alten Seele.

Einzig Tico blieb davon weniger berührt, sie hatte die Ehrfurchtsphase schon in der frühen Kindheit hinter sich gelassen und das herzliche Verhältnis einer wohlgeratenen Tochter zu einer liebevollen Mutter entwickelt.

Und so hatte sie auch keine Probleme damit, auf die respekteinflößende Erscheinung zuzugehen und sie in die Arme zu schließen.

Khalifa erwiderte die Umarmung, es war offensichtlich, dass sie ihre einzige noch verbliebene Tochter sehr liebte.

Und das brach auch den Bann, die Kriegerinnen entspannten sich, sogar Tayanna wurde etwas ruhiger.

Sie hatte Khalifa noch nie aus der Nähe gesehen, kannte sie bisher nur aus Ticos Schilderungen und war mehr als beeindruckt von der Mutter ihrer Liebsten. Sie schien das genaue Gegenteil von Maruata zu sein, Khalifa erhielt den Respekt nicht durch die Angst, die sie verbreitete, sondern durch ihre Ausstrahlung als kluge und engagierte Herrscherin, der ihr Volk mehr am Herzen lag, als das eigene Schicksal.

Khalifa löste sich von Tico und ließ ihre Augen über die Anwesenden schweifen.

Ihr Blick hielt kurz inne bei Varia, wanderte dann jedoch weiter, bis er schließlich ernst und nachdenklich auf Tayanna ruhte, die sich alle Mühe gab, diesen graublauen Augen mit einer Mischung aus Mut und Respekt zu begegnen.

Alle hielten den Atem an in diesem entscheidenden Moment.

Was würde jetzt geschehen? Würde Khalifa den Befehl geben, die Tochter ihrer Erzfeindin auf der Stelle in Haft zu nehmen?

Doch die Königin der Kairibian überraschte sie alle.

Ein freundliches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, sie ging auf Tayanna zu und reichte der Kriegerin die Hand.

„Lerne ich dich also endlich kennen, Tayanna! Ich habe schon viel von dir gehört. Leider nicht von meiner Tochter,“ fügte sie mit einem leicht tadelnden Seitenblick auf Tico hinzu.

Tay und Tico wechselten einen erstaunten Blick.

„Du weißt....“ begann Tico

„Ihr wisst.....“ sagte Tay.

Khalifa lachte.

„Wenn die Königin der Kairibian nicht einmal wüsste, was in der eigenen Familie vor sich geht, wäre sie es nicht wert die Krone des Herrscherinnenhauses zu tragen!“ stellte sie fest.

„Aber warum hast du nie ein Wort gesagt?“

Tico konnte es nicht glauben.

Ein wenig traurig sah die Königin ihre Tochter an.

„Vielleicht weil ich gehofft habe, du würdest es mir von selbst erzählen. Ich dachte eigentlich, dein Vertrauen würde dafür ausreichen.“

Verlegen sah Tico zu Boden.

„Verzeiht uns, Königin Khalifa,“ sagte Tayanna an ihrer Stelle. „Aber ich habe Tico darum gebeten. Wir fürchteten, Ihr könntet es nicht sehr wohlwollend aufnehmen, dass Eure Tochter ausgerechnet mit mir....“

„Nicht deine Herkunft ist für mich entscheidend,“ fiel Khalifa der Kriegerin freundlich aber bestimmt ins Wort, „sondern das was du bist und was du tust. Ich habe schon sehr bald von eurer Verbindung erfahren und in der Tat war ich am Anfang wenig erfreut darüber. Doch da ich meine zwar eigensinnige, aber keineswegs naive Tochter kenne“ – Tico verzog das Gesicht bei diesen Worten – „habe ich zunächst Erkundigungen über dich eingezogen und die haben mir gezeigt, dass du die Liebe meiner Tochter wert zu sein scheinst.“

Tayanna war überwältigt.

Damit hätte sie selbst in ihren kühnsten Träumen nicht gerechnet.

„Ich bin mit eurer Verbindung einverstanden,“ erklärte Khalifa. „Allerdings gibt es da vorher noch ein paar Dinge zu regeln.“

Sie lächelte den beiden noch einmal zu und wandte sich dann an Cyane.

„Du musst Königin Cyane sein!“ sagte sie. „Ich freue mich eine Schwesterkönigin aus einem so weit entfernten Land kennen zulernen.“

Cyane führte die rechte Faust zu ihrem Herzen, der traditionelle Gruß der Amazonen von Thermydia.

„Die Freude ist auf meiner Seite,“ erklärte sie. „Ich bin beeindruckt von diesem Land, dieser Stadt und der Frau die beides so weise zu führen versteht.“

Sie tauschten ein herzliches Lächeln.

Khalifa grüßte Brunhilda, Eve und Aphrodite und wandte sich dann Varia zu.

Eve sah den Ausdruck auf dem Gesicht der Königin und erkannte, das Khalifa ihre ganze Selbstbeherrschung gebraucht hatte, um sich diesen Moment bis zum Schluss aufzuheben.

„Varinia,“ sagte die Königin so leise, dass nur Varia und Eve, die neben ihrer Geliebten stand, es hören konnten.

Varia korrigierte Khalifa nicht. Sie wusste, dass die Herrscherin der Kairibian nicht von ihr sprach.

„Ich hätte nie geglaubt...“ begann Khalifa noch ganz gefangen in ihren Erinnerungen, doch dann unterbrach sie sich, schüttelte kurz den Kopf und war wieder in der Gegenwart.

„Man berichtete mir, dass du meiner Schwester ähnlich siehst, aber es selbst zu sehen, ist für mich fast wie ein Wunder,“ sagte sie. „Verzeih mir bitte, wenn ich unhöflich war.“

„Es gibt nicht das mindeste zu verzeihen,“ entgegnete Varia, „eher muss ich mich entschuldigen. Mein Anblick muss schmerzvoll für dich sein.“

Doch Königin Khalifa lächelte schon wieder.

„Nein, ganz und gar nicht,“ sagte sie, „eher macht er mich sehr glücklich, denn ich sehe, dass ein Teil meiner Schwester in dir weiterlebt. Sei mir willkommen an meinem Hof und in meiner Familie, Varia!“

Obwohl sie eine lange, anstrengende Reise hinter sich hatte, wies Khalifa das Angebot, sich erst auszuruhen, zurück.

„Deine Nachricht wäre nicht so dringlich gewesen, Tico,“ sagte sie, „wenn wir jetzt alle Zeit der Welt hätten.“

Die Königin entließ ihre Leibwache und zog sich mit ihren Gästen in ihre privaten Räume zurück, um sich in der wesentlich persönlicheren Umgebung zu beraten.

Viele Fragen standen offen, doch in stillschweigender Übereinkunft ließen die Gefährtinnen Varia den Vortritt, die endlich mehr über ihre noch immer geheimnisvolle Herkunft wissen wollte.

Und Königin Khalifa war die erste, deren Geschichte tatsächlich der Wahrheit entsprach.

„Meine Schwester Varinia war die jüngere von uns beiden,“ begann sie zu erzählen. „Sie war das genaue Gegenteil von mir, wild, unberechenbar und von hitzigem Temperament. Dennoch standen wir uns sehr nahe. Als ich mit 25 Jahren Königin wurde, machte ich sie zu meiner Feldherrin und Kommandantin der Leibwache. Zu diesem Zeitpunkt trat der Krieg gegen die Tezalteken gerade in seine letzte entscheidende Phase. Ich war jung und enthusiastisch und bereit, alles zu tun, um ihn endlich zu beenden. Doch meine Hoffnungen wurden schon bald enttäuscht und ich musste einsehen, dass guter Wille und Glaube allein nicht immer ausreichten um Berge zu versetzen. Als ein Schiff aus dem Land der Wikinger unsere Inselwelt erreichte, nahmen wir das als willkommene Abwechslung und hießen die Besatzung herzlich willkommen. Mit den fremden Kriegern reiste eine junge Frau, eine Amazone wie ihr mit Namen Talyssa. Varinia verliebte sich auf den ersten Blick in sie und es war meiner Schwester ein besonderes Vergnügen unserem Gast unsere Stadt und die gesamte Inselwelt zu zeigen. Talyssa erwiderte Varinias Liebe und schon bald war es beschlossene Sache, dass die beiden den Bund der Gefährtinnen eingehen würden. Die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten wurden jedoch von der Nachricht überschattet, dass Maruata einen weiteren Sieg über die Truppen der Allianz errungen hatte. Ihr siegreiches Vordringen schien unaufhaltsam zu sein und ich spielte bereits mit dem Gedanken, Talyssa zu bitten, Varinia nach ihrer Verbindung mit in ihre Heimat zu nehmen, wo meine Schwester sicher sein würde, vor dem, was unausweichlich schien.

Doch dann kam uns das Schicksal in Gestalt von Kulculkan zu Hilfe. Von ihm erfuhren wir, dass Maruatas Geheimnis in einem goldenen Zepter verborgen lag, dem die Kraft des Jaguargottes selbst innewohnte und der ihr früher oder später zum Sieg verhelfen würde.

In unserer Not beschloss ich gemeinsam mit den anderen Führern der Allianz, unsere besten Leute auf eine Selbstmordmission zu schicken. Sie sollten versuchen, Das Zepter zu stehlen und Maruata so ihrer Macht zu berauben.

Nur wenige wussten von unserem Plan und ich weihte auch Varinia nicht ein, die nach ihrer feierlichen Verbindung mit Talyssa zu einer Reise aufs Festland aufgebrochen war, ins Königreich Peten, weit weg von den Grenzen Tiuacans, wie ich hoffte.“

Die Königin schwieg einen Moment, als der Schmerz der Erinnerung in ihr wieder lebendig wurde.

Tico legte ihr die Hand auf den Arm und schließlich hob Khalifa den Kopf und setzte ihren Bericht fort.

„Ich habe nie genau erfahren, was geschehen ist, denn weder unser Kommandotrupp noch meine Schwester und ihre Gefährtin kehrten zurück. Kulculkan sagte mir später, dass das Zepter in sicherer Verwahrung sei, für Maruata unerreichbar. Er sagte mir auch, Varinia und Talyssa hätten ihm geholfen, doch auf welche Weise verschwieg er. Je weniger ich wüsste, um so besser wäre es für mich und mein Volk. Und tatsächlich konnten wir die Tezalteken schon bald von den eroberten Gebieten verjagen und nach Tiuacan zurücktreiben. Doch dann begann der kalte Krieg, die Zeit der nicht enden wollenden Scharmützel und Grenzschlachten, die bis heute andauert und die mich zwei meiner Töchter gekostet hat. In all den Jahren habe ich nichts von Varinia und Talyssa gehört, doch es verging kein Tag, an dem ich nicht an die beiden gedacht habe. Du musst ihre Tochter sein, Varia, die Ähnlichkeit lässt sich nicht anders erklären.“ Tränen traten in die Augen der Königin.

Varia hatte ihr bereits vorab auf ihre drängenden Fragen schweren Herzens erzählt, dass sie als Adoptivtochter Königin Margas aufgewachsen war und ihre wirklichen Mütter nie kennen gelernt hatte. Tayanna hatte die Geschichte mit dem ergänzt, was sie von Maruata über das Schicksal von Talyssa und Varinia erfahren hatte und was wohl das winzige Körnchen Wahrheit am Lügengespinst der Schwarzmagierin gewesen war.

Khalifa hatte die Nachricht gefasst aufgenommen, sie hatte zwar geahnt, dass ihre Schwester nicht mehr am Leben war, dennoch schmerzte sie die Gewissheit, denn in all den Jahren  hatte sie sich einen kleinen Funken Hoffnung wider besseren Wissens bewahrt.

„Ich schäme mich für mein Volk,“ sagte Tayanna leise, doch Khalifa legte ihr die Hand auf die Schulter.

„Dein Volk sind jetzt die Kairibian,“ erklärte sie. „Du trägst keine Schuld an den Taten deiner Mutter!“

Dann erzählte Khalifa von dem Blitzkrieg, den sie in aller Eile von ihrer Versammlung in Peten aus gegen Tiuacan geführt hatten und von Maruatas geheimnisvollem Verschwinden.

„Einige der wenigen Gefangenen, die wir machten berichteten uns von einer Stadt tief im Dschungel, wohin Maruata sich vielleicht gewandt haben könnte. Doch niemand kannte die genaue Lage. Unsere Suche blieb vergebens.“

„Tical!“ rief da Tayanna.

Sofort stand sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.

„Du weißt, wo das ist?!“ fragte Brunhilda hoffnungsvoll.

„Nicht direkt,“ gestand die Kriegerin. „Aber ich habe in Maruatas Palast ein Gespräch zwischen zwei ihrer Vertrauten belauscht. Die Stadt liegt irgendwo nördlich von Tiuacan. Ich dachte zuerst, Maruata wolle dort eine Kolonie errichten, aber tatsächlich hat sie wohl diesen Ort als Ziel für ihre Flucht ausersehen. Und wer weiß für was noch alles.“

„Überleg’ ganz genau, Tay,“ beschwor Brunhilda die Kriegerin. „An was kannst du dich noch erinnern?“

Tayanna dachte nach.

„Die beiden standen über eine Karte gebeugt,“ sagte sie schließlich. „Doch ich konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen, bevor sie mich entdeckten und die Karte rasch an sich nahmen. Ich habe nichts erkennen können.“

„Sagen wir besser, du kannst dich nicht daran erinnern,“ warf da Aphrodite ein. „Aber dagegen kann man etwas tun.“

Aller Augen wandten sich der Göttin zu.

„Das Bild, das Tay gesehen hat ist noch immer in ihrem Unterbewusstsein,“ erklärte Dite mit einem Wissen, dem nicht jeder im Raum ganz folgen konnte. „Und mit ein bisschen Hilfe meinerseits wird sie sich an genug davon erinnern können um uns eine Karte zu zeichnen.“

„Erstaunlich,“ sagte Khalifa, die sich bereits mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, dass Aphrodite eine Göttin wie Kulculkan war, aber dennoch zu der Gemeinschaft der sieben gehörte, die gekommen waren um Varia zu helfen.

Nachdem auch die anderen ihre Geschichten erzählt hatten und alle Informationen ausgetauscht waren, vergeudeten Tay und Dite keine Sekunde mehr.

Eine Stunde später waren sie im Besitz einer sauber gezeichneten Karte, die ihnen den Weg nach Tical so genau wies, wie es nur möglich war. Doch hatte Tays durch göttliche Hilfe verstärkte Erinnerung auch die Erkenntnis darüber gebracht, dass der Dschungel um Tical mit schwarzer Magie verseucht war. Es würde gefährlich sein, ihn zu durchqueren, doch wenn sie ihren Freunden helfen wollten, schien es keine andere Möglichkeit zu geben.

Doch abgesehen davon, gab es da noch ein Problem, vielleicht das größte von allen.

„Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass Maruata mit unserem Kommen rechnet,“ sagte Tayanna. „Es wird nicht leicht sein, von ihr unbemerkt in die Stadt zu gelangen, wenn das überhaupt möglich ist.“

„Na, jedenfalls hat eine kleine Gruppe größere Chancen unentdeckt zu bleiben, als eine ganze Armee,“ meinte Brunhilda. „So oder so, wir müssen es riskieren. Falls nötig müssen wir eben improvisieren.“

„Unsere Spezialität,“ seufzte Eve. Ihr war ganz und gar nicht wohl bei dem Gedanken, ohne einen konkreten Plan in eine vollkommen offensichtliche Falle zu laufen. Maruata hatte zwar keinerlei Forderungen gestellt, ja nicht einmal versucht, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, aber die Botschaft, die sie durch die Entführung von Eve und ihren Gefährtinnen hatte vermitteln wollen, war im Grunde klar und deutlich.

‚Wenn ihr sie wiederhaben wollt, dann kommt her und holt sie und vergesst nicht, Varia mitzubringen.’

Aphrodite warf der Botschafterin einen Blick zu, las in deren Augen, was die Freundin dachte.

Sie räusperte sich, nur ein ganz klein wenig, doch sofort verstummten alle Anwesenden und wandten ihre Aufmerksamkeit der Göttin zu. 

„So ganz ohne Überraschungselement sind wir auch nicht,“ begann Dite.

„Was meinst du damit?“ wollte Varia wissen.

„Ich kann euch nicht begleiten,“ fuhr die Göttin fort. „Für mich wäre es tödlich jenen Ort an dem wir Gabby und Cea zurücklassen mussten ein weiteres Mal zu betreten. Aber ich kann etwas anderes tun, sofern Tico mir dabei hilft.“

Chantico, die eigentlich vorgehabt hatte, Tayanna und die anderen zu begleiten, sah unwillig auf.

Aphrodite wandte sich direkt an die junge Prinzessin.

„Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich bitte dich trotzdem, mit mir zu gehen,“ sagte sie mit eindringlicher Stimme.

„Und wohin soll ich mit dir gehen?“ fragte Tico mit gerunzelter Stirn.

„Auf die Suche nach Kulculkan,“ ließ die Göttin die Bombe platzen. „Er wird die Antworten haben, die uns noch fehlen und er kann uns vielleicht auch gegen Tetzcatlipoca helfen.“

Einen Moment lang herrschte überraschtes Schweigen.

Daran hatte noch niemand gedacht.

„Und wie willst du ihn finden?“ fragte Khalifa schließlich.

„Quetzal wird uns zu ihm bringen,“ erklärte die Göttin. „Deshalb brauche ich ja Tico. Der Löwe ist ein göttliches Wesen, geschaffen aus reiner weißer Magie, ein Geschenk eures Gottes an eure Prinzessin. Wenn er nicht weiß, wo sein ehemaliger Herr zu finden ist, dann weiß es keiner.“

Das klang logisch.

Auch für Tico, die jedoch noch eine Weile mit sich zu kämpfen hatte.

Doch letztendlich sah die junge Prinzessin ein, dass sie ihren Gefährten auf diese Weise nützlicher sein konnte und sie erklärte sich schweren Herzens dazu bereit, Aphrodite zu begleiten.

Sie sah nicht, wie Khalifa unwillig die Stirn runzelte, geradeso, als wäre es der Königin lieber gewesen, wenn Tico die Gefährtinnen nach Tical begleitet hätte, doch Aphrodite entging es keineswegs. 

Und es bestätigte ihr genau das, was sie bereits vermutet hatte.

„Khalifa glaubt also, Kulculkan habe das Zepter Varinia und Talyssa anvertraut,“ fasste Eve das Ergebnis ihrer Beratung zusammen, als sie mit Varia ihre Reiseausrüstung zusammenpackte, „aber wenn dem so ist, wo könnte es dann geblieben sein? In deinem Besitz befindet es sich jedenfalls nicht, auch wenn Maruata das vielleicht glauben mag. Aber wenn sie davon überzeugt wäre, hätte sie dich doch gar nicht entführen lassen brauchen! Sie hätte Tayanna und Aydara nur befehlen müssen aus dir herauszubekommen, wo das Zepter verborgen ist. Aber auch Tayanna hat von dem Zepter bis heute nichts gewusst. Für mich ergibt das alles immer noch keinen Sinn.“

„Offen gestanden,“ erklärte Varia. „ist mir das mittlerweile ziemlich egal. Ich weiß jetzt wer ich bin und woher ich komme. Und die Nichte Königin Khalifas zu sein ist mit Sicherheit wesentlich angenehmer, als die Tochter Maruatas. Alles, was ich jetzt noch will, ist unsere Freunde befreien und diese Schwarzmagierin dorthin schicken, wohin sie gehört.“

„Und was wirst du dann tun?“ fragte Eve und obwohl er kaum zu hören gewesen war, bemerkte die Amazone doch den leicht angespannten Tonfall in der Stimme der Geliebten.

Eve fühlte sich plötzlich von hinten umschlungen, zwei starke, in ihrer Wärme und Sanftheit nur allzu vertraute Arme zogen sie an einen ebenso vertrauten Körper. Sie spürte Varias Wange an der ihren, als sie so festgehalten wurde, nicht umklammernd, sondern beschützend, nicht erdrückend, sondern Geborgenheit schenkend in dem Gefühl der absoluten Hingabe, die Varia für Eve empfand.

„Ich würde gerne ein wenig hier bleiben,“ sagte die Amazone leise. „Das verstehst du doch sicher, ich möchte die Menschen kennen lernen, die beinah meine Familie geworden wären. Aber wenn du lieber zurück nach Thermydia willst, werde ich mitkommen.“

Die Botschafterin war gerührt. Sie konnte sich vorstellen wie viel es Varia bedeutete, noch eine Zeitlang in Kyrios zu bleiben und doch wusste sie, dass die Amazone die Wahrheit sagte. Sie würde ohne zu zögern gehen, wenn Eve sie darum bat.

„Natürlich bleiben wir noch hier,“ sagte die Botschafterin sanft und schmiegte sich in Varias Umarmung. „Solange du es willst. Sogar für immer, wenn es dein Wunsch ist.“

Und auch sie meinte es vollkommen ernst. Eve würde immer dort sein, wo Varia war.

Königin Khalifa hatte ihnen angeboten, noch eine Nacht im Palast zu bleiben, doch jetzt, nachdem das Ziel klar war, wollte keine der Gefährtinnen mehr warten. Es war mehr als zwölf Stunden her, dass Eve ein Lebenszeichen von Gabrielle hatte auffangen können und seither war die Botschafterin nicht mehr zu ihrer Schwester durchgedrungen.

Allmählich lief ihnen die Zeit davon.

Die Reise bis zur Grenze des Dschungels in dem das geheimnisvolle Tical lag, würde gut anderthalb Tage dauern, wie lange sie brauchen würden, um die Ruinenstadt zu erreichen, mochte dahingestellt sein.

Es war bereits früher Abend, als das Schiff, das sie ans Festland bringen sollte, in See stach. Sie würden die Küste entlang segeln, bis zu der Stelle, von der aus sie auf dem kürzesten Weg an ihr gewünschtes Ziel gelangen konnten. An der Grenze zum Dschungel von Tical würden sie noch einmal lagern und danach wurde es dann wirklich ernst.

Aphrodite sah dem Schiff nach, als es in der Abenddämmerung den Hafen verließ.

Als sie sich entschlossen hatte, Xenas Angebot anzunehmen und  sich der Gemeinschaft anzuschließen, war sie sich vollkommen im klaren darüber gewesen, dass sie damit unter ihr früheres Leben als oberflächliche und sorglose Göttin einen endgültigen Schlussstrich zog.

Doch es waren Augenblick wie diese, die ihr bewusst machten, welche Konsequenzen aus ihrem neuen Leben für sie erwachsen konnten. Nicht nur ihr eigener Tod war in den Bereich des möglichen gerückt, sondern auch der ständig drohende Verlust der ihr inzwischen so wichtig gewordenen Gefährtinnen.

„Viel Glück,“ sagte sie leise dem am Horizont verschwindenden Schiff nach. „Ich werde euch nicht im Stich lassen!“

Nach einer wenig erholsamen Nacht, ging das kleine Schiff am frühen Morgen eine halbe Meile vor der Küste von Peten vor Anker.

Ein Boot brachte die kleine Gruppe an Land.

Die Schiffskommandantin würde auf Befehl Khalifas vor der Küste kreuzen, bis die Gefährtinnen zurückkehrten oder sie andere Order aus Kyrios erhielt.

Nur mit ihren Waffen und dem Allernotwendigsten an Gepäck ausgestattet, begannen die fünf ihre gefährliche Rettungsexpedition.

Königin Khalifas Leibärztin hatte ihnen allen ein leichtes Kräutermittel verabreicht, das sie für ein paar Tage vor den Auswirkungen des Pfeilgiftes schützen würde, mit dem Varia und Eve ja bereits so unangenehme Bekanntschaft gemacht hatten. Es war nur ein kleiner Vorteil, aber sie mussten für alles dankbar sein.

Tayanna, die als einzige von allen das Land zur Genüge kannte, hatte die Karte an sich genommen und führte die Gruppe an. Die anderen folgten ihr schweigend und in möglichst geringem Abstand.

------------------

Zur gleichen Zeit in Tical, wandte sich Maruata an ihre Dienerin.

„Sie kommen, Aydara, genau wie Tetzcatlipoca gesagt hat. Aber von nun an sind wir auf uns allein gestellt, er wird uns erst wieder helfen, wenn ich mich als würdig erwiesen habe. Geh’ jetzt und sorge dafür, dass nur Varia und Eve die Stadt erreichen. Du weißt, was mit den anderen zu geschehen hat!“

Aydara nickte kurz, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, konnte aber doch nicht umhin, noch eine Frage zu stellen.

„Warum Eve, meine Königin? Warum nicht Varia allein? Nur sie ist es doch, die du willst!“

Maruata spielte kurz mit dem Gedanken, Aydara nachdrücklich darauf hinzuweisen, dass sie ihre Befehle weder zu erklären noch zu rechtfertigen brauchte, doch dann besann sie sich anders. Sie kannte Aydaras Eigenwilligkeit nur zu gut und wenn sie auch nicht glaubte, dass sich ihre Ratgeberin noch einmal über ihre Anweisungen hinwegsetzen würde, so war sie doch nicht gewillt, ein Risiko einzugehen. Dazu stand zuviel auf dem Spiel.

„Eve und Varia stehen sich sehr nahe,“ sagte sie daher, „ich glaube, Varia würde alles tun, um Eve nicht leiden sehn zu müssen. Das können wir zu unserem Vorteil ausnutzen. Also, Aydara, du hast mich verstanden: Ich will Varia und Eve unversehrt hier vor mir haben!! Wage es diesmal nicht, eigenmächtig zu handeln! Wenn der Plan deinetwegen scheitert, werde ich noch genug Zeit haben, mich an dir zu rächen, bevor Tetzcatlipoca uns vernichtet!“

„Ich werde dich nicht enttäuschen!“ beeilte sich Aydara zu versichern und dann machte sie, dass sie fortkam.

Finster blickte Maruata ihr nach.

„Das hoffe ich für dich,“ murmelte sie, „das hoffe ich für uns alle!“

---------------------

Der Weg durch den Dschungel war nicht leicht, doch wenigstens mussten sie sich nicht jeden Zentimeter ihres Fortkommens mit den Schwertern erkämpfen.

Tayanna hatte einen kleinen Pfad entdeckt, der in die richtige Richtung führte und so kamen sie schneller voran, als sie es gehofft hatten.

Die Geräusche des Dschungels begleiteten sie auf ihrem Weg, das Kreischen der Vögel, das Fauchen und Knurren wilder Tiere, die irgendwo verborgen in dem dichten Grün auf die Jagd gingen und die kleine Gruppe doch mieden, als spürten sie instinktiv, dass sie diesen fünf entschlossenen Frauen besser nicht in die Quere kamen.

Als die Abenddämmerung hereinbrach, hatten sie ihr Ziel schon fast erreicht.

„Gibt es eigentlich so etwas wie eine Grenze?“ fragte Varia Tayanna.

„Du meinst zwischen dem Dschungel hier und dem um Tical, der unter Maruatas Bann steht?“ entgegnete die Kriegerin. „Ich glaube nicht. Die Übergänge sind wahrscheinlich eher fließend. Wir könnten schon mittendrin stehen, ohne es überhaupt gemerkt zu haben.“

„Na, wunderbar,“ sagte Varia, „dann sollten wir vielleicht hier lagern, wir haben ohnehin nur noch für kurze Zeit Tageslicht.“

Da niemand Einwände erhob, wurde rasch Holz für ein Feuer gesammelt. Großer Aufwand wurde nicht betrieben, sie aßen von den mitgebrachten Vorräten und schwiegen die meiste Zeit. Keiner von ihnen war noch fröhlicher Unterhaltung zu mute.

Eve hatte im Laufe des Tages immer wieder versucht, Gabrielle zu erreichen, aber keine Antwort mehr erhalten. Die Barriere zwischen der Botschafterin und ihrer Schwester schien sich endgültig geschlossen zu haben.

Varia wusste, dass Eves Sorge mit jedem vergeblichen Versuch mehr und mehr zunahm und dass es kaum etwas Tröstliches gab, das sie der Geliebten hätte sagen können. Daher beschränkte sie sich darauf, Eve ab und an einen Arm um die Schultern zu legen oder ihr durch eine andere liebevolle Berührung zu verstehen zu geben, dass sie mit ihrer Sorge nicht allein war.

Cyane kümmerte sich derweil um die nicht minder besorgte Brunhilda, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Gedanken dabei immer wieder abschweiften. Die plötzliche liebevolle Aufmerksamkeit der Walküre erschien ihr nach wie vor wie ein Geschenk, doch sie fürchtete sich noch immer vor dem Moment, wenn Brunhilda Gabrielle wiedersah. Wäre sie, Cyane, dann wieder abgemeldet, nur noch gut für das eine oder andere interessante Gespräch?

‚Hab doch ein bisschen Vertrauen, Cyane,’ hatte Aphrodite gesagt, doch das war leichter gesagt, als getan für eine Frau, die zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich verliebt und schon im Begriff war, die Angst vor dem Verlust kennen zu lernen. 

Die Nacht brach herein mit ihrer Kälte, die einen so seltsamen Kontrast zur drückenden Hitze des Tages bildete.

Varia legte ihre Arme um Eve und Cyane kuschelte sich an Brunhilda, nachdem diese ihr mit einem zärtlichen Lächeln versichert hatte, dass das nicht nur in Ordnung, sondern ausdrücklich erwünscht sei.

Tayanna saß noch eine Weile allein am Feuer, dachte sehnsuchtsvoll an Tico und was der morgige Tag ihnen wohl bringen würde.

Und obwohl sie Wache halten wollte, fielen ihre Augen irgendwann wie von selbst zu und eine andere Macht übernahm die Kontrolle, so dunkel, dass die Schwärze der Nacht dagegen zu Nichts verblasste.

Cyane erwachte vom Rauschen der Wellen.

Sie blinzelte, als das helle Licht der aufgehenden Sonne ihre Augen traf.

Doch es war nicht die Sonne am Himmel über Peten.

Die Königin von Thermydia spürte den heißen Sand unter ihren Fingern und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht mehr im Dschungel befand.

Rasch blickte sie sich nach ihren Gefährtinnen um, doch Brunhilda und die anderen waren verschwunden.

Stattdessen hörte die Amazone lautes Geschrei, übertönt von pfeifenden Geräuschen in der Luft, denen donnernde Aufschläge folgten, Explosionen, die Tod und Zerstörung unter die brachten, die über den Strand liefen und verzweifelt versuchten, den Pfeilen zu entgehen, die das Zerstörungswerk des Katapultes unterstützten.

Cyane war verwirrt, doch im nächsten Moment wurde ihr klar, wo sie sich befand.

Es war ein Ort, den sie für den Rest ihres Lebens niemals mehr vergessen würde.

Sie war wieder am Helicon.

Diesmal war es kein Traum.

Die sanfte Unwirklichkeit, die jedes noch so real wirkende Traumbild begleitete, fehlte dieser Szenerie ganz.

Cyane sah sich gezwungen, der Möglichkeit ins Auge zu sehen, dass sie sich tatsächlich wieder in der Vergangenheit befand.

Wie um diesen furchtbaren Verdacht zu bestätigen, war gleich darauf erneut das pfeifende Geräusch in der Luft zu hören, das ein weiteres Geschoss ankündigte.

Und diesmal kam es direkt auf Cyane zu.

Instinktiv sprang die Amazone auf und rannte, doch die Feuerkugel folgte ihr, kam näher und näher.

Kurz bevor der Einschlag erfolgte, warf Cyane sich nach vorne, rollte sich über den Boden ab und entging so der Druckwelle, die sie mit voller Wucht getroffen hätte, wenn sie noch aufrecht gestanden hätte.

Cyane kam wieder auf die Beine und lief weiter, die hölzernen Barrikaden, die überall aufgerichtet waren, teilweise überspringend, teilweise, wenn sie zu hoch waren, überkletternd

‚Das kann nicht sein,’ dachte sie die ganze Zeit. ‚Das ist doch alles längst vorbei.’

Doch die Hitze der Explosion war sehr real gewesen, sie hatte ihre Haut versengt und hätte sie, da war sich Cyane vollkommen sicher, getötet, wenn sie nicht schnell genug gewesen wäre.

Rings um sie herum schlugen weitere Geschosse ein, ihr Feuerschein überstrahlte die Sonne und Cyane lief durch das Inferno, sich nur auf ihre Instinkte verlassend und jeden Moment damit rechnend von einem der lodernden Bälle zu Asche verbrannt zu werden.

Dann, plötzlich, hörte es auf.

Stille breitete sich über den Strand aus, nicht einmal die Schreie der Verwundeten waren mehr zu hören oder das Rauschen des Meeres.

Die Amazone sah sich um.

Ihr Blick fiel auf unzählige Tote, die überall auf dem Strand lagen, von Brandwunden übersäht, mit Pfeilen im Körper, die Augen vor Entsetzen über dieses grausame Ende weit aufgerissen.

Cyane wandte den Blick ab.

All die dunklen Gefühle, die der damalige Tag mit sich gebracht hatte und mit denen die Amazone in so mancher Nacht voller Alpträume hatte fertig werden müssen, drangen nun wieder in ihr Bewusstsein, schwächten sie, machten sie fast unfähig zu handeln.

Doch mit aller Kraft riss Cyane sich zusammen.

Sie durfte nicht zulassen, dass die Angst solche Macht über sie bekam, sie hatte es damals nicht zugelassen und würde es auch jetzt nicht tun.

Wo waren nur die anderen?

Wenn sie sich recht entsann, waren sie damals jenseits der Barrikaden in Deckung gegangen und nachdem Xena eines der Katapulte zerstört hatte, war ihnen sogar eine kurze Zeit der Erholung vergönnt gewesen.

Und dann war Varia aufgetaucht, von Bellerophon freigelassen, um Gabrielle zu töten, im Austausch gegen das Leben ihres Stammes.

Kaum hatte Cyane daran gedacht, als sie auch schon eine Gestalt erkannte, die von der großen Festung in der Mitte der Landzunge her auf sie zugetaumelt kam.

Auch dieses Bild war vertraut.

Varia, die Hände in Ketten, die Augen verbunden, der Körper übersäht mit Prellungen und Schnittwunden.

Cyane erkannte ihre ehemalige Königin und jetzige Kampfgefährtin sofort.

Sie selbst hatte Varia damals als erste gesehen und die anderen darauf aufmerksam gemacht.

Doch diesmal war niemand sonst da, die es bemerken konnte und Cyane fasste einen raschen Entschluss.

Sie lief auf die Gestalt von Varia zu, die stehen blieb, als sie die knirschenden Geräusche sich nähernder Stiefel auf dem Sandboden vernahm.

Keuchend blieb Cyane vor der ehemaligen Königin stehen.

„Varia?“

Obwohl es sich eindeutig um die Amazonenkriegerin handelte, war Cyane doch ein wenig skeptisch.

„Wer sonst?“ war die leicht unwillige Antwort. „Nun nimm mir schon die Ketten ab!“

Cyane entfernte die Binde und während Varias Augen sich wieder an das helle Licht gewöhnten, schlug die Königin von Thermydia die Ketten mit ihrem Schwert entzwei.

Varia rieb sich die Handgelenke.

„Cyane,“ sagte sie und legte der blonden Kriegerin eine Hand auf die Schulter. „Du musst mir helfen. Bellerophon hat mir zugesichert, er würde uns alle gehen lassen, wenn ich Gabrielle dafür töte. Aber ich kann das nicht tun. Ich muss versuchen, zurück in die Festung zu gelangen. Vielleicht kann ich ihn ausschalten, er rechnet erst einmal fest damit, dass ich  seine Bedingung erfülle!“

So war es damals nicht gewesen!!

Varia war auf den Handel eingegangen und nur Xenas geistesgegenwärtigem Einschreiten hatten sie es zu verdanken gehabt, dass Bellerophons böser Plan nicht aufgegangen war.

Cyane wusste das und deshalb zögerte sie mit der Antwort.

„Was ist!?“ herrschte Varia sie an. „Bist du zu feige, dein Leben für deine Schwestern aufs Spiel zu setzen?!“

Ob Traum oder Wirklichkeit, Vergangenheit oder Gegenwart, eine solche Unterstellung konnte die Königin von Thermydia nicht auf sich sitzen lassen.

„Natürlich nicht!“ entgegnete sie hart. „Gehen wir!!“

Geduckt liefen sie den Weg zurück auf die Festung zu.

Noch immer schien alles ruhig zu sein, doch als Cyane schon glaubte, ihr Ziel unentdeckt erreichen zu können, erschienen auf einmal mehr als fünfzig Bogenschützen auf den Wällen der Festung.

Wie angewurzelt blieb die blonde Kriegerin stehen, sie hatte die sichere Deckung längst verlassen und würde sie auch nicht rechtzeitig wieder erreichen können.

Zornig wandte sie sich zu Varia um, die sie offensichtlich in diese Falle gelockt hatte, doch es war nicht das Gesicht der Gefährtin, das Cyane in die entsetzen Augen sah.

Es war eine Frau mit kahlgeschorenem Kopf, der nur eine einzige kleine Locke in die Stirn fiel. Die dunkelbraunen, fast schwarzen Augen blickten Cyane höhnisch an.

„Die Dunkelheit ist überall in euren Seelen,“ sagte die geheimnisvolle Fremde leise, doch die Königin von Thermydia verstand jedes Wort. „ihr seid ja so leicht zu besiegen.“

Und mit diesen Worten versetzte sie der Amazone einen heftigen Stoß und als Cyane die Pfeile auf sich zurasen sah, da wusste sie, dass sie diesmal nicht entkommen würde.

Kapitel 24

Auf der Suche nach einem verschwundenen Gott

Leise war Tico hinter Aphrodite getreten, die dem davon segelnden Schiff noch immer wehmütig nachsah.

Die junge Prinzessin spürte die Sorge der Göttin und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter.

„Sie werden es schon schaffen,“ sagte sie zuversichtlich. „Lass uns jetzt auch gehen, je eher wir Kulculkan finden, desto schneller können wir ihnen vielleicht zu Hilfe kommen.“

Dite wandte sich zu Tico um und lächelte.

„Du hast recht,“ sagte sie.

Auf dem Weg zu Quetzals Heimstatt im Palast musterte Tico Aphrodite verstohlen.

Sie fand es unglaublich faszinierend, dass ein göttliches Wesen, das Kulculkan gleichzusetzen war, zu einer Gemeinschaft von Sterblichen gehörte und dafür freiwillig einen Teil seiner Macht aufgegeben hatte.

„Es gibt eben Dinge, die wertvoller sind, als das,“ kam es unvermittelt von der Göttin, die noch immer die Fähigkeit besaß, die Gedanken der Menschen zu lesen, wenn sie so offen dargeboten wurden, „ich habe nur sehr lange gebraucht, bis ich das verstanden habe.“

Tico wurde ein wenig rot, als sie sich so ertappt sah, doch das gab sich rasch wieder, als Dite sie angrinste.

„Mach’ dir nichts draus,“ sagte sie. „Du weißt doch, vor einer Göttin kann man fast nichts verborgen halten.“

Und sie zwinkerte Tico bei diesen Worten zu.

Die Prinzessin der Kairibian fühlte sich plötzlich sehr wohl in der Gesellschaft der Unsterblichen, es war Dite mit ihrem Charme wieder einmal gelungen, das Eis nicht nur zu brechen, sondern komplett zum schmelzen zu bringen.

Allmählich verstand Tico, weshalb Dites sterbliche Gefährtinnen die Göttin nicht nur respektierten, sondern ihr auch die gleiche Zuneigung entgegenbrachten, wie ihresgleichen.

Sie hörten Quetzals ungeduldiges Fauchen schon von weitem, er schien zu spüren, dass er für eine wichtige Aufgabe ausersehen war.

Zu Ticos Überraschung akzeptierte er Aphrodite ohne Murren, ließ sich von ihr hinter den Ohren kraulen und versuchte sogar, der Göttin liebevoll übers Gesicht zu lecken, was Dite aber sehr konsequent zu verhindern wusste.

Die Veränderung ihrer Persönlichkeit schloss einiges mit ein, aber ganz sicher nicht, mit einem übermütigen Berglöwen triefend nasse Zärtlichkeiten auszutauschen, selbst wenn er ein göttliches Wesen war.

Quetzal ging willig in die Knie, um seine Herrin und die Göttin aufsitzen zu lassen.

Tico hatte Dite auf deren Bitte die Lenkung ihres Gefährten überlassen, eine Regelung, mit der Quetzal augenscheinlich  nicht die mindesten Probleme hatte.

Kaum saßen die beiden auf dem Rücken des Löwen, als sich Aphrodite auch schon zu ihm herunterbeugte und ihm leise Worte ins Ohr zu flüstern begann.

Der junge Berglöwe verharrte bewegungslos, nur seine Ohren zuckten ganz leicht und verrieten, dass er aufmerksam zuhörte.

Und als Dite sich schließlich wieder erhob, da bäumte sich Quetzal auf wie ein junges Fohlen, brüllte noch einmal mit der ganzen Macht seiner gewaltigen Stimme und erhob sich dann mit kraftvollen Flügelschlägen vom Boden.

In Nullkommanichts waren sie hoch in der Luft, ließen erst Kyrios hinter sich, dann die Kairibianische Inselwelt, stiegen höher und höher, bis sie sich schließlich in Sphären bewegten, die Tico noch niemals zu erkunden gewagt hatte.

Das Atmen fiel ihr hier oben in der sauerstoffarmen Umgebung schwerer, doch Dite merkte es rasch und half ihrer Gefährtin mit einem kurzen Einsatz ihrer Kraft.

Dichte weiße Wolken zogen links und rechts an ihnen vorbei, der Boden weit unter ihnen war schon längst nicht mehr als solcher zu erkennen, dunkelbraune Flächen wechselten sich mit grünen ab, durch die dicke oder schmale blaue Adern zogen, die irgendwo begannen und sich irgendwo verloren.

Es war ein Glück für die junge Prinzessin, dass sie absolut schwindelfrei war, der Anblick der viele Tausend Meilen unter ihnen liegenden Landschaft wäre für zartere Gemüter kaum zu ertragen gewesen, doch Tico fühlte sich sicher in Gesellschaft ihres Löwen und der ihn mit leichter Hand führenden Göttin.

Dite überließ es Quetzal, den Weg zu finden.

Ihre Vermutung hatte sich als richtig herausgestellt, der Löwe, ein Geschöpf Kulculkans, war mit seinem Schöpfer verbunden, er folgte dieser mentalen Spur wie ein Jagdhund der Fährte des Wildes und er tat es auf die Bitte einer Schwestergöttin seines Herrn, der einzigen, die die Macht hatte, ihn dazu zu bewegen.

Eine Ewigkeit, wie es schien, bewegten sie sich vorwärts in immer gleich bleibendem Umfeld, die Geschwindigkeit wurde durch die Eintönigkeit zur Illusion und Tico hätte fast geglaubt, sie stünden einfach reglos in der Luft, wenn nicht der Wind an ihren Wangen und Armen gewesen wäre, der mal sanft mal stürmisch darüber strich und ihr sagte, dass sie sich noch immer in Bewegung befanden, immer weiter auf ein Ziel zu, dessen Erreichen vielleicht unmittelbar bevorstand, vielleicht aber auch noch viele Stunden von ihnen entfernt liegen mochte.

Ein Leuchten am Horizont unterbrach schließlich die Langeweile von Wolken und Himmel.

Quetzal hielt darauf zu, wie eine Nadel, die von einem gigantischen Magneten angezogen wurde.

Dite und Tico sahen es beide.

„Scheint als kämen wir unserem Ziel näher,“ stellte die Göttin fest und Tico nickte wortlos.

Nach einiger Zeit stellte sich das Leuchten als Glanz einer goldenen Mauer heraus, die sich vor ihnen auftürmte.

Sie begann irgendwo links am Horizont und endete irgendwo rechts am Horizont, oder auch umgekehrt, genau konnte man das nicht sagen.

Während sie sich näherten, erkannten sie ein Tor, ebenfalls aus leuchtendem Gold, das jetzt langsam aufschwang, um dem göttlichen Wesen Einlass zu gewähren, das darauf zuflog.

Ticos Herz begann wild zu klopfen, noch niemals hatte sie die Heimstatt eines Gottes besucht und sie war sich ganz und gar  nicht sicher, ob eine Sterbliche hier überhaupt willkommen war.

Doch Dites Gegenwart beruhigte sie ein wenig, die Göttin würde es nicht zulassen, dass ihr etwas Schlimmes geschah, darauf vertraute sie fest.

Kaum war Quetzal durch das Tor geflogen, als es sich auch schon lautlos hinter ihm schloss.

Die Wolken unter ihnen lichteten sich, Quetzal setzte zur Landung an und als seine Tatzen den Boden berührten, erkannte Tico erstaunt, dass sie sich auf vertrautem Gebiet befand.

Vor ihnen lag, als ob sie niemals fort gewesen wären, der Palast ihrer Mutter auf Kyrios.

Dite war weniger überrascht, sie wusste um die Fähigkeit eines Gottes, Landschaften nach seinem Willen zu erschaffen und sie las aus der für Tico vertrauten Umgebung, dass Kulculkan ihre Ankunft nicht unwillkommen war. Anderenfalls hätte er sich wohl kaum die Mühe gemacht, Ticos Aufregung durch den Anblick des Palastes zu mildern, in dem sie aufgewachsen und glücklich gewesen war.

Sie nahm das als guten Einstieg für ihre Mission und ahnte noch nicht, wie sehr sie sich mit dieser Einschätzung irrte.

Denn kaum näherten sich Tico und Dite dem Palast, als plötzlich ein Ächzen und Stöhnen sich erhob, so laut, dass es die Mauern des Gebäudes zum Erzittern brachte.

In Sekundenschnelle zeigten sich Risse in dem weißen, glatten Gestein, die Fassade begann zu verschwimmen, schlug Wellen wie die Oberfläche eines Sees, in den man einen großen Stein geworfen hatte.

Aphrodite und Chantico wichen zurück als sie das sahen.

Die Wellen, die den Palast durchliefen, setzten sich bis zu der Stelle fort, an der die beiden standen, ließen den Boden beben, so dass sie sich aneinander festhalten mussten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Und als sie wieder aufsahen, erstreckte sich dort, wo eben noch der Palast gestanden hatte, nur noch eine alte, verfallene Ruine.

„Was hat das zu bedeuten?“ fragte Tico, ein wenig ängstlich.

Dites Gesicht verfinsterte sich.

„Keine Ahnung,“ sagte sie wahrheitsgemäß, „aber ganz bestimmt nichts Gutes.“

„Dann finden wir es heraus!“ erklärte Tico und bevor die Göttin sie zurückhalten konnte, lief die Prinzessin  ihr voraus auf den Palast zu.

Sie kam nicht weit.

Ohne Vorwarnung brach die Erde auf, Schlingpflanzen schossen daraus hervor, die sich in rasender Geschwindigkeit um Ticos Körper legten.

Und bevor die junge Kairibian auch nur schreien konnte, bevor Dite in der Lage war, einzugreifen, wurde Tico auch schon hinuntergezogen. Über ihr schloss sich lautlos der Boden.

Kapitel 25

Zwischenspiel in einem Zwischenreich

Lycea traute ihren Augen nicht als sie sah, wer da in letzter Sekunde ihre Hand ergriffen und sie und Gabrielle vor dem Sturz in das Säurebecken bewahrt hatte.

„Das glaube ich einfach nicht!!“

„Tu was du willst,“ bemerkte Cyane trocken, „aber tu es bitte, während du mir hilfst euch raufzuziehen.“

Lycea besann sich sofort.

Langsam aber stetig wurden sie und Gabrielle auf den sicheren Boden des Steinblocks gezogen. Auch die Kriegerbardin hatte gesehen, wer ihnen da zu Hilfe gekommen war, sie verdoppelte ihre Anstrengungen, den verletzten Arm zu bewegen und schließlich gelang es ihr, ihn soweit zu heben, dass sie ihn Cyane entgegenstrecken konnte.

Als Lycea und Gabrielle schließlich in Sicherheit waren, blieben die beiden erschöpft eine Weile auf dem glatten, kühlen Stein liegen, während sich Cyane um die Verletzung ihrer Mitregentin kümmerte, die zum Glück nicht sehr schwerwiegend war und auch bereits begonnen hatte, zu heilen, kaum dass die Kriegerbardin auf sicherem Boden gewesen war.

„Cyane,“ sagte Gabrielle leise, während die blonde Amazone einen aus einem Streifen ihres Hemdes hergestellten behelfsmäßigen Verband anlegte. „Wie kommst du hierher?“

Die Königin von Thermydia bedachte die Kriegerbardin mit einem leicht verwirrten Blick.

„Ich weiß es nicht,“ sagte sie leise. „Eben noch war ich am Strand von Helicon, den sicheren Tod vor Augen. Und ich bin auch gestorben, ich habe gefühlt wie mich die Pfeile trafen, es wurde alles dunkel um mich und dann.... dann war ich plötzlich hier.“

„Du warst wo?“ Gabrielle konnte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte.

„Ich verstehe es ja selbst nicht,“ entgegnete ihre Freundin. „Erst dachte ich, es wäre ein Traum, aber dann....“

Sie unterbrach sich, sah Lycea und Gabrielle nachdenklich an.

„Vielleicht sollte ich euch alles von Anfang an erzählen.“

Und während die beiden Amazonen aufmerksam zuhörten, erzählte Cyane ihnen alles, was sich zugetragen hatte, von dem Moment an, als sie, Eve und Dite im Speisesaal des Palastes auf Kyrios erschienen waren.

Sie schloss ihren Bericht mit dem Traum, der sie zum Helicon geführt und der mit dem Erleben ihres eigenen Todes geendet hatte.

„Die Frau auf dem Schiff!“ rief Gabrielle, als Cyane die unheimliche Fremde beschrieb, die in ihrem Traum Varias Gestalt angenommen hatte. „Die auf Eve geschossen hat!!“

„Aydara!“ sagte Cyane sofort, die durch Tayannas Schilderung wusste, von wem Gabrielle sprach. „Maruatas rechte Hand!“

Die drei sahen sich an.

Und plötzlich verstanden sie, was Maruata vorhatte, zumindest einen kleinen Teil davon.

Und auch, dass sie keine Möglichkeit hatten, die anderen zu warnen.....

Kapitel 26

Missing in Action

„Wir können doch nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen!“

Brunhilda war außer sich.

Es war erst eine Stunde her, seit sie Cyanes Verschwinden entdeckt hatten. Eine sofort eingeleitete Suche war ergebnislos geblieben und ließ das Schlimmste befürchten. 

Da auch Cyanes Waffen fort waren, vermuteten die Gefährten zunächst, dass die Amazone in der Nacht vielleicht irgendeinem verdächtigen Geräusch nachgegangen war, hatten diesen Gedanken aber schon bald verworfen, denn soviel Leichtsinn sah der Königin von Thermydia ganz und gar nicht ähnlich.

Da lag es schon näher, dass Maruata mit ihrer Magie die Hände im Spiel gehabt hatte.

„Es hilft nichts,“ sagte Eve schließlich. „Wir müssen unseren Weg fortsetzen. So hart das auch klingt, aber wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren.“

Varia und Tay nickten zögernd.

Ihnen gefiel dieser Gedanken zwar ganz und gar nicht, doch da es nicht die geringste Spur von Cyane gab, machte es wenig Sinn, weiterzusuchen und damit ihren Plan zu gefährden.

Brunhilda war hin und hergerissen zwischen dem Wunsch, Gabrielle zu helfen und der Weigerung, Cyane im Stich zu lassen, deren Schicksal im Ungewissen lag.

„Was ist bloß geschehen heute Nacht? Und warum habe ich es nicht gemerkt?!“

Die Stimme der Walküre war voller Zorn und Selbstvorwürfe.

„Brunhilda, bitte, du kannst doch nichts dafür!“

Eves gut gemeinter Versuch prallte an der Walküre ab und brachte der Botschafterin nur einen wütenden Blick ein.

„Ich hätte es merken müssen!“ beharrte die blonde Kriegerin.

„Niemand von uns hat es gemerkt,“ wandte Tayanna unvorsichtigerweise ein.

Auf der Stelle fuhr Brunhilda zu ihr herum.

„Du hast die erste Wache übernommen!“ herrschte sie die Kriegerin an. „Wieso bist du eingeschlafen?! Warum hast du nicht aufgepasst!?“

Tayanna wich einen Schritt zurück.

„Da war Magie im Spiel,“ versuchte sie sich zu verteidigen. „ich war machtlos dagegen!“

Brunhilda schnaubte verächtlich.

„Ja, Magie von der verdammten Hexe, die dich in die Welt gesetzt hat!!“ schrie sie außer sich vor Zorn. „Erst Gabrielle, jetzt Cyane. Wenn diese Brut der Mitgardschlange  den beiden auch nur ein Härchen gekrümmt hat, werde ich sie eigenhändig erwürgen!!! Und dich dazu!!!!“

Tayanna wurde blass, als Brunhildas harte Worte sie trafen wie Faustschläge.

Sie hatte zwar ebenfalls den Wunsch, ihre Welt von Maruata zu befreien, doch die Walküre hatte der dunkelhaarigen Kriegerin schmerzhaft in Erinnerung gebracht, dass sie selbst zur Familie dieser vielgehassten Frau gehörte. Und Tay wusste, dass ihr dieser Makel für immer anhaften würde.

„Brunhilda, es reicht!!“ mischte sich nun Varia ein, der das Ganze entschieden zu weit ging.

Sie konnte die Gefühle der Walküre zwar voll und ganz verstehen, aber Tayanna hatte es nicht verdient, so behandelt zu werden.

Brunhilda ballte die Fäuste und fixierte Varia mit Augen, die Feuer sprühten.

Varia sah den eigenen hilflosen Zorn aus früheren Zeiten in den Augen der Walküre, hielt dem Blick aber mühelos stand.

„Ich verstehe dich ja,“ fuhr die Amazone begütigend fort, „aber Tayanna kann nun wirklich nichts dafür! Wir wussten alle, dass dieser Teil des Dschungels gefährlich ist! Und keine von uns konnte ahnen, wie sich die Magie auswirkt!“

Varia hatte ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen lassen.

Eve sah von der zornigen Walküre zu ihrer Geliebten und einmal mehr wurde ihr bewusst, wie sehr sich Varia doch seit ihrer ersten Begegnung verändert hatte.

Brunhilda seufzte schließlich und ließ die Fäuste sinken.

Sie respektierte und liebte Varia als Freundin und Kriegerin und wollte nicht mit ihr streiten.

Varia sah die Veränderung, ging auf Brunhilda zu und nahm sie in die Arme.

Dankbar für den Trost ließ es die Walküre geschehen.

„Wir werden alles tun, um Cyane und Gabrielle zu helfen,“ sagte die Amazone leise, „das verspreche ich dir!“

Eve trat zu den beiden und legte Brunhilda eine Hand auf die Schulter.

„Mein Gefühl trügt mich selten,“ sagte die Botschafterin, „und es sagt mir, dass wir Cyane hier im Dschungel nicht finden werden. Der einzige Weg, zu erfahren, was geschehen ist, führt zu Maruata.“

Eve warf Varia einen Blick zu.

Sie teilten die gleiche Besorgnis. Cyane war in der Nacht verschwunden und was immer da geschehen sein mochte, es konnte sich wiederholen. Während sie schliefen, waren sie besonders verwundbar und selbst wenn sie versuchten, Wache zu halten, schützte sie das, wie man ja gesehen hatte, in keinster Weise. Und sie würden noch mindestens eine Nacht an diesem Ort verbringen müssen, bevor sie ihr Ziel erreichten.

Wen würde es als nächsten treffen?

Brunhilda löste sich schließlich von Varia und wandte sich Tayanna zu, die sich abseits von der kleinen Gruppe hielt, unschlüssig darüber, ob sie hier überhaupt noch erwünscht war.

„Es tut mir leid!“ sagte die Walküre in ihrer unumwundenen Art. „ich hatte kein Recht so mit dir zu reden. Du kannst nichts für das, was hier passiert ist.“

Tayanna lächelte ein wenig resigniert.

„Schon gut,“ sagte sie. „Maruata ist nun mal meine Mutter, daran kann ich nichts ändern. Und das wird mich wohl für immer verfolgen!“

Schweigend setzten sie schließlich ihren Weg fort.

Die Tatsache, dass ihnen bis zum Abend nichts Ungewöhnliches begegnete, konnte die Stimmung der vier nicht nennenswert aufhellen, fürchteten sie doch zu Recht, dass die Nacht dafür umso gefährlicher werden würde.

Als die Dämmerung hereinbrach und sie Holz für ein Lagerfeuer sammelten, war die Stimmung noch gedrückter, als sie es den ganzen Tag über gewesen war.

Schlafen wollte eigentlich keine von ihnen, doch es hatte wenig Sinn, wenn sie alle vier versuchten, die ganze Nacht über zu wachen. Der lange Marsch am Tag hatte sie alle ermüdet und ein paar Stunden Schlaf waren absolut notwendig.

Also beschlossen sie, dass nunmehr jeweils zwei von ihnen Wache halten sollten, während die anderen beiden schliefen. Das mochte vielleicht auch nicht die Lösung des Problems sein, aber es war zumindest einen Versuch wert.

Brunhilda und Tayanna übernahmen die erste Wache. Die Walküre brannte darauf dem zu begegnen, was für Cyanes Verschwinden verantwortlich war und Tayanna hoffte, ihren Fehler von letzter Nacht wieder gut machen zu können.

Trotz ihrer Besorgnis schliefen Varia und Eve rasch ein, der anstrengende Marsch des Tages forderte seinen Tribut.

Brunhilda sah ins Feuer, unschlüssig, ob sie mit Tayanna reden oder lieber ihren Gedanken nachhängen sollte.

Sie vermisste Cyane und wollte einfach nicht glauben, dass die Königin von Thermydia nicht mehr am Leben sein sollte. Sicher, das war eine Möglichkeit, die in Betracht gezogen werden musste, aber nichts an diesem Morgen hatte auf einen Kampf hingewiesen, Cyane war einfach verschwunden, ohne auch nur die kleinste Spur zu hinterlassen.

Tayanna hatte schon recht, hier war Magie im Spiel, natürlich, der Dschungel um sie herum  war voll davon, aber das musste ja nicht zwangsläufig bedeuten, dass Cyane tot war.

Brunhilda klammerte sich an diesen Gedanken.

Sie hatte in ihrem ganzen Leben außer Gabrielle noch niemals wirklich jemanden geliebt. Zahllose Affären hatten sie darüber hinweggetröstet, die attraktive Walküre hatte da noch niemals Probleme gehabt. Auch in Thermydia hatte sie im vergangenen Jahr so manches Herz gebrochen, obwohl sie stets mehr als deutlich gesagt hatte, dass sie grundsätzlich keine Frau für eine feste Beziehung war. In ihrer Zeit als Kommandantin Odins waren ihre ehrgeizigen Pläne dafür der Grund gewesen, später dann ihre unerfüllte Liebe zu Gabrielle.

Doch sie hatte nicht mit Cyane gerechnet.

Die Königin von Thermydia hatte sich von Anfang an mehr als gastfreundlich um die Frau aus dem fernen nordischen Land gekümmert. Brunhilda hatte das mehr genossen, als sie zuzugeben bereit war, doch ihre Gedanken kreisten zu dieser Zeit noch immer um Gabrielle und so übersah sie geflissentlich die ersten Anzeichen eines tieferen Gefühls in Cyanes Augen, nicht zuletzt auch deshalb, weil ihr die Freundschaft mit der blonden Amazone sehr wichtig war und sie sie niemals aufs Spiel gesetzt hätte für eine bedeutungslose Affäre.

Und jetzt war nichts mehr an ihrem Verhältnis zueinander bedeutungslos. Dite hatte alles ins richtige Licht gerückt und Brunhilda hatte mit Erstaunen festgestellt, wo ihre Prioritäten tatsächlich lagen.

Genau deshalb konnte und wollte sie nicht akzeptieren, dass sie Cyane vielleicht verloren hatte, bevor sie überhaupt Gelegenheit gehabt hatten, eine neue, gemeinsame Welt für sich zu entdecken.

Brunhilda riss ihren Blick vom Feuer los, wandte sich an Tayanna und wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie sah wen sie da im Begriff war, anzusprechen.

Es war Gabrielle!

„Gabby!“ rief Brunhilda, als sie sich von ihrer Überraschung einigermaßen erholt hatte. „Wie kommst du denn hierher?“

Doch die Kriegerbardin schien zwar die Überraschung, nicht jedoch die Freude der Walküre zu teilen. Sie sah Brunhilda mit gerunzelter Stirn an.

„Das habe ich dir doch schon gesagt,“ meinte sie. „Ich komme aus Griechenland und bin auf der Suche nach Xena. Wieso schaust du mich so merkwürdig an? Und..... „fügte sie ein wenig befremdet hinzu. „Weshalb nennst du mich Gabby? So gut kennen wir uns nun auch wieder nicht!“

Brunhilda schluckte bei diesen Worten.

Und jetzt erst fiel ihr auf, dass sich nicht nur ihre Gesellschaft am Feuer sondern auch die Umgebung verändert hatte.

Sie war wieder in den ausgedehnten Wäldern Germaniens, wo sie Gabrielle das erste Mal getroffen hatte.

Dies hier war ihre erste gemeinsame Nacht am Lagerfeuer gewesen, als die Kriegerbardin ihr von Xena erzählt hatte, in so beredten Worten, dass die Walküre das Gefühl gehabt hatte, die Kriegerprinzessin schon ihr Leben lang zu kennen.

„Was ist los?“ fragte Gabrielle ungeduldig. „Warum schaust du mich so an?“

„Nichts,“ beeilte sich Brunhilda zu versichern. „Es ist gar nichts, wirklich.“

Gabrielle nickte zögernd, doch dann erhob sie sich.

„Lass uns gleich aufbrechen. Wenn es stimmt, was Du sagst, dann ist Xena in höchster Gefahr. Ich will keinen Augenblick verlieren.“

‚Grendel,’ schoss es Brunhilda durch den Kopf, als sie sich wieder daran erinnerte, wie sie beide allein nachts durch die Wälder gelaufen waren, auf der Suche nach Xena, die wieder einmal versuchte, die Fehler ihrer Vergangenheit zu korrigieren.

Doch das alles lag doch schon lange zurück, Grinhildas missgestalteter Sohn war tot, die Kommandantin selbst zurückverwandelt mit Brunhildas und Xenas Hilfe.

War denn die Vergangenheit wieder lebendig geworden, fragte sich die Walküre und sie selbst zurückversetzt in ihr altes Ich, aber mit den Erkenntnissen und Erfahrungen der Zukunft?

Während Brunhilda noch unschlüssig dastand, packte Gabrielle in aller Eile ihre Sachen. 

„Kannst du dich um das Feuer kümmern?“ bat sie Brunhilda.

Die Walküre schrak aus ihren Gedanken. „Was?!“

Mit gerunzelter Stirn musterte Gabrielle ihre Gefährtin.

„Wenn du...,“ begann sie schließlich zögernd, „.... wenn du lieber nicht mitkommen möchtest, dann genügt es auch, wenn du mir den Weg erklärst. Ich könnte es verstehen,“ fügte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu.

Brunhilda sah die Kriegerbardin an.

Sie musste sich jetzt schnell entscheiden.

Nahm sie dieses merkwürdige Szenario ernst oder sollte sie versuchen, der Gabrielle, die sie dort vor sich sah, die Zusammenhänge zu erklären?

Sollte sie ihr sagen, dass sie bereits wusste, wie die Geschichte enden würde?

Dass es ihnen gelingen würde, Grendel zu vernichten?

Dass Odin sie verfolgen ließ und Brunhilda geschickt hatte, Xena zu töten?

Dass Xena mit dem Rücken zur Wand stehend den Ring benutzen und ihr Gedächtnis verlieren würde?

Dass sie, Brunhilda, Gabrielle mehr als ein Jahr als ewige Flamme beschützen würde?

Ein einziger Blick in die Augen der Kriegerbardin sagte Brunhilda, dass Gabrielle ihr das niemals glauben, ja wahrscheinlich nicht einmal zuhören würde. Die Sorge um Xena stand der Kriegerbardin so deutlich im Gesicht geschrieben, dass nichts anderes daneben Raum finden würde, schon gar nicht eine so merkwürdige Geschichte.

Und dann kam Brunhilda noch ein Gedanke.

War das hier vielleicht das gleiche, was auch Cyane geschehen war? War auch die Königin von Thermydia in ihre Vergangenheit gereist und hatte sich dort verloren?

„Was ist jetzt?!“ drang die ungeduldige Stimme Gabrielles in ihre Überlegungen. „Kommst du nun mit oder nicht?!“

Brunhilda atmete tief durch und traf ihre Entscheidung.

„Ich komme mit,“ erklärte sie mit Nachdruck. „Selbstverständlich komme ich mit!“

Der Marsch durch den nächtlichen Wald verlief schweigend.

Gabrielle schien vollkommen mit ihrer Sorge um Xena beschäftigt und Brunhilda versuchte noch immer eine Erklärung für diese seltsame Zeitreise zu finden.

Wenn es denn eine solche war.

Ebenso gut konnte sich Maruata mit Hilfe ihrer Magie auch der Erinnerungen der Walküre bedient haben, um ein traumartiges, aber dennoch sehr real wirkendes Szenario zu schaffen.

Ein Szenario, dass die Magierin selbst steuerte und das an entscheidender Stelle nicht den positiven Verlauf nehmen würde, den die Ereignisse in der Wirklichkeit letztendlich genommen hatten.

Und das wiederum würde bedeuten, dass sich Brunhilda in einer tödlichen Falle befand.

Eine Falle, von der sie nicht einmal wusste, wann sie zuschnappen würde.

‚Schöne Aussichten,’ dachte die Walküre, als sie an diesem Punkt ihrer Überlegungen angekommen war. Sie warf einen raschen Seitenblick auf Gabrielle.

So real die Kriegerbardin auch wirkte, sie gehörte mit zu dem bösen Spiel, das man mit Brunhilda und ihren Gefährtinnen trieb.

Maruata versuchte hier offensichtlich, ihre Gefühle zu manipulieren und sie machte das ganz  ausgezeichnet.

Womit die Magierin scheinbar jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass Brunhilda durchaus in der Lage war, zwei und zwei zusammen zu zählen und schon von Kindheit an über einen ausgesprochen logisch arbeitenden Verstand verfügt hatte. Eine Eigenschaft, die ihr am Hof ihres Vaters keinerlei Pluspunkte eingebracht, sie aber in späteren Zeiten befähig hatte, sich das hohe Maß an Wissen anzueignen, das sie besaß. Ein Verstand, der wohltrainiert worden war, doch nicht in ihrem Heimatland, sondern weit fort unter der Führung einer anderen Macht, an die Brunhilda jedoch nur ungern zurückdachte und über die sie noch niemals mit jemandem gesprochen hatte, nicht einmal mit Gabrielle. Brunhilda besaß Kenntnisse, die sie sich geschworen hatte, niemals wieder einzusetzen und bis heute hatte sie diesen Schwur nur einmal gebrochen, als sie Lycea in Hels Reich mit der Berserkerrune geholfen hatte. Doch so etwas durfte sich nicht wiederholen, wollte sie nicht die Aufmerksamkeit derer auf sich lenken, denen sie niemals wieder zu begegnen wünschte. Mächte, gegen die selbst Maruata klein und unbedeutend wirkte und die weder böse noch gut waren. Das machte sie ja so gefährlich. So unberechenbar.

Brunhilda schüttelte diese Gedanken rasch ab und wandte sich wieder der augenblicklichen Situation zu.

Ob Gabrielle, oder besser gesagt, das Abbild der Kriegerbardin der Schlüssel war? Der Weg, der aus diesem Alptraum vielleicht hinausführte?

In diesem Augenblick traten sie aus dem Wald heraus auf eine Lichtung und Brunhilda wurde für einen Moment völlig von ihren Gefühlen abgelenkt, denn der Anblick, der sich ihr hier bot, war nur allzu vertraut.

Das halb zertrümmerte Bauernhaus lag ebenso still und verlassen da wie damals, auch die von Grendel fürchterlich zugerichteten Toten schienen in der Zeit eingefroren zu sein.

Dieses Bild war auch nach all der Zeit, die seitdem vergangen war, noch immer so schrecklich, dass Brunhilda ohne es zu wollen in die Düsternis des Geschehens hineingezogen und ihre Aufmerksamkeit für ein paar Sekunden von Gabrielle abgelenkt wurde.

Aus den Augenwinkeln sah sie etwas aufblitzen, doch ihre sonst so ausgezeichneten Reflexe ließen sie diesmal im Stich.

Mit knapper Not gelang es ihr, wenigstens soweit auszuweichen, dass sich das Sai nur in ihre Schulter bohrte, doch auch das war schon schmerzhaft genug.

Und sofort setzte Gabrielle mit einem Tritt nach, der die Spitze der Klinge mit Gewalt aus Brunhildas Schulter riss.

Die Walküre schrie auf vor Schmerz und für einen Moment verließ sie ihre Kraft, als die Wucht des Trittes sie durch die Luft schleuderte und die morsche Holzwand des Bauernhauses durchbrechen ließ.

Stöhnend blieb Brunhilda auf dem Boden liegen.

Sie fühlte sich so schwach wie selten zuvor in ihrem Leben und doch wusste sie, dass sie jetzt schnell wieder auf die Beine kommen musste, ehe das Wesen, das Gabrielles Gestalt angenommen hatte, hier auftauchte um ihr den Rest zu geben.

‚Cyane,’ dachte sie schmerzvoll, als ihr einfiel, dass ihrer Geliebten wahrscheinlich etwas ähnliches zugestoßen war. Und da Cyane nicht wieder zurückgekehrt war, schienen Brunhildas Befürchtungen sich nun doch zu bewahrheiten.

Die Frau, die zu lieben sie gerade erst begonnen hatte, war aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr am Leben.

Dieser Gedanken lähmte Brunhildas Entschlusskraft mehr als die Verletzung, die Gabrielle ihr zugefügt hatte.

Doch dann wurde der Schatten der Kriegerbardin vor dem Loch in der Wand sichtbar und die Walküre riss sich zusammen.

Sie griff nach ihrem Schwert, doch ihre Gegnerin war schneller. Ein Sai wirbelte durch die Luft.

Brunhilda versuchte, sich auf die Rune zu besinnen, die das Schutzfeld aufbaute, doch zu ihrem Schrecken fiel sie ihr nicht mehr ein.

Und zum Ausweichen war es zu spät.

Doch in allerletzter Sekunde schlug etwas hartes, glänzendes, das Sai zur Seite, es bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch in das Holz eines Stützpfeilers.

Brunhildas Kopf fuhr hoch.

„Varia?!“ entfuhr es ihr vollkommen überrascht.

Statt einer Antwort packte die Amazone ihre Freundin und zerrte sie rasch in Deckung hinter einige umgestürzte Möbelstücke.

Dann erhob sie sich und rief der noch immer kampfbereit in der Öffnung stehenden Gabrielle zu:

„Wer auch immer du bist, wenn du uns haben willst, musst du dich schon hierher bemühen!!“

Doch wenn die Amazone geglaubt hatte, die vermeintliche Kriegerbardin würde sie nun angreifen, hatte sie sich getäuscht. 

Das Wesen vor ihr lachte vielmehr kurz auf und für einen Moment glaubten Varia und Brunhilda, nicht die vertraute Gestalt Gabrielles zu erkennen, sondern die einer kahlgeschorenen Fremden, der nur eine einzelne Locke schwarzen Haares in die Stirn fiel. Doch bevor sie genauer hinsehen konnte, war die Frau auch schon verschwunden..

Varia ließ sich neben Brunhilda auf den Boden sinken.

„Das war knapp,“ stellte sie fest.

„Ich bin wirklich froh, dich zu sehen,“ erklärte die Walküre mit Nachdruck, „aber wie hast du es geschafft, hierher zu kommen?“

„Keine Ahnung,“ entgegnete Varia, während sie Brunhildas Verletzung untersuchte. „ich war auf einmal hier, gerade rechtzeitig um dir zu helfen. Nebenbei bemerkt: Wo ist „hier“ eigentlich?“

Und während Varia notdürftig die Blutung stillte und sich dann nach etwas umschaute, mit dem sie einen behelfsmäßigen Verband anlegen konnte, berichtete ihr Brunhilda in knappen Sätzen, wo sie sich hier befanden und was sich an diesem Ort abgespielt hatte.

Und sie erzählte Varia von dem Verdacht, der für sie mehr und mehr zur Gewissheit wurde.

„Es ist eine Art Traumwelt,“ versuchte Brunhilda ihre Gedanken in Worte zu fassen. „in der unsere schlimmsten Erinnerungen uns erneut heimsuchen. Und was auch immer uns hier begegnet, es kann uns verletzen und wohl auch töten. Aber das erklärt nicht, weshalb du hier bist!“ setzte die Walküre hinzu. „Dieser Ort ist mein Alptraum.“

„Ich könnte mir nur einen Grund vorstellen,“ sagte Varia, die aufmerksam zugehört hatte.

„Ich habe dir mein Geburtsrecht gegeben und das verbindet uns beide, macht uns sozusagen zu Blutsschwestern. Selbst wenn das eigentliche Ritual noch nicht durchgeführt wurde.“

Brunhilda nickte.

„Ja, das wäre eine Erklärung,“ stellte sie fest. „Aber wie können wir aus diesem Alptraum wieder erwachen?“

Ein Geräusch vor dem Fenster ließ beide aufhorchen.

Varia griff nach ihrem Schwert und erhob sich vorsichtig. Brunhilda tat es ihr nach, so gut es ihre Wunde erlaubte.

„Klingt, als würde da etwas ziemlich großes herumschleichen,“ stellte die Amazone fest.

Brunhilda schloss kurz die Augen. Sie hätte es wissen müssen.

„Grendel,“ sagte sie leise.

Beunruhigt sah Varia Brunhilda an. Sie hatte eben noch mit Schrecken der Schilderung der Walküre gelauscht und für sich entschieden, dass sie diesem Wesen keinesfalls begegnen wollte.

„Meinst du wirklich?“

Brunhilda erwiderte Varias Blick und nickte stumm.

Ein Krachen und Bersten ließ die beiden herumfahren.

Die Wand des Bauernhauses wurde gerade in Stücke zerfetzt, als eine gewaltige Faust, die nichts auch nur annähernd menschliches mehr hatte, sie durchbrach und Holzteile und Splitter in alle Richtungen durch den Raum flogen.

„Raus hier!“ rief Varia und bevor Brunhilda reagieren konnte, ergriff die Amazone ihre Freundin bei ihrem unverletzten Arm und zog sie mit sich auf das Loch in der anderen Wand zu, fort von dem Grauen, das im Begriff war, über sie herzufallen.

Es war im Grunde nicht Varias Art, einem Kampf auszuweichen, aber dies hier war keine reale Welt, hier galten andere Regeln.

Und eine davon lautete, so lange zu überleben bis sie einen Ausweg gefunden hatten.

Brunhilda ließ sich von Varia mitziehen, doch noch bevor sie die Waldgrenze erreicht hatten, hörten sie donnernde Schritte und ein heiseres Gebrüll hinter sich.

Und dann stoppte die Walküre mitten im Lauf.

Varia fuhr zu ihr herum, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie sich ein riesiger, spitzer, astförmiger Finger durch die Brust ihrer Freundin bohrte.

Mit ungläubigem Erstaunen sah Brunhilda auf die tödliche Verletzung hinunter.

„Nein!!!!“ brüllte Varia und wollte sich aller Vorsicht zum Trotz auf Grendel stürzen.

Doch Brunhilda nahm ihre letzte Kraft zusammen, hielt Varia fest.

„Geh, Varia! Ich bitte dich, geh!!!!“ bat sie, während ihr das Blut aus den Mundwinkeln zu rinnen begann.

Unschlüssig stand die Amazone da, sie wollte ihre Freundin nicht im Stich lassen.

„Denk...denk ... an Eve!” brachte die Walküre noch hervor, dann erstarb ihre Stimme und ihr Kopf sank herab.

Im gleichen Moment schüttelte Grendel den toten Körper mit einer einzigen heftigen Bewegung von seinem Finger.

Varia hob ihr Schwert, als sich die Aufmerksamkeit des riesigen Wesens jetzt ihr zuwandte.

Ihr Gesicht spiegelte Wut und Schmerz wider und obwohl Brunhilda sie so eindringlich gebeten hatte, dachte Varia nicht daran, fortzulaufen.

Sie würde die Leiche ihrer Blutsschwester nicht einfach hier liegen lassen.

Doch Grendel hatte gar nicht vor, Varia anzugreifen.

Er sah noch einen Augenblick auf die wütende Amazone herab, dann wandte er sich um und rannte davon.

Entgeistert sah Varia ihm nach, doch als sie die Verfolgung aufnehmen wollte, verschwamm die Umgebung plötzlich vor ihren Augen, sie stolperte, versuchte Halt zu finden, doch im selben Moment griffen ein paar Arme nach ihr und als Varia aufsah, erkannte sie Eves besorgtes Gesicht und gleich darauf realisierte sie, dass sie wieder neben ihrer Geliebten am Lagerfeuer im Dschungel von Tical lag.

„Brunhilda!??“ rief sie und sah sich rasch um, in der Hoffnung, alles wäre tatsächlich nur ein Traum gewesen, ein Alptraum zwar, aber einer von denen, die sich mit dem Erwachen endgültig in Nichts auflösten

Doch ihre Hoffnung wurde enttäuscht.

Die Walküre war verschwunden.

Kapitel 27

Kulculkans Fluch
Fassungslos sah Dite auf die Stelle, an der Tico verschwunden war.

Im ersten Moment war sie versucht, ihre Kräfte einzusetzen, doch eine innere Stimme sagte ihr, dass das zu diesem Zeitpunkt wenig Sinn machte.

Erst einmal musste sie herausfinden, was hier eigentlich vor sich ging.

Ihre göttlichen Sinne meldeten ihr deutlich die Anwesenheit mindestens eines anderen Gottes an diesem Ort. Und dann war doch noch etwas anderes, etwas, das nicht genau zu benennen, nicht genau zu fassen war.

Der Eindruck war so nebelhaft, dass Dite nicht sagen konnte, ob dieses „Etwas“ freundlich oder feindlich gesonnen war, doch nachdem, was gerade eben passiert war, ging sie lieber von letzterem aus.

Aphrodite griff nach ihren Kampfstab. 

Das großzügige Geschenk des Gottes Thor lag leicht und sicher in ihrer Hand. Der nordische Gott des Donners hatte diese Waffe speziell für seine Lieblingsverwandte aus der griechischen Welt angefertigt. Er hatte dabei das gleiche Material verwendet, aus dem auch einst sein berühmter Hammer geschmiedet worden war

Dabei heraus gekommen war ein Kampfstab aus einem grau-silbern glänzenden Metall, das ebenso leicht wie widerstandsfähig war. Der Stab war ausgezeichnet zu führen und besaß darüber hinaus eine Eigenschaft, die ihn von allen anderen Waffen unterschied.

Er konnte sogar einem Gott Schmerzen zufügen, ihn schwächen, wenn auch nicht töten.

Dite trug den Stab auf transportable Größe verkleinert an ihrem Gürtel. Es kostete sie nur einen sehr geringen Einsatz ihrer Kraft, ihn auf seine normalen Maße zu bringen und genau das tat sie jetzt.

Wenn sie diese Ruine dort betrat, würde sie ihn vielleicht brauchen.

Die Göttin richtete ihre Sinne auf die Präsenz des anderen Gottes und ließ sich von ihnen leiten.

Auch das Innere des Gebäudes entsprach dem Palast auf Kyrios, sofern der fortgeschrittene Verfall der einst so prächtigen Räume ein Wiedererkennen überhaupt zuließ. Dite war aufs höchste beunruhigt und ihre Besorgnis wuchs mit jedem der Säle, die sie durchquerte mehr und mehr, ließ deren beklagenswerter Zustand doch Rückschlüsse auf die Verfassung desjenigen zu, der diese Umgebung erschaffen hatte.

Das Ächzen und Stöhnen, das den Zusammenbruch der Illusion zur Folge gehabt hatte, wiederholte sich nicht, doch Dite brauchte auch keine weitere Orientierung.

Sie versuchte die Disharmonie der zerstörten Umgebung auszublenden und nur ihren geschärften Sinnen zu folgen, bahnte sich einen Weg durch das herumliegende Gerümpel, überstieg zerbrochene Möbelstücke und musste mehr als einmal einer Tür ausweichen, die bei der Berührung der Klinke einfach aus ihren Angeln brach und in einer gewaltigen Wolke aus Staub und Dreck auf den Boden krachte.

Ihr Weg führte sie schließlich in die unteren Gewölbe des Palastes, immer tiefer und tiefer hinunter bis sie in einer entlegenen kleinen Kammer im hintersten Winkel der Küchenanlagen, die schon zu ihren besten Zeiten lediglich ein verstaubter Abstellraum gewesen war und die man jetzt nur noch als Dreckloch bezeichnen konnte, endlich den fand, den zu finden Dite und Tico hierher gekommen waren.

Doch keine der beiden hätte sich vorstellen können, in welchem Zustand sich der große Kulculkan befand.

Wäre Aphrodite noch der Mensch gewesen, der sie vor der Begegnung mit Gabrielle und Eve war, hätte sie sich spätestens jetzt angewidert abgewandt. 

Auf einem schmalen, vor Schmutz starrenden Bett lag eine große, hagere Gestalt, die sich leise stöhnend hin und her warf. Sein Gesicht wurde von unschönen Bartstoppeln geziert, seine Haut war fleckig und voller kleiner entzündeter Geschwüre. Die Augen lagen eingefallen in Höhlen, die von dunklen Ringen umrahmt waren.

Die Kleidung, die er trug, war schweißdurchtränkt und ebenso dreckig wie das Bett.

Der mehr als unangenehme Geruch im Raum erinnerte an ungewaschene Körper, in der Sonne verfaulendes Fleisch und mehrere Tage altes vergammeltes Obst.

Dite verzog vor Ekel das Gesicht, es kostete sie einiges an Überwindung, den Raum auch nur zu betreten und der Gestank wurde schlimmer, je näher sie dem Mann auf dem armseligen Krankenlager kam.

Doch die Göttin ließ sich nicht beirren und als sie an das schmutzstarrende Bett trat, wusste sie, dass sie Kulculkan gefunden hatte, auch wenn sie schwer in Versuchung war, ihren göttlichen Sinnen zu misstrauen.

Die Lider des Kranken zuckten als er die Anwesenheit Dites spürte und gleich darauf schlug der Gott die Augen auf.

Er blinzelte, versuchte zu erkennen, wer da vor ihm stand und als sein vom Fieber getrübter Blick ihm schließlich das verschwommene Bild eines anderen lebenden Wesens vermittelte, ging ein Seufzer der Erleichterung durch seinen gequälten Körper.

„Wer.....wer bist du?“ brachte er nach mehreren vergeblichen Versuchen schließlich hervor. 

„Aphrodite,“ sagte Dite. „Göttin der Liebe in der griechischen Welt. Und Amazone,“ fügte sie hinzu, denn zum einen stimmte das und zum anderen hoffte sie, dass ihre Zugehörigkeit zu einem Volk, dem Kulculkan so nahe stand, dem Gott ein wenig Vertrauen zu ihr schenken würde.

Und tatsächlich glitt ein kleines Lächeln über das Gesicht des Leidenden.

„Eine Göttin, die auch Amazone ist?“ sagte er und seine Stimme gewann sogar etwas an Kraft. „Wie ist so etwas möglich?“

„Das ist eine lange Geschichte,“ meinte Dite und legte ihr gewinnendstes Lächeln auf.

Kulculkan hatte die intensivsten blauen Augen, die sie jemals gesehen hatte. Trotz der von der schweren Krankheit stark gezeichneten Züge, war noch immer zu erkennen, wie gutaussehend der Gott einmal gewesen sein musste.

„Aber ich denke, sie zu erzählen haben wir jetzt nicht die Zeit,“ fuhr die Göttin fort.

Kulculkan versuchte ebenfalls zu lächeln, als eine neue Welle des Schmerzes durch seinen Körper raste.

Seine Muskeln verkrampften sich, er stöhnte laut auf und ohne weiter nachzudenken griff Dite nach den ebenfalls mit Geschwüren übersäten Armen des Gottes, um ihn zu beruhigen und festzuhalten.

Der Anfall war rasch vorüber, nicht zuletzt deshalb, weil Dite mit ihren Kräften die Schmerzen linderte.

„Wer hat dir das angetan?“ fragte die Göttin, hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl und Zorn. Ihr war klar, dass nur ein anderer Gott dafür verantwortlich sein konnte.

„Tetzcatlipoca,“ erwiderte Kulculkan prompt.

Aphrodite lief ein Schauder über den Rücken.

Tetzcatlipoca, der Jaguargott, die dunkle Kraft hinter Maruata.

Eigentlich hätte sie sich das denken können.

Doch der kurze Anfall von Furcht war rasch vorüber und der Zorn gewann wieder die Oberhand.

„Ist er hier!?“ wollte die Göttin wissen, doch sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, als sich Kulculkans Finger schon um ihr Handgelenk krallten und er seinen Oberkörper mühsam aufrichtete.

„Nicht hier...“ stammelte er, „Wächter.....zu..... gefährlich..... geh....rasch...“

Aphrodite runzelte die Stirn. Sie glaubte zu verstehen, was der Gott ihr sagen wollte.

Tetzcatlipoca war also nicht hier, aber er hatte anscheinend jemanden zurückgelassen, der für ihn darauf achten sollte, dass es niemandem gelang, Kulculkan zu helfen. Das würde auch Ticos Verschwinden erklären, aber wieso hatte dieser Wächter sie selbst nicht angegriffen, sondern unbehelligt bis zu Kulculkan vordringen lassen? Oder lag da eine bestimmte Absicht hinter? Sah man in  Tico vielleicht eine größere Gefahr? Nach dem, was Dite über die junge Prinzessin zu wissen glaubte, war das nicht von der Hand zu weisen.

„Ich kann nicht so einfach gehen,“ sagte sie daher. „Zum einen kann ich unmöglich zulassen, dass du in diesem Zustand hier zurückbleibst. Und zum anderen wurde die Gefährtin, mit der ich hierher kam, gleich nach unserer Ankunft von etwas unbekanntem entführt. Bevor ich Chantico nicht gefunden habe, gehe ich keinen Schritt von hier fort.“

Kulculkan zuckte zusammen, als er den Namen hörte, den Dite extra betont hatte.

„Tico.... Tico ist....hier?!“

Die Worte kamen nur leise, doch der Ton, in dem sie gesagt wurden, sprach Bände.

Es war eine Mischung aus Verzweiflung, Angst und Sehnsucht.

Dite nahm voller Mitgefühl die Hand des Gottes.

„Sie ist deine Tochter, nicht wahr?“

Kulculkan nickte mühsam. Jetzt war nicht die Zeit, Geheimnisse zu wahren.

„Und sie weiß nichts davon, oder?“

Wieder ein Nicken.

Aphrodite seufzte.

Sie hatte so etwas geahnt und Tico mitgebracht, weil sie glaubte, Kulculkan würde sich von seiner eigenen Tochter vielleicht leichter überzeugen lassen, zu seinem Volk zurückzukehren. Und jetzt fand sie ihn so, das Opfer eines dunklen Gottes, der von Maruata verehrt wurde und der die Quelle der Kraft der Magierin war.

Sie musste ihm helfen, aber sie musste auch Tico finden.

Dite sah die Trauer und die Angst in Kulculkans Augen, doch jetzt war keine Zeit für tröstende Worte, die ohnehin nicht helfen würden.

„Was kann ich tun, um dich zu heilen?“ fragte sie ohne Umschweife.

Kulculkan schüttelte den Kopf.

„Nichts... es gibt nichts....“ sagte er, doch Dite sah in seinen Augen, dass er log.

„Kulculkan!“ begann sie mit schärferer Stimme, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.

„Das ist jetzt nicht der Augenblick für edelmütige Handlungen. Mich brauchst du nicht zu schützen und Tico kannst du nicht schützen. Die einzige, die jetzt etwas tun kann, bin ich und das will und werde ich, aber du musst mir sagen, was du weißt. Sei sicher, dass ich nicht von hier fortgehen werde, ohne Tico gefunden und dir geholfen zu haben!“

Diese mit solcher Bestimmtheit gesprochenen Worte waren ein Tribut an Aphrodites Veränderung in den letzten Jahren und sie blieben nicht ohne Wirkung.

Kulculkan schaffte es, den Mund zu einer Art Lächeln zu verziehen.

„Bist du ...sicher, dass du... die Göttin... der Liebe bist... und nicht.... die..... des Krieges?“

murmelte er.

Da musste auch Dite lächeln und wie immer, wenn sie das tat, gab es über ihre göttliche Bestimmung keinerlei Zweifel mehr.

„Sag’ mir jetzt bitte, was ich wissen muss,“ bat sie in wesentlich sanfterem Ton und Kulculkan gab nach. Er vertraute dieser Frau, war sie doch, wie es schien, seine einzige und letzte Hoffnung.

Und so erfuhr Dite, dass nur ein Wesen aus Kulculkans Blut ihm helfen konnte, indem sie ein Teil ihres eigenen Blutes mit dem seinen vermischte.

Der Göttin war jetzt klar, weshalb Tico angegriffen worden war, kaum dass sie diesen Ort betreten hatten.

Tetzcatlipoca, der rauchende Spiegel, wie er auch genannt wurde, war ein leiblicher Bruder Kulculkans. Er hatte einen dieser magischen Spiegel an diesem Ort verborgen und den Gott der Kairibian durch eine List dazu gebracht, hineinzusehen.

Daraufhin hatte den Unsterblichen diese Krankheit befallen, an der er zwar nicht sterben würde, die ihn aber Zeit seiner Existenz schwach, hilflos und von Schmerzen heimgesucht lassen würde, wenn der Spiegel, der das ganze Unheil hervorgerufen hatte, nicht zerstört wurde.

Doch um das zu verhindern, war der Wächter zurückgelassen worden.

„Er ist körperlos,“ hatte Kulculkan unter Schmerzen mühsam erklärt, „doch er kann jede Gestalt annehmen. Er sieht in die Seelen aller und kennt ihre Gegenwart und ihre Vergangenheit, ihre Schwächen und ihre Ängste. Er ist eben ein Geschöpf der Finsternis und die Finsternis ist ihm gewogen und vertraut. Er kann dich dazu bringen, dich selbst zu verlieren. Du musst sehr vorsichtig sein, wenn du dich ihm stellst. Aber vergiss eins nicht: Du besitzt etwas, mit dem du den Wächter besiegen kannst. Besinne dich darauf, wenn du ihm gegenüber stehst. Mehr kann ich dir nicht sagen.“

Kurze Zeit später war Dite auf dem Weg, den Kulculkan ihr gewiesen hatte.

Wenn der Gott recht behielt, würde sie dem Wächter in den Eingeweiden der Erde tief unter dem Palast begegnen.

Angst hatte die Göttin eigentlich keine, sie glaubte, ihre Abgründe zu kennen und sie überwunden zu haben. Aber das würde sich schon noch herausstellen.

Je weiter Aphrodite hinabstieg, desto heller wurde es um sie her.

Die Göttin war erstaunt, hatte sie doch abgrundtiefe Finsternis erwartet.

Doch hier schienen die Regeln anders zu lauten, was auch nicht weiter verwunderlich war, denn es handelte sich ja schließlich um einen aus dem Nichts geschaffenen Ort, der von seinem Schöpfer beliebig verändert werden konnte.

Und dieser Schöpfer war nun nicht mehr Kulculkan, sondern eine andere, noch unbekannte Macht, der zu begegnen die Göttin im Begriff war.

Die Treppe endete schließlich vor einem langgestreckten Gang.

Es konnte aber ebenso gut eine Halle, ein Saal, ein kleiner Raum oder eine freie Ebene sein, denn es war inzwischen so hell geworden, dass die Umgebung kaum noch zu erkennen war. Ein gewöhnlicher Mensch wäre schon längst geblendet worden, doch die Augen einer Göttin blieben davon unberührt.

Dite machte einen Schritt von der Treppe fort und dann endlich geschah etwas.

Allerdings nicht das, was die Göttin erwartet hatte.

Ein Wirbel aus Licht bildete sich um sie herum, in rasender Geschwindigkeit setzte sich wie aus Millionen Puzzleteilchen eine Szenerie zusammen, sie kamen von überall her, aus allen Richtungen, bauten sich auf, fanden zueinander, verbanden sich und zogen andere an, bis schließlich das fertige Bild klar zu erkennen war.

Es war so unspektakulär, dass Dite einen Seufzer der Enttäuschung ausstieß.

Ein einfaches Zimmer, geräumig und gemütlich eingerichtet, mit allem, was ein Mensch brauchte, der keine allzu großen Ansprüche an seine Unterkunft stellte.

„Willkommen!!“
ertönte gleich darauf eine Stimme, sanft, aber sehr klar und sehr deutlich.

Dites Hand fuhr an ihren Gürtel, der Kampfstab dehnte sich binnen Bruchteilen von Sekunden zu voller Größe aus.

Herausfordernd sah die Göttin sich um.

„Zeig dich!!!“ rief sie in einem Befehlston, der Ares alle Ehre gemacht hätte.

„Nur die Ruhe,“ entgegnete die sanfte, körperlose Stimme, die weder eindeutig männlich noch eindeutig weiblich war. „Wir sind nicht hier um zu streiten, sondern um zu reden.“

„Du vielleicht, ich nicht!“ widersprach Dite sofort.

„Oh, verzeih mir,“ sagte die Stimme sofort, als sei ihr gerade erst etwas Wichtiges eingefallen, „ich vergaß....“

Auf dem kleinen, hübsch gearbeiteten Tischchen in dem Raum vor der Göttin erschien etwas, das aussah wie ein viereckiger Kasten. Er bestand aus einem dunklen Material und seine Vorderseite zierte eine quadratische Fläche aus Glas.

Im nächsten Moment füllte sich diese Fläche mit Leben.

Dite trat zögernd näher und erkannte zu ihrem Schrecken Chantico, die in einer Art Arena stand, umgeben von Statuen aller Art, die allesamt Männer und Frauen in kriegerischer Haltung und in voller Rüstung und Bewaffnung darstellten.

Tico war nicht gefesselt, sie hatte sogar ihre Waffen noch, doch ihre Versuche, aus der Arena zu entkommen scheiterten daran, dass diese keinen Ausgang besaß.

Noch bevor Dite sich in scharfem Ton erkundigen konnte, was das solle, wurde es ihr auch schon gezeigt.

Eine der Statuen, ein hochgewachsener Krieger, der mit zwei mächtigen Äxten bewaffnet war, erwachte zum Leben und ging drohend auf die junge Prinzessin zu.

„Du bist also hier, um Kulculkan zu helfen,“ fuhr die sanfte Stimme im Plauderton fort. „Dann versuche nur dein Glück. Aber du solltest dich besser beeilen, denn deine Gefährtin wird in dieser Zeit einen Kampf nach dem anderen bestehen müssen, bis einer meiner Krieger sie besiegt. Und dann hast auch du verloren. Aber,“ fuhr die Stimme fort und nun mischte sich Grausamkeit und Schadenfreude in die freundliche Sanftheit, „vielleicht verfällst du mir auch schon eher.......“

Und die Göttin sah, wie längst vergessen geglaubte Bilder aus ihrer Vergangenheit wieder vor ihrem geistigen Augen auftauchten, längst überwundene Gefühle kehrten zurück und von einer Sekunde auf die andere fühlte sie sich schwach und hilflos.

„Ja....“ sagte die Stimme voller Genuss. „Lass die Inquisition beginnen.....“

Kapitel 28

Vorhof zur Hölle

„Wie kommen wir sicher da hinüber?“

Lycea musterte besorgt die kleinen Öffnungen in den Wänden, die für all jene nichts Gutes verhießen, die leichtfertig versuchten, die Hängebrücke zum letzten Steinblock zu überqueren.

Da sie für ihre Freunde in der anderen Welt zur Zeit nichts tun konnten, hatten sich Lycea, Gabrielle und Cyane darauf geeinigt, ihren Weg zum Turm erst einmal fortzusetzen.

„Wenn es weiter nichts ist,“ meinte Cyane grinsend. „ich weiß zwar nicht warum, aber was immer mich auch hierher brachte, es hat mir meine Waffen gelassen.“

Sie nahm den Bogen von ihrer Schulter und legte einen Pfeil ein.

Gabrielle und Lycea grinsten sich an.

Sie wussten, wie meisterhaft die Königin von Thermydia mit dieser Waffe umzugehen verstand.

Und Cyane enttäuschte sie nicht.

Pfeil auf Pfeil fand mit absoluter Treffsicherheit sein Ziel und schließlich waren sämtliche der kleinen Abschusskanäle mit einer Pfeilspitze fest verschlossen.

„Darf ich bitten?“ Cyane machte eine kleine Verbeugung und wies mit der Hand einladend auf die nun scheinbar gefahrloser zu überquerenden Brücke.

Kaum hatten die drei jedoch die leicht schwankende Holzkonstruktion betreten, als ihnen auch schon ein lautes Knirschen und Ächzen von den Wänden her sagte, dass der Mechanismus, der ausgelöst wurde, wenn sich jemand auf die Brücke wagte, mit aller Gewalt versuchte, seine Aufgabe zu erfüllen.

Gabrielle warf einen Blick zu den Schießscharten hinüber, sah, wie die Pfeile, die darin steckten, zu zittern begannen und trieb ihre Gefährtinnen zur Eile an.

Doch es war nicht ganz einfach, sich auf der schwankenden Brücke schnell zu bewegen.

Als der erste Pfeil mit einem für die Ohren schmerzhaften Kreischen wie ein Sektkorken aus  einem der Kanäle geschleudert wurde, folgte ihm fast unmittelbar aus der nun wieder freien Öffnung ein dünner, aber nadelspitzer Metallspeer.

Der Speer zischte knapp an Cyanes Rücken vorbei, prallte gegen die gegenüberliegenden Wand und landete mit einem leisen Platschen in der Säure.

Ein brodelndes Geräusch verriet sein weiteres Schicksal.

Ein zweiter Pfeil wurde aus der von ihm versperrten Scharte geschleudert, dann ein dritter und ein vierter. Die Speere folgten ihnen auf dem Fuße und die drei Kriegerinnen auf der Brücke mussten ihre ganze Geschicklichkeit aufbieten, um ihnen auszuweichen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren und doch noch unangenehme Bekanntschaft mit der lauernden Säure zu machen.

Zum Glück war der Weg über die Brücke nicht allzu lang und sie schafften es gerade eben, den letzten Steinquader zu erreichen, bevor sich auch die restlichen Pfeile lösten und ein Hagel von Speeren dicht über der Brücke niederging, sich teils in die Holzplanken bohrend und teils in die Säure stürzend.

Mit gemischten Gefühlen sahen die drei diesem Schauspiel zu.

„Das war knapp,“ stellte Gabrielle fest.

„Ist es das nicht immer?“ sinnierte Lycea. „Einmal möchte ich erleben, dass wir für irgendetwas, das wir tun, alle Zeit der Welt haben.“

„Glaub mir,“ sagte Cyane und klopfte der Waffenmeisterin kameradschaftlich auf die Schulter, „du würdest dich nur langweilen.“

„Na, du musst es ja wissen,“ entgegnete Lycea, die gar nicht mehr daran dachte, dass sie in Cyane ihre Königin vor sich hatte, „zum ersten Mal dabei und schon das große Wort führen!“

Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, da fiel ihr wieder ein, wer Cyane war, doch die Königin grinste bloß, als Cea anfing, eine Entschuldigung zu stammeln.

„Schon vergessen?“ erinnerte sie. „So lange ich mit euch zusammen bin, sind wir alle gleichgestellt. Oder behandelst du Gabrielle etwa respektvoller?“

„Ich wünschte, sie würde es,“ kam es mit einem Seufzer von der Kriegerbardin. „Aber leider kennen wir uns dafür schon zu lange.“

Lycea blickte mit unsicherem Gesichtsausdruck von einer zur anderen, als ihr so unvermittelt klar wurde, dass sie ja mit ihren beiden Königinnen hier war.

„Wenn ich... ich meine.....sollte ich....?“ stotterte sie.

„Nein, Cea!!“ kam es unisono von den beiden Amazonen.

„Sei einfach nur, was du bist,“ sagte  Gabrielle und Cyane setzte hinzu:

„So bist du uns am liebsten!“

Lycea atmete erleichtert auf und dann beeilten sich die Gefährtinnen, aus der Halle herauszukommen.

Der Weg führte steil bergab einen von Bäumen und dichten Sträuchern gesäumten Gebirgspfad entlang.

Trotz intensiver Wachsamkeit konnten die drei keine weiteren Gefahren ausmachen und so entspannten sie sich ein wenig, zumindest bis sie das Ende des Weges erreichten.

Der Pfad mündete übergangslos in ein großes freies Feld, das von einer heißen Sonne beschienen wurde und gänzlich aus weißem, feinkörnigem Sand bestand.

Gabrielle, Cyane und Lycea sahen erstaunt auf die so unvermittelt vor ihnen liegende Wüste. Hinter sich spürten sie noch die relative Kühle der Gebirgslandschaft, wenn sie wollten konnten sie gleichzeitig sowohl in der einen als auch in der anderen Klimazone stehen.

Diese naturwissenschaftlich eigentlich unmögliche Tatsache, überraschte vor allem Gabrielle und Lycea nicht im geringsten, die beiden waren schon etwas länger an diesem merkwürdigen Ort und hatten bereits gemerkt, dass er nicht mit normalen Maßstäben zu messen war.

Sie konnten ihr Ziel, den Turm, jetzt ganz deutlich sehen, er schien mittlerweile fast zum Greifen nahe zu sein. Doch der Weg dorthin führte unweigerlich über das Wüstenfeld. 

Ihre bisherige Erfahrung mit diesem Ort hatte den Gefährtinnen gezeigt, dass hier nichts war, wie es schien und auch wenn die Wüstenlandschaft zwar heiß und öde war, aber dennoch ruhig und friedlich wirkte, so war doch damit zu rechnen, dass hier jederzeit etwas aus dem Sand auftauchen oder aus der Luft auf sie herabstürzen konnte.

„Sowas liebe ich!“ stellte Lycea seufzend fest. „Wir können absolut sicher sein, dass da irgendetwas Gefährliches auf uns lauert, aber wir haben keine Wahl, wir müssen durch, wenn wir den Turm erreichen wollen.“

Gabrielle legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter.

„Dann lasst es uns auch nicht länger aufschieben,“ sagte sie. „Immerhin sind wir bis hierher gekommen, den Rest schaffen wir auch noch.“

„Berühmte letzte Worte,“ konnte sich Lycea nicht verkneifen und Gabrielle verdrehte die Augen.

Der Sand knirschte unter ihren Stiefeln, als sie schweigend und wachsam die Richtung zum Turm einschlugen. Sie konnten in der Ferne erkennen, dass das gewaltige Gebäude auf einem steinernen Fundament zu ruhen schien, das von einer Mauer aus Fels umschlossen war. Inmitten des Felsens befand sich in Bodennähe eine kreisrunde Öffnung, die wohl einen  Zugang zum Turm darstellte.

Die drei Amazonen hatten vorsichtshalber ihre Schwerter gezogen, doch als sie bereits mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten und nichts geschehen war, das diese Vorsichtsmaßnahme rechtfertigte, steckten sie die Waffen schließlich zurück in ihre Halfter. Es war sehr unbequem, die Schwerter in der glühendheiß herabbrennenden Sonne die ganze Zeit in der Hand zu halten und im Bedarfsfall konnten sie sie auch sehr schnell wieder ziehen.

„Was ist das da hinten?“

Cyane war stehen geblieben und wies auf einen schwarzen Punkt, der links von ihnen am Horizont plötzlich aufgetaucht war.

Gabrielle und Lycea folgten dem ausgestreckten Arm der Königin mit ihren Blicken 

„Was es auch ist,“ meinte Gabrielle nachdem sie eine Weile angestrengt geschaut hatten. „Es kommt auf uns zu.“

„Na, welche Überraschung,“ meinte Lycea und griff nach ihrem Schwert.

Die drei zweifelten keine Sekunde daran, dass das, was sich da näherte, keine freundlichen Absichten hatte, das wäre an diesem Ort nun wirklich das erste Mal gewesen.

Rasch schätzten sie die Entfernung zum Turm ab, verglichen sie mit der Geschwindigkeit des sich beim Näherkommen als schwarze Wolke herausstellenden Punktes und kamen zu dem Schluss, dass sie es vielleicht schaffen konnten, die Öffnung im Felsen zu erreichen, wenn sie sich beeilten.

Noch immer war nicht zu erkennen, aus was die Wolke bestand, doch den Amazonen war klar, dass ihnen für ihre Entscheidung nicht allzu viel Zeit blieb.

„Wenn wir warten, bis sie nah genug ist um etwas zu erkennen, ist es zu spät!!“ gab Cyane zu bedenken.

Lycea verzog das Gesicht, sie wandte einem potentiellen Feind nicht gerne den Rücken zu und noch weniger gerne rannte sie vor einer Gefahr davon.

„Manchmal ist wegrennen klüger,“ sagte Gabrielle, die die Gedanken ihrer Freundin erriet. „Und glaub’ mir, ich hab’ damit Erfahrung.“

Das überzeugte die Waffenmeisterin zwar nicht ganz, aber doch genug, um sich Cyane und Gabrielle anzuschließen.

Sie waren noch keine hundert Meter gelaufen, als sich der Boden unter ihnen plötzlich veränderte.

An mehr und mehr Stellen verwandelte sich die Wüste in Treibsand, dessen tückische Oberfläche vom festen Boden kaum zu unterscheiden war.

Es war nur eine Frage der Zeit, wann die erste der drei in eine der Fallen tappen würde und es war schließlich Lycea, die es traf.

Die Waffenmeisterin schrie entsetzt auf, als ihre Füße plötzlich keinen Halt mehr fanden und sie bis zur Brust in dem nachgiebigen Sand versank.

Gabrielle und Cyane stoppten mitten im Lauf, wandten sich gleichzeitig um und unterdrückten einen Fluch, als sie sahen, was geschehen war.

Sie stürzten zu Lycea zurück und konnten gerade noch verhindern, dass die Waffenmeisterin, die rasch immer tiefer sank, unter die Oberfläche des Sandes gezogen wurde.

Doch mit dieser Rettungsaktion hatten sie ihren Vorsprung gegenüber der Wolke eingebüßt.

Ein Blick zurück auf ihren Verfolger sagte ihnen, dass es sinnlos war, weiterzurennen, sie würden es jetzt auf gar keinen Fall mehr schaffen, den Turm zu erreichen, ohne zuvor unmittelbare Bekanntschaft mit dem zu machen, aus was immer die schwarze Wolke bestehen mochte.

Also blieben die drei wo sie waren und machten sich bereit.

Gabrielle griff nach ihrem Chakram, Lycea zog ihr Schwert und Cyane spannte den Bogen., während sich um sie herum immer mehr Treibsandlöcher bildeten und das Wüstenfeld in ein tückisches Schachbrett verwandelten, auf dem der eine Teil der Felder tödlich war und der andere nur trügerische Sicherheit bot.

Als die Wolke näher und näher kam, erkannten die Kriegerinnen auch endlich, woraus sie bestand und das besserte ihre Stimmung ganz und gar nicht.

Es waren kleine, um sich selbst kreisende Wurfsterne, deren fünf Zacken rasiermesserscharf waren und die ein eigenes Leben zu besitzen schienen, denn kaum hatten sie die drei Amazonen erreicht, teilten sie sich auch schon bogenförmig auf und begannen von allen Seiten anzugreifen.

Cyane ließ den Bogen sinken, die Waffe war nutzlos, es waren einfach zu viele um sie alle abzuschießen.

Stattdessen griff sie nach ihrem Schwert und begann, ebenso wie die anderen beiden, die Sterne mit gezielten Schlägen vom Himmel zu holen.

Gabrielle schleuderte zusätzlich wieder und wieder ihr Chakram und zerstörte jedes Mal eine ganze Anzahl der fliegenden Messer mit einem einzigen Wurf.

Zum Glück für die drei war das Material, aus dem die Sterne bestanden nicht allzu stabil, wenn sie getroffen wurden, zersprangen sie oder zerschellten am Boden.

Auch die Wunden, die sie schlugen, waren nicht wirklich tief, keiner der Sterne konnte allein eine tödliche Verletzung hervorrufen, doch bestand die Gefahr eines zu hohen Blutverlustes durch viele kleine Schnittwunden.

Die drei Kriegerinnen wehrten sich nach besten Kräften, doch sie konnten bei der Masse der Angreifer nicht verhindern, dass immer wieder einige von ihnen durchbrachen und den Amazonen schmerzhafte, stark blutende Verletzungen zufügten.

Die Schneiden schienen mit einem Gift versehen zu sein, dass eine schnelle Blutgerinnung verhinderte,  so dass die Gefahr, zu verbluten, mit jeder neuen Verletzung immer größer wurde.

Den drei Gefährtinnen wurde schnell klar, dass es ihnen nicht gelingen würde, alle Angreifer zu zerstören, bevor die Wunden, die ihnen geschlagen wurden, sie so sehr schwächten, dass sie keine Gegenwehr mehr zu leisten vermochten.

Sie wandten sich um, wollten ihr Heil doch noch in der Flucht suchen, doch das Wüstenfeld hatte sich mittlerweile in eine nicht weniger tödliche Falle verwandelt, nur noch schmale Streifen festen Bodens führten an den unzähligen Treibsandtümpeln, die sich gebildet hatten, vorbei.

Es schien unmöglich, da heil hindurchzukommen und gleichzeitig die angreifenden Wurfsterne abzuwehren.

„Und was jetzt?!“

Lycea sah ihre beiden Gefährtinnen verzweifelt an.

Sie erhielt keine Antwort.

Und wie ihre beiden Freundinnen kämpfte auch Lycea verbissen weiter, mit immer schwächer werdender Kraft.

Als eine ganze Phalanx von Sternen auf Cyane zuflog, schaffte es die Königin von Thermydia kaum noch, das Schwert hochzureißen.

Doch bevor ihr weitere Wunden zugefügt werden konnten, zerschellten die Sterne plötzlich in der Luft, die Splitter fielen kraft- und wirkungslos zu Boden.

Erstaunt sah Cyane auf.

Gabrielle und Lycea hatten die Waffen sinken lassen, als rings um sie herum die Angreifer ebenfalls zerplatzten und zerschellten, als wären sie auf ein unsichtbares Hindernis gestoßen, das sie nicht zu durchdringen vermochten.

Und dann war plötzlich noch jemand in ihrer Mitte, eine Kriegerin, die Gabrielle, Lycea und Cyane nur zu gut kannten.

„Brunhilda!!“

„Ja und keine Fragen jetzt!“ kommandierte die Walküre. „Bei dem Turm da sind wir wahrscheinlich in Sicherheit!! Das Schutzfeld hält nicht ewig, also los, wir müssen uns beeilen!!!“

Doch dann fiel ihr Blick auf Gabrielle und ihre Augen begannen zu strahlen. Cyane sah es und fühlte einen Stich in ihrem Herzen, schmerzhafter als alle Wunden, die ihr die Wurfsterne zugefügt hatten.

Doch in diesem Moment wandte sich Brunhilda der blonden Amazone zu und das Gesicht der Walküre spiegelte auf der Stelle eine solche Erleichterung wieder, dass Cyane nicht anders konnte, als ihre Geliebte in die Arme zu schließen.

„Ich hatte solche Angst, ich hätte dich verloren,“ flüsterte Brunhilda.

„Und ich dachte schon, ich sehe dich nie wieder!“ entgegnete Cyane leise.

„Ich will euch ja nicht stören,“ ließ sich da Lycea vernehmen, „aber hab’ ich da nicht gerade was von beeilen gehört?“

Gabrielle hingegen starrte nur vollkommen entgeistert auf die Walküre und ihre Mitregentin, die ganz offensichtlich ein Paar zu sein schienen.

Rings um die Gruppe knallten die Wurfsterne gegen das Schutzfeld, aber niemand außer Lycea schenkte ihnen Beachtung.

„Wird das jetzt mal was hier?“ schrie die Waffenmeisterin schließlich, die einfach nicht fassen konnte, dass sich hier offensichtlich niemand mehr um die Gefahr scherte, in der sie alle schwebten.

Drei Augenpaare wandten sich ihr zu, doch Lycea wies nur mit dem Daumen hinter sich auf das arg strapazierte Feld und sah ihre Gefährtinnen mit einem Blick an, der ihre Hoffnung klar zum Ausdruck brachte, die drei damit auf den Boden der Realität zurückzuholen.

„Oh!“ sagte Gabrielle und sah zu Brunhilda, die sich aus Cyanes Umarmung löste, die Hand der Amazone jedoch nicht losließ.

Es kostete die Walküre sichtlich Anstrengung, das Schutzfeld, das sie umgab aufrechtzuerhalten, während sie über die schmalen Grate zwischen den Treibsandlöchern balancierten, dem Turm immer näher kommend.

„Schaffst du’s?“ erkundigte sich Cyane besorgt, als sie die Schweißperlen auf Brunhildas Stirn und den verbissenen Gesichtsausdruck sah.

„Geht schon,“ war die mühsam hervorgestoßene Antwort, doch Cyane fühlte, wie die Kraft der Walküre allmählich schwand.

Es dauerte eine Ewigkeit, wie ihnen schien, doch schließlich erreichten sie die Öffnung im Felsen.

Doch wenn sie geglaubt hatten, sie seien jetzt in Sicherheit, hatten sie sich getäuscht.

Das rettende Tor lag fünf Meter über ihnen und der Felsen, der auf das davor liegende Plateau hinaufführte, war so glatt wie polierter Marmor.

Es war unmöglich, dort hinauf zu klettern.

Kaum hatten sie das erkannt, da brach Brunhilda in Cyanes Armen zusammen und verlor das Bewusstsein.

Das Schutzfeld flackerte noch einmal auf und erlosch.

Kapitel 29

Tayannas Opfer
Varia hatte tapfer gegen die Tränen angekämpft, während sie Tayanna und Eve berichtete, was sie erlebt hatte und was mit Brunhilda geschehen war.

Als sie geendet hatte, herrschte erst einmal betroffenes Schweigen und nur das leise Schluchzen der Amazone war zu hören, die ihrer Trauer über den Verlust ihrer Blutsschwester nun freien Lauf ließ.

Während Eve ihre Geliebte tröstend in den Arm nahm, tauschte sie einen Blick mit Tay.

Beide dachten das gleiche.

Cyane musste in der Nacht davor dasselbe Schicksal ereilt haben, sie war in ihren Alpträumen getötet worden und verschwunden.

Doch gerade letzteres machte Tay stutzig.

„Haltet mich nicht für verrückt,“ sagte sie. „Aber ich glaube nicht, dass die beiden tot sind.“

Varia hob den Kopf und sah die Kriegerin hoffnungsvoll an, während sich auf Eves Gesicht Skepsis abzeichnete.

„Und was bringt dich zu dieser Annahme?“ wollte die Botschafterin wissen.

„Ganz einfach,“ entgegnete Tay. „Wenn Maruata die beiden einfach nur hätte töten lassen, dann wären ihre Leichen nicht verschwunden, sie hätte sie als Warnung oder als Versuch, uns einzuschüchtern zu uns zurückgeschickt. Aber nicht nur das ist nicht geschehen, auch die Waffen der beiden fehlen. Und zumindest bei Cyane bin ich mir ganz sicher, dass sie sie vor dem Schlafengehen abgelegt hat. Und da wir ja jetzt davon ausgehen können, dass sie nicht in der Nacht irgendeinem Geräusch nachgegangen ist und den Bogen mitgenommen hat.....“

Tayanna ließ den Satz unvollendet, doch Eve und Varia hatten schon verstanden, was die Kriegerin meinte.

„Aber warum sollte Maruata sie am Leben lassen?“ fragte Eve.

„Aus dem gleichen Grund, weshalb sie dich und die anderen bei eurer Reise hierher entführt hat,“ entgegnete Tayanna. „Sie braucht Geiseln, um Varia zu zwingen, das zu tun, was sie von ihr will.“

„Na toll!“ seufzte Varia. “Wie sollen wir denn mit Maruata fertig werden, wenn sie nicht nur ein Heer von Jaguarkriegern an ihrer Seite hat, sondern auch noch unsere Freunde in ihrer Gewalt sind?“

„Wir haben immer noch Dite,“ gab Eve zu bedenken. „Wenn sie Kulculkan findet, kann er uns vielleicht helfen. Und abgesehen davon werden Gabrielle und die anderen sicher alles tun, um sich selbst zu befreien. Falls sich herausstellt, dass wir Maruata wirklich nicht allein besiegen können, müssen wir eben versuchen, Zeit zu gewinnen.“

„Es gäbe vielleicht noch eine Möglichkeit,“ warf Tayanna ein.

„Und die wäre?“

„Na ja, bis jetzt ist es Maruata zweimal gelungen, eine von uns im Schlaf zu überwältigen. Und sie hat damit Aydara beauftragt, was mich nicht überrascht, denn meine Ex-Geliebte ist eine ausgesprochen versierte Magierin, wenn auch nicht so gut, wie meine Mutter. Aber wenn sich eine von uns nun bewusst in diese Traumwelt begäbe, könnte sie vielleicht mit Aydara fertig werden und dann hätte Maruata zumindest ihre Handlangerin verloren. Das würde meine Mutter sicher empfindlich treffen.“

Eve sah Tayanna prüfend an.

„Gehe ich recht in der Annahme, dass du das übernehmen willst?“

„Nein!!“ fuhr Varia auf, noch bevor Tay antworten konnte. „Nein, das lasse ich nicht zu!!!“

Eve und Tayanna warfen der aufgebrachten Amazone einen erstaunten Blick zu.

Varia machte sich aus Eves Armen los und sah Tay beschwörend an.

„Du magst vielleicht nicht wirklich meine Schwester sein,“ sagte sie mit eindringlicher Stimme. „aber du bedeutest mir trotzdem viel. Ich erlaube nicht, dass du dein Leben in Gefahr bringst! Aydara hasst dich, das hast du uns selbst erzählt und sie wird dich nicht verschonen, wie die anderen. Dich wird sie töten!!“

Tayanna lächelte gerührt.

Sie freute sich über dieses unverhoffte Geständnis, denn Varia war ihr nicht weniger wichtig geworden in der kurzen Zeit, die sie sich kannten.

Doch gerade letzteres bestärkte sie nur in ihrem Entschluss.

„Aydara wird das tun, was Maruata ihr befohlen hat,“ erklärte sie mit mehr Überzeugung, als sie tatsächlich empfand. “Und abgesehen davon – du hast ja wirklich großes Vertrauen in meine Fähigkeiten,“ setzte sie ein wenig scherzhaft hinzu.

„Darum geht es doch nicht, Tay,“ mischte sich nun Eve ein. „Du bist eine der besten Kriegerinnen, die ich kenne, aber hier geht es um Magie. Und da hat Aydara eindeutig die besseren Karten.“

„Ich muss es trotzdem versuchen,“ beharrte Tay und sah Eve und Varia bittend an. „Durch meine Schuld seid ihr beiden doch erst in diese unsägliche Situation geraten. Bitte, gebt mir die Gelegenheit das wieder gutzumachen.“

„In dem du dich selbst opferst?“

„Wenn es sein muss!“

Damit wollte Varia sich nicht abfinden, doch Eve sah ein, dass sich Tayanna von ihrem Vorhaben nicht würde abbringen lassen. Und abgesehen davon verstand sie die Beweggründe der Kriegerin nur zu gut.

„Lass sie, Varia,“ sagte die Botschafterin daher leise zu ihrer Geliebten. “Ich glaube, Tay weiß, was sie tut.“

Varia wandte sich Eve zu und wollte schon widersprechen, doch ein Blick in die Augen ihrer Gefährtin belehrte sie eines Besseren.

„Na, ihr zwei scheint euch ja einig zu sein!“ stellte sie mit so bitterer Stimme fest, dass Eve sie erstaunt ansah, „dann macht doch, was ihr wollt! Aber auf mich müsst ihr dabei verzichten!“

Und damit wandte sie sich ab, setzte sich mit dem Rücken zu den beiden ans Feuer und stützte den Kopf auf beide Hände.

Eve und Tay sahen sich an.

Die Botschafterin wollte schon zu ihrer Geliebten hinüber gehen, um mit ihr zu reden, als Tay sie zurückhielt.

„Lass mich, bitte,“ sagte sie. 

Eve sah in die Augen der Kriegerin und erkannte, dass es Tay wirklich wichtig war, dass Varia sie verstand.

Und so nickte sie.

„Ich warte hier.“

Eve hielt sich wie versprochen im Hintergrund und so konnte sie auch nicht hören, was Tay zu Varia sagte und was ihre Geliebte erwiderte, doch letztendlich schlossen sich die beiden fest in die Arme, erhoben sich dann und kamen zu der Botschafterin zurück.

„Sie ist ein verdammter Dickschädel,“ stellte Varia fest, doch sie grinste dabei.

„Da stehe ich dir ja in nichts nach,“ gab Tayanna ebenfalls grinsend zurück.

Eve schüttelte den Kopf, als sie hörte, dass Tay vorgeschlagen hatte, Varia sollte sie einfach k.o. schlagen, um sie in einen schlafähnlichen Zustand zu versetzen.

„Das ist ja wohl nicht euer Ernst!“ stellte die Botschafterin fest. „Da gibt es nun wirklich sanftere Methoden. Wozu habe ich heilende Fähigkeiten? Ich kann dich ganz leicht in Schlaf versetzen.“

Tayanna lächelte.

„Daran hätte ich auch gleich denken können,“ sagte sie.

„Jaja,“ meinte Eve grinsend. „Du kannst deine Beinahe-Verwandtschaft mit Varia eben nicht verleugnen.“

„Was soll das denn jetzt heißen?!“ fuhr die Amazone auf, doch ein sanfter Kuss ihrer Geliebten brachte sie schnell auf andere Gedanken.

Bevor die Gedanken zu anders werden konnten, löste sich die Botschafterin widerstrebend von ihrer Gefährtin und wandte sich wieder Tayanna zu, die die beiden mit einem verschmitzen Grinsen beobachtet hatte.

„Na, dann leg’ dich mal so bequem wie möglich hin,“ sagte die Botschafterin und Tayanna beeilte sich, Eves Anweisung nachzukommen.

Doch als Eve gerade beginnen wollte, hielt Varia sie noch einmal zurück.

„Warte,“ sagte sie und nahm das Triangul von ihrem Gürtel.

„Nimm das hier mit, vielleicht kann es dir nützlich sein,“ sagte sie und reichte Tay die Waffe. „Es.... es ist ein Teil von mir,“ fügte sie hinzu, „vielleicht hilft es dir.“

„Danke,“ sagte Tay lächelnd, setzte sich noch einmal auf und ihr und Varias Unterarm verschränkten sich.

„Viel Glück,“ gab Varia ihrer Freundin mit auf den Weg.

Eine halbe Minute später war Tayanna in tiefen Schlaf gesunken.

Und es dauerte nur wenige Sekunden, da verschwand ihr Körper vor den Augen der beiden Amazonen zusammen mit den Waffen der Kriegerin.

„Scheint als hätte es funktioniert,“ stellte Eve fest. „Jetzt können wir nur noch warten.“

--------------------------

Aydara hatte der Versuchung nicht widerstehen können.

Wie konnte Tayanna auch so dumm sein, sich freiwillig in eine Welt zu begeben, in der sie, die beste Magierin nach Maruata, sich mit schlafwandlerischer Sicherheit bewegte?

Natürlich hätte Aydara ihrer einstigen Geliebten den Zugang verwehren können, doch hatte Maruata ihrer rechten Hand ja nicht direkt verboten, eine Herausforderung Tayannas anzunehmen. Jedenfalls nicht, solange es in ihren Plan passte.

Also sollte Tay ihren Kampf haben.

Und Aydara ihren Spaß.

----------------------

Das erste was Tayanna sah, als sie in der anderen Welt erwachte, war ihre Heimatstadt Tioacan, die unzerstört und festlich geschmückt vor ihr lag.

Die Kriegerin stand auf einem Hügel in der Nähe der Stadttore und sah hinunter.

Tioacan war voller Leben und sah prächtiger aus, als die Kriegerin es in Erinnerung hatte.

Tay wunderte sich.

Sie hatte irgendeinen Ort aus ihren schlimmsten Alpträumen erwartet, aber dieses Bild hatte etwas Fröhliches, Unbeschwertes, gerade so, als hätte Aydara nicht in die Abgründe ihrer Seele, sondern in die höchsten Höhen ihrer unerreichbaren Träume geblickt.

Doch dann schaute Tayanna genauer hin und gleich darauf zerstob das friedliche Bild, als sie erkannte, welches Grauen sich hinter der festlichen Fassade verbarg.

Die Opferpyramiden, die das Stadtbild von Tioacan beherrschten, waren von Menschen umlagert, es herrschte geschäftiges Treiben, während die Priester des Jaguargottes ihre Vorbereitungen trafen.

Es würde heute unzählige Opfer geben, offensichtlich stand ein Ritual bevor, ein Ritual von enormer Wichtigkeit und Größe.

„Der Tag deiner Krönung, Tayanna,“ hörte die Kriegerin da eine Stimme dicht an ihrem Ohr. „Der Tag deiner Krönung als Herrscherin über die Tezaltecen mit mir an deiner Seite, als deine Gefährtin und Ratgeberin!“

Tayanna fuhr herum, griff gleichzeitig nach ihrem Schwert und sprang ein Stück zurück.

Aydara lächelte bloß,  ein kaltes, verächtliches Lächeln und ihre Augen waren wie zwei dunkle Obsidiane, die mit eisigem Leuchten in ihren Höhlen lagen.

„Oh... habe ich dich erschreckt, meine ungetreue Geliebte?“ fragte die Magierin in gespielter Besorgnis.

„Nenn mich nicht so!!“ fuhr Tay sie an.

Aydara gab ein leichtes Schnauben von sich, um zu zeigen, wie gleichgültig ihr Tayannas Wünsche waren und wies dann auf die Stadt.

„Du hättest alles haben können, Tay,“ sagte sie. „Du hättest eine der mächtigsten Königinnen unserer Zeit werden können. Und du hättest mich haben können, denn ob du es glaubst oder nicht, ich habe dich wirklich geliebt. Aber du musstest ja alles wegwerfen, für die dummen Ideale eines noch dümmeren Volkes. Und deine Liebe hast du dieser kleinen Göre Tico geschenkt, die ich mit einer einzigen Handbewegung vernichten könnte.“

Tay hörte aus diesen Worten vor allem eins heraus: Aydara machte die Ablehnung noch immer zu schaffen, die sie von Tay erfahren hatte, als die Kriegerin hinter Aydaras und Maruatas Geheimnis gekommen war.

„Mach’ mir doch nichts vor, Aydara,“ sagte sie daher ruhig. „was du mir da zeigst, wäre niemals Wirklichkeit geworden. Maruata hat nie vorgehabt, mich zu ihrer Nachfolgerin zu bestimmen, da warst du schon immer die bessere Anwärterin, du stehst ihr ja in Grausamkeit und Skrupellosigkeit in nichts nach. Und was deine angebliche Liebe betrifft – ich habe sie dir damals nicht geglaubt und ich glaube sie dir heute nicht!! Alles was wir beide gemeinsam haben können, ist ein letzter und endgültiger Kampf!!“

Aydara zuckte fast unmerklich zusammen bei diesen Worten, was Tayanna nicht entging.

Die Magierin zog nun ebenfalls ihr Schwert.

„Wenn du es so haben willst,“ entgegnete sie und ihrer Stimme war nicht die leiseste Gefühlsregung anzumerken. „Aber denk’ daran, hier sind wir in meiner Welt! Hier mache ich die Regeln!“

„Und wie lautet die erste? Quatsch deinen Gegner kampfunfähig?“ kam es höhnisch von der dunkelhaarigen Kriegerin.

Aydara gab einen wutentbrannten Schrei von sich und stürzte sich auf Tayanna.

Die Kriegerin parierte mühelos den Hagel von Schlägen, den Aydara auf sie losließ.

Sie wartete geduldig ihre Chance ab und als sie eine Schwäche in der Deckung der Magierin entdeckte, nutzte sie diese auf der Stelle.

Eine Sekunde später fand sich Aydara auf ihrem Hintern sitzend wieder, das Schwert war ihr aus der Hand geschlagen worden und steckte, noch leicht zitternd, in einem Baum.

„Du warst schon immer eine lausige Kämpferin,“ stellte Tay trocken fest.

Aydara blickte zu ihrer Feindin auf. Es lag keine Spur von Angst in ihren Augen, obwohl Tayannas Schwertspitze auf ihre Kehle zeigte.

„Mag sein,“ sagte die Magierin, „aber es gibt andere, die können es besser!“

Kaum hatte Aydara die Worte ausgesprochen, da fühlte Tayanna auch schon, wie ihr jemand auf die Schulter tippte.

Sie wandte den Kopf, doch noch ehe sie erkennen konnte wer es war, der da so plötzlich neben ihr aufgetaucht war, traf sie ein so wuchtiger Faustschlag ins Gesicht, dass sie mehrere Schritte zurücktaumelte.

Unwillkürlich fuhr Tay mit der Hand an ihre Lippe, die aufgeplatzt war und blutete. Sie blickte auf, um ihren Angreifer zu sehen und erstarrte vor Schreck, als sie Varia erkannte.

„Verräterin!!“ zischte die Amazone. „Du hast mich entführen lassen, hast beinah meine Liebste getötet. Und dir haben wir es zu verdanken, dass meine Freunde in einer tödlichen Falle sitzen!!“

„Varia, bitte,“ stammelte Tayanna, die zu spät erkannte, dass Eve recht gehabt hatte. Aydara standen Mittel zur Verfügung, die über die Fähigkeiten einer Kriegerin weit hinaus gingen.

Eine weitere Person materialisierte sich.

„Du hast es gewagt, dich an meine Tochter heranzumachen!!“ erklang die zornige Stimme Khalifas. „Du, die schlimmste Natter in einem Nest voller Giftschlangen! Glaubst du ernsthaft, ich würde zulassen, dass du das letzte Kind, das mir noch geblieben ist mit deinen schmutzigen Gefühlen vergiftest?“

„Aber.... Königin Khalifa.....“

Verzweiflung machte sich in Tayanna breit.

Irgendwo in ihrem Kopf raunte ihr zwar eine Stimme zu, dass das alles nicht real sei, sondern nur eine Projektion Aydaras, die sich Zugang zu den Ängsten der Kriegerin verschafft hatte, doch Tayanna schaffte es einfach nicht, sich den vorwurfsvollen und hasserfüllten Worten der so echt wirkenden Personen zu entziehen.

Dafür waren ihre Schuldgefühle einfach zu stark.

Und es wurde noch schlimmer, als nach und nach nun auch Eve, Tico, Cyane und Brunhilda erschienen, alle mit Vorwürfen, alle voller Ablehnung und Hass, bis Tay schließlich unter der Last ihres schlechten Gewissens zusammenbrach, während die Stimmen um sie herum immer lauter und lauter wurden und in einer einzigen Kakophonie des Zornes auf sie einschrieen.

Und dann war es plötzlich vorbei und nur noch Aydara stand vor ihrer ehemaligen Geliebten.

Mit verächtlichem Grinsen und ohne eine Spur Mitgefühl, sah die Magierin herab auf die allein durch Worte besiegte Kriegerin.

„Leb wohl, Tay,“ sagte sie. „Wir sehn uns in der Hölle wieder!!“

Und mit diesen Worten stieß sie Tayanna ihr Schwert ins Herz.

„Varia!!“ Eves Hand krallte sich um die Schulter ihrer Geliebten, als sie auf die Stelle vor sich am Boden wies.

Das Triangul war wie aus dem Nichts wieder erschienen, doch von Tayanna fehlte jede Spur.

Und als Varia die Waffe an sich nahm, erkannte sie entsetzt, dass die Klingen blutverschmiert waren.

„Sie hat es nicht geschafft,“ flüsterte sie und sah Eve mit einem Blick voller Resignation an. „Jetzt sind wir allein!“

Kapitel 30

Inquisition

„Du bist schwach...“ hörte Dite die Stimme wie durch einen Nebel. „Und du bist es immer gewesen!! Sieh dich doch an durch all die Jahrhunderte....“

Während die Stimme sprach, lief ein Film vor dem geistigen Auge der Göttin ab, zeigte ihr Stationen in ihrem langen Leben, die für Aphrodite wenig rühmlich gewesen waren.

„ Sie haben immer nur gelacht hinter deinem Rücken, wusstest du das?“ fuhr die Stimme dabei unbarmherzig fort. „Keiner der anderen Götter hat dich jemals für voll genommen. Und weshalb auch? Niemand hatte auch nur den geringsten Grund, dich zu fürchten.“

Die Worte trafen Dite wie Peitschenhiebe und die sanfte und scheinbar freundliche Art, wie sie geäußert wurden, machte es noch schlimmer.

Tief in ihren Inneren wusste die Göttin, dass die Stimme die Wahrheit sagte und das Gefühl der Demütigung, das damit einherging, vergrößerte noch Dites Hilflosigkeit.

Doch bevor sie sich völlig darin verlieren konnte, kamen ihr Kulculkans warnende Worte wieder in den Sinn.

Sie durfte sich nicht von ihren eigenen Abgründen gefangen nehmen lassen.

Ihr wurde bewusst, dass sie auf dem Boden zusammengesunken war, der Kampfstab lag unbeachtet neben ihr.

Dite hob den Kopf und sah geradewegs in die spiegelartige Glasfläche des Kastens, der ihr immer noch zeigte, was im gleichen Augenblick mit Tico geschah.

Das brachte wieder ein wenig vom Kampfgeist der Göttin zurück und sie nahm all ihre Kraft zusammen, um den Kampf aufzunehmen.

----------------------

Tico hörte die stampfenden Schritte und fuhr herum, gerade rechtzeitig, um mit einem raschen Sprung, der sie aus dem Stand mehrere Meter in die Luft katapultierte, aus dem Einflussbereich einer riesigen Axt zu bringen, die auf die Stelle niedersauste, an der sie Sekunden vorher noch gestanden hatte.

Die kleine Prinzessin wusste zwar nicht, dass sie die Tochter eines Gottes war, doch die körperlichen Fähigkeiten, die diese Abstammung mit sich brachte, hatten sie schon immer über ihre Herkunft grübeln lassen und da ihre Mutter nicht bereit war, auf ihre Fragen zu antworten, hatte sie sich eben selbst einen Reim darauf gemacht. Nicht zuletzt deshalb hatte sie sich auch so schnell bereit erklärt, Dite zu begleiten. Sie hatte gehofft, Kulculkan endlich selbst die Frage stellen zu können, die Khalifa ihr nicht beantworten wollte.

Stattdessen sah sie sich nun gezwungen, einen Kampf zu führen, den sie nicht gewollt hatte.

Doch als ihre Füße elegant und lautlos ein gutes Stück hinter ihrem Gegner wieder den Boden berührten, spielte ein verächtliches Lächeln um ihren Mund.

Wer immer es so haben wollte, sollte bekommen, was er sich wünschte.

Und wen auch immer er ihr entgegenschicken würde, Tico wusste, dass sie mit ihm fertig werden konnte. Sie konnte das hier noch lange durchhalten. Und in der Zwischenzeit würde Dite vielleicht einen Weg finden, diese Farce zu beenden.

-----------------------

Aphrodite versuchte, zu ihrem Zorn Zuflucht zu nehmen und zunächst schien ihr das auch zu gelingen.

Sie erhob sich und rief der unsichtbaren Stimme zu:

„Was du mir zeigst ist die Vergangenheit! Das ist lange vorbei! Ich bin nicht mehr die, die ich einmal war!“

„Und um welchen Preis?“ kam es auf der Stelle zurück und im nächsten Moment sah Aphrodite sich selbst, ganz in schwarz gekleidet in einer düsteren Regennacht vor einer brennenden Hütte stehen.

Eine Frau mit langem schwarzen Haar sah sie flehentlich an, sie hielt eine andere, jüngere Frau, die mehr tot als lebendig war in ihren Armen und eine weitere, mit blondem kurzen Haar lag bewusstlos zu ihren Füßen.

Es waren Xena, Eve und Gabrielle.

Dite schloss die Augen, als sie sich an die Szene erinnerte, doch das Bild verschwand nicht.

„Bitte,“ flehte Xenas Stimme, „Gabrielle hat nicht mehr viel Zeit.“

„Xena hat sie alle getötet,“ erklang wieder die Stimme, als das Bild verblasste und stattdessen die große Halle des Zeus auf dem Olymp erschien, deren Boden vom Blut der erschlagenen Götter rot gefärbt war. Alle außer dir und deinem Bruder Ares, der seine Göttlichkeit verlor.

Und alles nur, weil du die drei auf den Olymp gebracht hast. Du allein hast den Tod deiner Familie zu verantworten!!“

Diese Anschuldigung fiel auf fruchtbaren Boden.

Aphrodite wusste genau, dass nichts von alledem passiert wäre, wenn sie Xena nicht geholfen hätte, den Olymp zu erreichen.

Eve hatte im Sterben gelegen und mit ihrem Tod wäre nicht nur die Fähigkeit der Kriegerprinzessin, Götter zu töten erloschen, es hätte auch kein Grund mehr bestanden, den Kampf fortzusetzen.

Athene hätte gesiegt und sie und die meisten der anderen Götter wären noch am Leben.

Für einen Moment wurden die Schuldgefühle übermächtig, doch ein Gedanke rettete die Göttin.

Es war etwas, das Lao Ma ihr gesagt hatte, damals in der Heimstatt der Legathen, als Eve und Gabrielle zu ihrer dritten Aufgabe aufgebrochen waren. Das Gespräch mit Eve hatte alte Wunden bei der Göttin wieder aufgerissen und die Frau aus Chin hatte Dites Kummer gespürt.

„Du weißt niemals, ob die Entscheidungen, die du triffst, richtig oder falsch sind, ganz gleich, welche Gründe dich dazu bewogen haben mögen. Erst mit der Zeit erkennst du, ob etwas Gutes oder etwas Schlechtes daraus entsteht und letzten Endes zählt nur das Ergebnis. Verlier dich nicht in deinen Schuldgefühlen, du hast getan, was du für richtig hieltest und nun warte ab, was daraus wird.“

Und als Dite sich nun eingedenk von Lao Mas Worten ins Gedächtnis rief, wie viel Gutes ihre Entscheidung letztendlich bewirkt hatte, wurde ihr klar, dass es längst an der Zeit war, sich von dieser alten Schuld zu befreien und sich selbst zu vergeben.

Triumphierend wollte sie das der Stimme in ihr unsichtbares Gesicht schleudern, doch die schien bereits zu wissen, was die Göttin dachte.

„Brauchst du immer andere, die für dich kämpfen? Andere, die dich auf den richtigen Weg bringen? Schaffst du denn gar nichts alleine?“ kam auch schon der nächste Schlag.

„Das ist nicht wahr!“ rief Aphrodite zornig. „ich komme sehr gut alleine klar!“

„So? Das hat man ja gesehen!“ war die höhnische Antwort und schon erschienen neue Bilder vor Dites Augen.

Diesmal sah sich die Göttin allein und mit schwindendem Gedächtnis in der Welt der Sterblichen herumirren.

Ihr Bruder Ares, der Gott des Krieges und ihr Gegenpol, hatte seine Göttlichkeit verloren und nun war das Gleichgewicht von Liebe und Krieg empfindlich gestört.

Und die neuen göttlichen Mächte auf der einen wie auf der anderen Seite waren noch nicht stark genug, um diese Aufgaben zu übernehmen.

Aphrodite trafen die Auswirkungen am schlimmsten, erst unmerklich, dann immer deutlicher veränderte sich ihre Persönlichkeit, immer verschwommener wurden ihre Erinnerungen, immer schlechter ihr Gedächtnis, bis sie sich irgendwann auf einer staubigen Straße auf der Erde wiederfand, ohne die geringste Ahnung, wie sie dort hingekommen war.

Tagelang war sie einfach nur der Straße gefolgt, hatte die Wagen und Pferde der Händler und Reisenden nicht beachtet, die an ihr vorbeikamen, hatte die Stimmen nicht gehört, die sie anriefen und wer ihr zu nahe kam, der wurde durch einen kurzen Einsatz der Kraft ihres göttlichen Körpers überaus wirksam darüber belehrt, dass man sie besser in Ruhe ließ.

Die Kunde von ihr gelangte schnell nach Rom, denn dorthin führte die Straße und Imperator Caligula wurde auf die offensichtlich verwirrte Göttin aufmerksam.

Er machte sich selbst auf den Weg, da er glaubte, es könne nützlich sein, eine Unsterbliche als Verbündete zu gewinnen und als er Dites tatsächlichen Zustand erkannte, beschloss er in seinem kranken Gemüt, sich die Schwäche der Göttin auf jeden Fall zunutze zu machen.

Mit Hilfe seiner Redegewandtheit und aller Freundlichkeit, die er aufbieten konnte, gelang es ihm schließlich, die Göttin davon zu überzeugen, dass sie bei ihm in Sicherheit wäre und als er ihr Schutz und Aufenthalt in seinem Palast anbot, hatte Aphrodite akzeptiert.

Zunächst war es nur Caligulas Absicht gewesen, die offensichtlich völlig verwirrte Göttin zu seiner Geliebten zu machen, um vor dem römischen Volk damit anzugeben und sich selbst noch ein wenig höher zu stellen, als er es ohnehin schon getan hatte.

Doch dann entdeckte er zu seiner Überraschung, dass ihm Aphrodite, wenn auch unfreiwillig,  weit mehr geben konnte, als nur eine kleine Erhöhung seiner Stellung unter den Menschen.

Nicht länger Herrin über ihre Göttlichkeit, übertrugen sich die göttlichen Kräfte bei jedem Kuss, den sie Caligula gab, auf den psychotischen Imperator, der rasch begriff, welch unerwartetes und unendlich wertvolles Geschenk ihm das Schicksal da gemacht hatte.

Fortan eifersüchtig bedacht, dass niemand anderer in Dites Nähe kam, hatte er ihr die Göttlichkeit nach und nach geraubt, wie ein Vampir das Blut eines Menschen saugte, bis Xena und ihre Gefährten seinem Treiben schließlich ein Ende setzten.

Voller Scham erinnerte sich Aphrodite an die Willenlosigkeit, die sie zum Spielzeug des von ihr so verachteten Caligula hatten werden lassen.

„Da siehst du, wie schnell du zu beeinflussen bist,“ erklang wieder die höhnische Stimme des Wächters. „Die wertloseste Göttin des Olymp und ausgerechnet du hast sie alle überlebt. Michael hätte dich töten sollen, es wäre besser für alle gewesen, sogar für dich.“

Das war barer Unsinn, doch Aphrodite merkte zu ihrem Schrecken, dass sie geneigt war, diese Behauptung zu glauben.

Doch dann dachte sie wieder daran, dass sie ihre Vergangenheit hinter sich gelassen hatte, das sie aus ihren Fehlern gelernt und sich weiterentwickelt hatte.

„Nein, das wäre es nicht!“ schleuderte sie dem Wächter in einem Anfall von Trotz entgegen.

„Ich bin gewachsen an meinen Fehlern! Und ich habe gelernt! Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich bin nicht mehr die Frau, die ich einmal war!“

„Und was bringt sie dir ein, deine veränderte Persönlichkeit, auf die du so stolz bist?“ war die ironische Antwort. „ Nur Schmerz und den Verlust all dessen was eine Göttin ausmacht!“

Es waren frische Erinnerungen, die diese Worte begleiteten, Erinnerungen an Schmerzen, deren Wunden zum Teil gerade erst verheilt waren.

Eve, die sie erst geliebt und dann für Varia verlassen hatte!

Lycea, die bezweifelte, dass Dite sie wirklich liebte und sich Zeit erbat!

Xena, die nicht recht glauben wollte, dass die Göttin der Liebe sich wirklich würde ändern können!

Die Amazonen, die sie erst einmal misstrauisch beäugt hatten, als sie das erste Mal unter ihnen erschienen war!

Velasca, von der sie fast getötet worden war!

Ares, der ihr Leben in einer seiner Intrigen ohne mit der Wimper zu zucken als Einsatz benutzt hatte!

Alti, die in der Göttin der Liebe ein einziges öffentliches Ärgernis sah und aus ihrer Verachtung kein Hehl gemacht hatte!

Und zuletzt die Erkenntnis, dass sie sich zu ihrer eigenen Art nicht mehr zugehörig fühlte!

Der Schmerz wurde übermächtig, als Dite an das denken musste, was sie verloren und ertragen hatte und die Göttin sank erneut in sich zusammen.

„Aber.... meine Freunde... ich habe Freunde gewonnen...“ stammelte sie.

„Freunde!?“ höhnte die Stimme des Wächters. „Wie können Unsterbliche und Sterbliche Freunde sein? Nein, sie lachen über dich, wie früher die anderen Götter über dich gelacht haben und sie verachten deine Schwäche!“

Dite fühlte sich mehr denn je geneigt, diesen Worten Glauben zu schenken, dem hypnotischen Einfluss der körperlosen Stimme vermochte sie sich kaum zu entziehen.

„Sie hassen dich,“ fuhr die Stimme fort, den sicheren Sieg schon vor Augen. „Und alles, was sie wollen ist, deine einstige Macht zerstört sehen!“

Doch damit hatte der Wächter einen entscheidenden Fehler gemacht!!

Denn als Aphrodite jetzt aufsah und ihm unwillkürlich auf seine Behauptungen entgegenschleuderte:

„Nein, meine Freunde lieben mich, ich weiß, dass sie das tun!“

wurde ihr plötzlich klar, was Kulculkan gemeint hatte, als er sagte, sie besäße etwas, was sie befähigte, den Wächter zu besiegen.

Und wieder hörte sie Xenas Stimme, die ihr das Angebot machte, der Gemeinschaft  beizutreten. Sie hörte Gabrielle, die ihr versicherte, auf immer ihre Freundin zu sein, sah Eve vor sich, die noch über ein Jahr nachdem sie ihre Seelengefährtin erkannt hatte, bei ihr geblieben war, weil sie Aphrodite liebte. Sie sah die Freundschaft und die Achtung in den Augen von Cyane, hörte wieder die Begeisterung mit der ihr Entschluss, eine Amazone zu werden, von der Königin und ihren Gefährtinnen aufgenommen worden war. Sie sah Brunhilda, die glücklich über die Hilfe war, die die Göttin ihr hatte geben können und Varia, die lieber vor ihren Gefühlen davongelaufen war, als ihr Eve streitig zu machen.

Und zum Schluss erschien das Bild Lyceas, die Aphrodite aufrichtig liebte und die ihr jetzt das Glück zu geben vermochte, nach dem sich die Göttin so lange gesehnt hatte.

Eins begriff Aphrodite in diesem Moment – sie wusste jetzt, was Xena im Sinn gehabt hatte, als sie von der Gemeinschaft sprach und es war weit mehr, als Dite gedacht hatte.

Es bedeutete, niemals allein zu sein, egal wo sie sich befand und was ihr zustieß, so lange sie die Liebe ihrer Freunde besaß und sie erwiderte.

Und mit dieser Erkenntnis wandte sich Dite jetzt dem unsichtbaren Wächter zu.

„Netter Versuch!“ erklärte sie und ihre Stimme wies keine Spur mehr von der Schwäche auf, die sie eben noch empfunden hatte. „Aber vergebens!“

Ein wütender Schrei antwortete ihr und gleich darauf materialisierte ein schattenartiges Wesen vor ihr, das menschliche Form hatte, aber eher einem schwarzen Loch glich als einer lebendigen Kreatur. Zwei glühende rote Punkte waren dort, wo die Augen hätten sein sollen.

„Dann eben auf die altmodische Art!“ fauchte der Wächter und ging zum Angriff über.

Aphrodite empfing ihn mit einem Schlag ihres Kampfstabes, der dem Wächter die Luft aus den Lungen gepresst hätte, wenn er denn welche gehabt hätte.

So aber ließ ihn der Treffer nur vor Schmerz aufbrüllen.

Der Wächter war ein von einem Gott geschaffenes Wesen und war daher auch für die Schwächen seines Herrn anfällig.

Das machte ihn zu einem leichten Opfer für Dites Kampfstab und die Göttin nutzte diesen Vorteil ohne jegliche Skrupel.

Mit gut gezielten Schlägen trieb sie das Wesen vor sich her, bis ein letzter mit aller Kraft geführter Schlag den Schatten von den Füssen hob und ihn gegen den Kasten schmetterte.

Damit zerstörte Dite auch gleichzeitig den Spiegel, der Kulculkans Krankheit verursacht hatte und während der Schatten noch einmal zuckte und dann reglos liegen blieb, erschien ein triumphierendes Lächeln auf Aphrodites Gesicht.

„Du hast verloren!“ stellte die Göttin verächtlich fest.

Es gab eine kleine Explosion, als sowohl der Schatten als auch der Kasten in einem Feuerball verschwanden, gleichzeitig ging ein furchtbarer Ruck durch die Illusion um die Göttin herum und im nächsten Augenblick verschwand das Zimmer, löste sich in Nichts auf und als auch die Helligkeit auf ein erträgliches Maß herabgesunken war, erkannte Dite, dass der Palast ebenfalls nicht mehr da war, sie stand auf einer weiten, freien, grasbewachsenen Ebene. Nur noch das Bett auf dem der kranke Kulculkan lag, stand vor ihr und eine völlig verwirrte Tico, die gerade ihren fünften Gegner entwaffnet und zu Boden gestoßen hatte und im Begriff war, ihm das eigene Schwert in die Brust zu rammen. Gerade noch rechtzeitig konnte Dite verhindern, dass die Klinge stattdessen Kulculkan traf, sie hielt Ticos Arm und Zentimeter vor dem Herzen des Gottes kam die Spitze des Schwertes zum Stillstand.

Kapitel 31

Konfrontation
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Die Stimmung war mehr als gedrückt, als Varia und Eve ihren Weg nach Tical fortsetzten.

Eve gefiel die Art verbissenen Schweigens nicht, in die Varia versunken war und nahm völlig zu Recht an, dass es sich hier um die Ruhe vor dem Sturm handelte.

Verdenken konnte sie es ihrer Geliebten nicht. Es war ein Wunder, dass Varia überhaupt so lange ruhig und gefasst geblieben war.

Als schließlich die Tore von Tical vor ihnen auftauchten, halb verfallen unter der wilden Vegetation des Dschungels begraben, nahm die Botschafterin Varias Arm.

„Warte,“ sagte sie zu ihrer Gefährtin, die keine Anstalten machte, ihr Tempo zu verlangsamen.

Ungeduldig sah Varia Eve an.

„Wir sollten vielleicht einen anderen Weg....“ begann Eve, doch Varia unterbrach sie brüsk.

„Nein!!“

Die Botschafterin seufzte.

„Meinst du nicht, es wäre klüger.....“ versuchte sie es erneut, wurde aber wieder unterbrochen:

„Klüger!?“ fuhr Varia auf. „Ja, es wäre vielleicht klüger wenn wir uns in die Stadt hineinschleichen, aber ich habe keine Lust mehr, mich zu verstecken. Diese verfluchte Hexe hat mich verfolgen lassen, hat mir den schwarzen Schatten auf den Hals gehetzt, ließ mich entführen, hat dich beinah umgebracht, unsere Freunde in einer verrückten Traumwelt verschwinden lassen und wahrscheinlich Tay  und meine halbe Familie getötet. Ich habe es satt, mich vor ihr zu verstecken! Ich will endlich wissen, was sie von mir will und ob es das alles wert war!!!! Und deshalb werde ich mich nirgendwo reinschleichen, ich gehe durch die Vordertür bis zu ihrem Thron und werde ihr sagen, was ich von ihr halte!!“

Varia schrie die letzten Worte fast, aber Eve nahm es nicht persönlich. Sie wusste, dass nicht sie es war, gegen die sich der Zorn der Kriegerin richtete.

„Erinnert dich das nicht an etwas, Varia?“

Die ruhigen Worte der Botschafterin drangen durch den roten Nebel von Varias Zorn.

Die Amazone blickte auf, sah ihre Geliebte fragend an.

„Worauf willst du hinaus?“

„Die Festung des Schmerzes,“ fuhr Eve fort. „Da waren wir auch allein und mussten jemanden konfrontieren, dem wir nicht entkommen konnten. Aber wir haben es geschafft, auch wenn es beinah aussichtslos war.“

„Wir sind eben ein gutes Team,“ stellte Varia fest.

„Ja,“ stimmte Eve zu,“ und wir haben Freunde, auf die wir uns verlassen können.“

Varia überdachte das letztere kurz, dann nickte sie.

„Du meinst, wir sollen auf Dite und die anderen vertrauen?“

„Als meine Mutter mit Gabrielle über diese Gemeinschaft sprach, die wir sein sollen, hat sie wohl genau das im Sinn gehabt.“

„Vielleicht, ja,“ gab Varia zu. „Aber es ist nicht so ganz einfach für jemanden, der sein halbes Leben lang gewohnt war, sich nur auf sich selbst zu verlassen. Weißt du,“ fuhr die Amazone fort. „Damals in der Festung habe ich darauf vertraut, dass wir beide einen Ausweg finden und als Alti uns durch die alternativen Welten schickte, habe ich auch nur dir vertraut. Du bist nicht nur meine Seelengefährtin, dein Leben ist auch noch mit dem meinen verbunden. Aber es fällt mir nicht leicht, den anderen das gleiche Vertrauen entgegenzubringen.“

„Was ist mit Cea und Brunhilda?“ gab Eve prompt zurück. „Hast du Brunhilda dein Geburtsrecht gegeben, weil du kein Vertrauen zu ihr hast?“

Varia öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, als ihr bewusst wurde, dass ihre Argumentation gerade wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen war.

„Schon gut, schon gut, du hast gewonnen!“ erklärte sie schließlich.

„Darum geht es gar nicht,“ fuhr Eve unbeirrt fort, „es geht darum, dass du schon längst in der Lage bist, auch anderen außer mir zu vertrauen und dich auf sie zu verlassen. Warum kannst du das nicht endlich auch vor dir selbst zugeben?“

Varia wurde äußerst unbehaglich bei diesen Worten, doch tapfer wie sie war, versuchte sie keine Ausflüchte.

„Ich glaube, du hast recht,“ sagte sie und sah Eve mit einem Blick an, der die Botschafterin für einen Augenblick den ernsten Inhalt ihres Gespräches vergessen ließ.

„Das ist nicht fair, Varia!“ protestierte sie.

„Ich weiß,“ erklärte die Amazone und zog Eve in ihre Arme, was die Botschafterin ohne jegliche Gegenwehr geschehen ließ.

„Wie hältst du es eigentlich mit mir aus?“ sagte Varia leise.

„Na ja,“ entgegnete Eve, „es ist nicht immer ganz leicht, aber trotzdem genieße ich jede Sekunde.“

„Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, einfach in Maruatas Thronsaal zu marschieren,“ räumte Varia ein, Eve noch immer in den Armen haltend.

Die Botschafterin schmiegte sich eng an ihre Geliebte.

„Sie ist nicht besser und nicht schlechter als jede andere Möglichkeit, die wir haben und viele sind es nicht,“ gab sie zu bedenken. „Und ob wir uns nun in die Stadt schleichen oder gleich durch die Vordertür gehen, Maruata weiß ohnehin, dass wir kommen und es würde mich doch sehr überraschen, wenn uns nicht so oder so ein Empfangskomitee erwartet. Also lass es uns so machen, wie du es willst. Du konfrontierst die Schlampe und ich bin wie immer an deiner Seite!“

„Ich liebe dich, meine kluge Botschafterin!“ sagte Varia mit einem so zärtlichen Blick, dass selbst Aphrodite vor Staunen sprachlos gewesen wäre.

„Ich dich auch, du wilde Amazone,“ erwiderte Eve lächelnd und fuhr ihrer Geliebten durch das dichte schwarze Haar. „Und denk’ immer daran: Unsere einzige Chance da drinnen, ist auf unsere Gemeinschaft zu vertrauen. Für sie müssen wir soviel Zeit wie möglich gewinnen!“

„Ja, meine Feldherrin,“ entgegnete Varia grinsend und schlug sich nach dem Vorbild römischer Offiziere mit der Faust als Zeichen der Ehrerbietung leicht vor die Brust.

Eve verdrehte die Augen.

„Hatte ich wieder diesen Livia-Ton?“

„Nicht wirklich, Schatz, höchstens ein ganz kleines bisschen,“ versuchte Varia ihre Gefährtin zu beruhigen.

Eve seufzte.

„Lass nur, den werde ich wohl nie ganz loswerden.“

„Erwähnte ich schon, dass ich dich liebe wie du bist?“

„Gelegentlich, ja!“

„Dann sag’ ich es hiermit noch mal!“

Als sie die Tore der Stadt passiert hatten, verstummten die beiden in gespannter Erwartung dessen, was ihnen hier wohl begegnen würde.

Doch zunächst waren es nur mehr oder weniger verfallene und vom Dschungel überwucherte Gebäude, die allesamt verlassen waren.

Je näher sie jedoch der Stadtmitte kamen, desto besser wurde der Zustand der Häuser und Tempel, die Varia und Eve passierten und als sie schließlich in die ehemalige Prachtstraße von Tical einbogen, die direkt zum Palast führte, blieb Varia wie angewurzelt stehen und griff Halt suchend nach Eves Arm.

Die Botschafterin wandte sich zu ihrer Geliebten um und erschrak, als sie sah, dass Varia unter ihrer Sonnenbräune blass geworden war.

„Was ist?“ fragte sie besorgt.

„Ich..... ich kenne diese Straße.....“ stammelte Varia, „ich war schon einmal hier..... in meinem Fiebertraum.....auf dem Schiff... Nur...damals war sie voller Leben.“

Jetzt war Eve wirklich beunruhigt.

Varia hatte ihr diesen Traum erzählt und auch wie er geendet hatte.

Eves Spiritualität und ihr umfangreiches Wissen als Botschafterin ließen nicht zu, solche Träume einfach als Hirngespinste abzutun und wie es sich jetzt erwies, hätte sie dazu auch keinen Grund gehabt.

Aber war der Traum nur eine Warnung gewesen oder hatte er tatsächlich ihr Schicksal gezeigt?

Doch nach Eves Erfahrung war die Zukunft ein wandelbarer Begriff, der grundsätzlich zu ändern war, wenn man es schaffte, an der richtigen Stelle eine andere Entscheidung zu treffen.

Und so legte sie den Arm um Varias Schultern und zog ihre widerstrebende Geliebte mit sich.

Ein Blick in Eves Augen sagte Varia, was ihre Gefährtin dachte und das half der Amazone, ihr Unbehagen zu überwinden.

Sie setzten ihren Weg die Straße hinunter fort.

Ihre geschärften Instinkte sagten den beiden, dass es hier von Kriegern nur so wimmelte, auch wenn nicht einer von ihnen zu sehen war.

Nun gab es kein Zurück mehr, doch daran verschwendeten Varia und Eve ohnehin keinen Gedanken.

„Fühlst du das auch?“ raunte Varia ihrer Gefährtin zu.

„Sie halten sich für unauffällig,“ gab Eve ebenso leise zurück, doch der verächtliche Ton in ihrer Stimme war dennoch nicht zu überhören. „Wenn Maruata so fähig wie ihre Krieger ist, dann haben wir nicht allzuviel zu befürchten.“

Varia musste lächeln. Im Gegensatz zu so ziemlich jedem anderen im Leben der beiden Amazonen liebte Varia Eves Arroganz, nicht zuletzt wohl auch deshalb, weil sie selbst niemals die Zielscheibe derselben war.

Da Varia und Eve davon ausgehen mussten, dass auch etliche Langbogen auf sie gerichtet waren, machten sie gar nicht erst den Versuch, ihre Waffen zu ziehen.

Denn auch wenn Maruata, wie sie vermuteten, Varia unbedingt lebend haben wollte, so galt das gleiche im Ernstfall sicher nicht für Eve und die Magierin hatte höchstwahrscheinlich  keine Ahnung von der besonderen Verbindung der beiden.

Sie erreichten schließlich das Ende der Straße und standen vor den Toren des Palastes von Tical.

Auch dieses große, ehemals prächtige Gebäude konnte den Verfall von Jahrhunderten nicht verleugnen, doch hatte man sich  einige Mühe gegeben, wenigstens die gröbsten Zeichen dafür zu beseitigen.

Noch immer war es beängstigend ruhig. Wächter schien es keine zu geben.

Varia und Eve sahen sich kurz an, dann zuckten sie ergeben die Schultern und stemmten gemeinsam die Torflügel auf.

Nur wenige Sekunden später hatten sie die Höhle des Löwen betreten.

Varia ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie sehr sie es sich später noch wünschen sollte, mit einem einfachem Griff zur Waffe einen raschen und vergleichsweise schmerzlosen Tod für sie beide herbeigeführt zu haben.

Kapitel 32

Der Turm
Kaum war das Schutzfeld erloschen, als die Wurfsterne auch schon wieder mit unverminderter Härte angriffen.

Sie waren zwar stark dezimiert worden, aber doch noch immer in genügend großer Anzahl vorhanden, um den Kriegerinnen gefährlich werden zu können und entsprechend verzweifelt setzten sich die drei zur Wehr. Brunhilda hatte zwar das Bewusstsein rasch wiedererlangt, war jedoch noch nicht in der Lage ein Schwert zu führen. Cyane hatte sich vor die Walküre gestellt und verteidigte sie wie eine Löwin.

Etwas klatschte direkt hinter Lycea auf den Boden und als die Waffenmeisterin, einen neuen Feind vermutend, herumfuhr, erkannte sie zu ihrem Erstaunen eine primitive Strickleiter, die hinauf zu dem Plateau über ihnen führte.

Lycea folgte der Leiter mit dem Blick und sah, wie jemand, den sie nicht kannte, am Rande des Plateaus stand und zu ihnen herunterschaute.

Sie rief den anderen eine Warnung zu und wollte gerade mit dem Schwert in der Hand zu dem vermeintlichen neuen Gegner hinaufklettern, als Gabrielle sie zurückhielt.

„Warte,“ rief die Kriegerbardin. „Das ist Tayanna!“

„Tay?“

Cyane hielt mit der einen Hand Brunhilda fest, mit der anderen wehrte sie noch immer die Wurfsterne ab.

Zu ihrem Glück gewann die Walküre allmählich ihre Kraft wieder.

„Tayanna?!“ wiederholte nun auch Brunhilda, ein wenig verwirrt, den gerade gehörten Namen. „Wo ist Tayanna?“

„Schön, dass ihr alle wisst, von wem hier die Rede ist!“ stellte Lycea ein wenig gereizt fest, während sie nach den Wurfsternen schlug.

Sie hätte noch mehr gesagt, aber in diesem Moment wurde sie von einer ungehaltenen Stimme unterbrochen.

„Worauf wartet ihr eigentlich noch? Macht dass ihr hier herauf kommt, aber schnell!!!!“

„Geh du zuerst Brunhilda!“ befahl Gabrielle und die Walküre, die sich immer noch schwach fühlte, gehorchte ohne Widerspruch.

Cyane folgte ihr, danach Cea und zum Schluss Gabrielle.

Tayanna half allen rasch über den Rand des Plateaus und als auch Gabrielle in Sicherheit war, hieb die Kriegerin die Halteseile der Strickleiter durch.

Im selben Augenblick, als die Leiter auf den Sandboden krachte, löste sich der Schwarm der Wurfsterne in Nichts auf.

So gut es ging, versorgten sie gegenseitig ihre Wunden, die erstaunlich schnell zu bluten aufgehört hatten und zu heilen begannen, kaum dass die Sterne verschwunden waren.

„Hat es dich also auch erwischt, Tay?“ sagte Brunhilda mit einem schwachen Lächeln.

Tayanna lächelte ebenfalls.

„Wenigstens sehe ich jetzt, dass ich recht gehabt hatte und ihr beide noch am Leben seid. Ich wünschte nur, ich hätte eine Möglichkeit, es Varia und Eve mitzuteilen. Aber hier in Tetzahualcan haben wir da keine Chance.“

Vier Köpfe fuhren hoch, als der Name fiel.

„Du weißt, wo wir hier sind?“ fasste Gabrielle sich als erste.

Tayanna war nur für einen kurzen Moment irritiert, doch dann wurde ihr klar, dass die anderen Fremde in ihrem Land waren und keine Ahnung haben konnten.

„Vollkommen sicher bin ich mir zwar nicht,“ begann sie. „Aber ich bin mit den Legenden um Tetzahualcan aufgewachsen. Es ist eine besondere Opferzeremonie an einem Ort, den der Jaguargott selbst erschaffen hat. Wenn unter den Gefangenen, die für ein Opfer vorgesehen waren, zwei besonders herausragende Krieger waren, erhielten sie manchmal die Chance, der Opferung zu entgehen, wenn sie es schafften, lebend die Gefahren dieser Tempelstadt, wie sie auch genannt wurde, zu überstehen.“

„Und wann wussten diejenigen, dass sie es geschafft hatten?“ 

Die anderen nickten zu Brunhildas Frage.

„Das weiß ich auch nicht genau,“ sagte Tayanna. „Es ist schon eine ganze Weile her, dass dieses Ritual zum letzten Mal durchgeführt wurde und das war lange vor meiner Geburt. Aber ich glaube, es hat etwas mit den Augen des Jaguars zu tun, was auch immer das heißen mag. Der Schlüssel dazu ist auf jeden Fall der Turm.“

„Die Augen des Jaguars?“ rief Cyane. „Na, großartig, was hat das jetzt wieder zu bedeuten?“

„Vielleicht finden wir das ja heraus, wenn wir erst einmal im Turm sind,“ gab Tayanna zu bedenken. „Versuchen müssen wir es auf jeden Fall. Varia und Eve werden Tical jetzt bald erreicht haben. Ich habe zwar keine Ahnung, was Maruata mit ihnen vorhat, aber es wird ganz sicher nichts Angenehmes sein. Allein sind sie der Magierin jedenfalls nicht gewachsen, sie werden unsere Hilfe brauchen.“

„Na, worauf warten wir dann noch?“ sagte Lycea und stand auf.

Gabrielle hatte sich nicht an dem Gespräch beteiligt.

Das lag keineswegs daran, dass sie sich für das Schicksal ihrer Gefährtinnen nicht interessierte, sondern immer noch irritiert war von dem Verhältnis zwischen Cyane und Brunhilda.

Die Kriegerbardin kannte all die kleinen Gesten und Blicke, die zwischen zwei Verliebten üblich waren und es war überdeutlich zu merken, dass es sowohl die Walküre, als auch die Königin von Thermydia schwer erwischt hatte.

Mit nicht geringem Erstaunen fühlte Gabrielle einen kleinen Stich der Eifersucht, wenn sie die beiden betrachtete.

Oh, Gabrielle liebte Xena, daran hatte sich nicht das geringste geändert und es würde niemals eine andere im Leben der Kriegerbardin geben, aber es war doch irgendwie angenehm gewesen, dass da noch ein anderer Mensch war, in dessen Leben sie an erster Stelle stand und auch wenn sie sich grundsätzlich für Brunhilda und Cyane freute, so gab es da doch eine kleine gehässige Stimme in ihrem Kopf, die ihr zuflüsterte: „Tja, jetzt hat Cyane ihre Liebe gewonnen. Du hast sie ja nicht gewollt.“

Und so sehr sich Gabrielle auch bemühte, die Stimme zu ignorieren, es gelang ihr nicht ganz. Hätte sie nicht gewusst, dass die Furien damals von Xenas Chakram getötet worden waren, sie hätte fast an die Rückkehr der drei gefürchteten Göttinnen geglaubt.

Als Lycea jetzt aufstand, nahm Gabrielle die Gelegenheit dankbar wahr, sich durch ein bisschen Action von ihren verwirrenden Gefühlen abzulenken.

Das Tor, das in den Turm hineinführte, öffnete sich wie von selbst, als sie darauf zugingen und gab den Blick auf eine große Halle frei, die keine Decke hatte und deren Mittelpunkt dominiert wurde von einer gigantischen Pyramide, deren glatte Wände in einer abgeflachten Oberfläche endeten, die fast vollständig von einem großen Jaguarkopf eingenommen wurde.

Die Skulptur war aus einem einzigen riesigen Obsidian geschliffen worden, eine wundervolle Arbeit, die von den Gefährtinnen sicher mehr gewürdigt worden wäre, hätten sie sich nicht in einer solch prekären Situation befunden.

„Ich glaube, da haben wir unsere Antwort,“ meinte Brunhilda und wies auf die Augenhöhlen des Jaguars, die leer und blind waren, jedoch genug Platz für etwas zu bieten schienen, was als Augen bezeichnet werden konnte. Nur wussten sie immer noch nicht, was das sein sollte und wo es zu finden war.

Gabrielle ließ ihren Blick durch die Halle schweifen.

Um zu der Pyramide zu gelangen, mussten sie zunächst auf den Hallenboden in eine Art Arena hinunterklettern, die mehrere Meter unter ihnen lag.

Das war noch verhältnismäßig leicht, denn zwei schmale Treppen führten rechts und links von dem Vorsprung herunter, auf dem sie standen.

Unten angekommen brauchte man nur die Halle zu durchqueren, um vor der Pyramide zu stehen, doch deren glatte Wände boten keinerlei Möglichkeit bis zu dem Jaguarkopf hinaufzuklettern.

Außerdem wäre Gabrielle jede Wette eingegangen, dass die kleine Arena da unten nicht so harmlos war, wie sie schien. In ihre runden Außenwände waren fünf mit Gittern versperrte und fünf offene Nischen eingelassen. Die Fackeln, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden befestigt waren, boten zwar genug Licht, um die Halle zu erhellen, erleuchteten die versperrten Nischen jedoch nur bis kurz hinter das Gitter, so dass im Ungewissen lag, was sich dahinter befand. Die anderen enthielten, soweit die Gefährtinnen das von ihrem erhöhten Standpunkt aus erkennen konnten, Statuen oder Artefakte aus Obsidian. 

Neben jeder Nische ragten hohe Steinquader auf, an denen in einer Höhe von  etwa einem Meter über dem Boden kreisrunde knopfähnliche Gebilde von einem halben Meter Durchmesser angebracht waren. Die Steinquader selbst waren von gleicher Höhe und Größe und es hätte einer erheblichen Sprungkraft bedurft, um ihre Oberfläche von der Arena aus zu erreichen.

„Nehmen wir mal an,“ sagte Cyane, „in die Augenhöhlen dort müsste irgendetwas eingesetzt werden. Es ergeben sich dann drei Fragen: Erstens: Was muss da hinein? Zweitens: Wo finden wir es? Und drittens: Wie kriegen wir es auf die Pyramide hinauf?“

Brunhilda betrachtete derweil nachdenklich die schwarzen glänzenden Knöpfe am unteren Ende der Quader.

„Vielleicht bringen uns diese Dinger da weiter,“ sagte die Walküre schließlich. „Ich sehe sie mir mal näher an.“

Und sie ging auf eine der beiden Treppen zu, um hinunterzusteigen.

Cyane war sofort an ihrer Seite. Brunhilda, deren logischer Verstand zwar bereits mit der Lösung des Problems beschäftigt war, nahm sich dennoch die Zeit, ihrer Geliebten ein zärtliches Lächeln zu schenken.

Die anderen sahen ihnen noch einen Augenblick unschlüssig nach, dann zuckte Tayanna die Schultern.

„Sie hat recht, versuchen wir es.“

Lycea schloss sich Tayanna an, nur Gabrielle blieb noch einen Augenblick stehen und versuchte, die unangenehmen Gedanken aus ihrem  Kopf zu verdrängen, die sich weniger um das drehten, was sie da unten in der Halle erwartete, als vielmehr um die Selbstverständlichkeit, mit der Cyane Brunhilda folgte und die Art und Weise, mit der die Walküre darauf reagierte.

Doch schließlich seufzte sie und folgte den anderen die Treppe hinunter.

Kapitel 33

Final Destination
Tico sah sich verwirrt um, es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass die Arena verschwunden und die Gefahr gebannt war.

Mit großen Augen, als könne sie es kaum glauben, schaute die junge Prinzessin erst Aphrodite, die ihr aufmunternd zulächelte und dann Kulculkan an, der zwar noch immer entstellt und von Schmerzen gepeinigt war, aber jetzt, da der Wächter vernichtet war, wesentlich hoffnungsvoller aussah.

„Meine Tochter,“ sagte er leise und konnte den Blick nicht von Tico wenden, die neben seinem Lager auf die Knie sank und seine Hand nahm.

Dite war so gerührt, dass sie es dem Gott sogar nachsah, sich nicht bei ihr für seine Rettung bedankt zu haben.

Doch Kulculkan hatte sie nicht vergessen.

„Das verdanke ich dir!“ sagte er, sich Dite zuwendend. „Wie kann ich das nur jemals vergelten?“

Aphrodite hatte da schon so eine Idee, doch zunächst musste der Gott der Kairibian von dieser furchtbaren Krankheit geheilt werden.

Tico war nur zu gerne bereit, ein paar Tropfen ihres Blutes für ihren Vater zu opfern und kaum hatten sie Kulculkans Lippen berührt, als die Geschwüre sich auch schon in Sekundenschnelle zurückbildeten, die Gestalt des Gottes kräftigte sich, die Blässe und die dunklen Ringe unter seinen Augen verschwanden, sein Haar ordnete sich wie von selbst, der wilde Bart stutzte sich auf eine gepflegte Länge.

Binnen weniger Minuten war Kulculkan wieder der Gott, den die Kairibian verehrten, zuletzt kehrte das Leuchten in seine blauen Augen zurück, das seine Göttlichkeit widerspiegelte und das Lächeln, dessen Charme Aphrodite sofort für ihn einnahm.

Auch die Umgebung veränderte sich, die drei befanden sich nun auf einer großen goldenen Stufenpyramide, die in der aufgehenden Sonne glänzte.

Kulculkan schloss seine Tochter in die Arme.

„Ich bin stolz auf dich,“ sagte er leise. „Und verzeih mir, dass ich mich dir niemals offenbarte. Du solltest unbelastet von dem Wissen aufwachsen, die Tochter eines Gottes zu sein.“

„Und ich habe es doch immer vermutet,“ entgegnete Tico. Sie war weit davon entfernt, ihrem Vater böse zu sein, nur glücklich, nun endlich Gewissheit über ihre Herkunft zu haben.

Dite wollte diesen feierlichen Augenblick eigentlich nicht stören, doch ihr war nur zu bewusst, dass ihre Gefährtinnen in diesem Moment vielleicht dringend ihre Hilfe brauchten. Und außerdem brannte sie vor Neugier darauf, von Kulculkan endlich die Antworten zu erhalten, wegen derer sie gekommen waren.

Daher räusperte sie sich gerade laut genug, um die Aufmerksamkeit von Vater und Tochter zu erregen.

Tico verstand sofort und wandte sich an ihren Vater.

„Leider sind wir aus einem wenig erfreulichen Grund hier,“ sagte sie. „Wir brauchen deine Hilfe gegen Tetzcatlipoca und seine Handlangerin Maruata.“

Kulculkan sah seine Tochter lange an, dann wandte er sich ab.

„Ich weiß,“ sagte er und hielt den Kopf dabei schuldbewusst gesenkt, „und ihr sollt sie auch haben, jedenfalls soweit ich sie euch zu geben vermag. Ihr müsst wissen, der Jaguargott ist mein leiblicher Bruder, ich kann nicht selbst gegen ihn kämpfen, so wenig wie er gegen mich. Denn sonst würde das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse in dieser Welt auf fatale Weise gestört werden und das hätte ihren Untergang zur Folge. Doch ich kann euch gegen Maruata helfen, vor allem jetzt, wo ihr Hilfe erhalten habt von Kriegerinnen, die stark und mutig genug sind, um den Kampf gegen Maruata aufzunehmen. Es ist eine unter ihnen, die fähig ist, die Magierin zu besiegen, aber es wird nicht leicht sein und ihr nur gelingen, wenn sie in den Spiegel ihrer Seele blickt.“

„Ist es Varia?“ fragte Dite, doch Kulculkan schüttelte den Kopf.

„Nein, obwohl Varia eine große Rolle in der ganzen Geschichte spielt. Ich kann euch nicht sagen, welche von ihnen es ist, sie muss es selbst herausfinden. Aber ich kann euch das Geheimnis um Varia anvertrauen, ihr müsst davon wissen, um zu verstehen, was Maruata anstrebt. Danach müsst ihr selbst entscheiden, was ihr zu tun gedenkt.“

------------------------

Gespenstische Stille herrschte in den Mauern des alten Palastes von Tical, als Varia und Eve von unsichtbaren, aber wachsamen Augen begleitet, seine Hallen und Gänge durchschritten, auf dem Weg in den Thronsaal, in dem sie Maruata zu finden hofften.

Als sie ihn endlich erreicht hatten, wurde ihre Hoffnung nicht enttäuscht.

Die Magierin saß in bequemer Haltung auf dem großen steinernen Thron und sah mit einer Mischung aus Ungeduld und Arroganz auf die beiden Gefährtinnen herunter.

„Ihr habt euch wirklich Zeit gelassen!“ stellte sie fest, als hätten sich die Kriegerinnen lediglich zum Abendessen verspätet.

Varia unterdrückte mit aller Kraft den Impuls, ihr Schwert zu ziehen und sich mit einem Kampfschrei auf diese anmaßende Frau zu stürzen, der sie soviel Unheil zu verdanken hatten.

Eve warf ihrer Gefährtin einen besorgten Blick zu, nahm jedoch mit Erleichterung zur Kenntnis, dass Varia sich unter Kontrolle hatte.

„Du hast keine Mittel gescheut, uns aufzuhalten,“ stellte die Botschafterin zu Maruata gewandt fest.

„Ich habe euch nur von einigem Ballast befreien lassen,“ war die kalte Antwort.

Ohne hinzusehen griff Eve nach Varias Arm, ihre Hände schlossen sich beruhigend um die sich anspannenden Muskeln.

„Du solltest auf deine Geliebte hören, Varia,“ sagte Maruata. „Sie ist klug und weiß, was gut für euch ist.“

Und sie winkte kurz mit der Hand.

In der nächsten Sekunde erschienen Dutzende von Jaguarkriegern auf den Galerien rings um den Thronsaal, alle mit Langbögen bewaffnet, die sie drohend auf die beiden Kriegerinnen gerichtet hielten.

„Du würdest mich nicht töten!“ stellte Varia nach einem kurzen Blick in die Runde verächtlich fest. „ich bin zu wertvoll für dich!“

„Mag sein,“ entgegnete Maruata, „doch deine Gefährtin ist es keineswegs. Und du möchtest doch nicht, dass ihr etwas geschieht, nicht wahr?“

Varia seufzte leise. So etwas war zu erwarten gewesen. Deshalb also hatte man Eve bis jetzt am Leben gelassen. Um mit der Drohung, sie zu töten, Varia zu einem gefügigen Werkzeug zu machen.

Allerdings hatte Maruata gerade ohne es zu wissen zu verstehen gegeben, dass sie keine Ahnung von der besonderen Verbindung zwischen Eve und Varia hatte. Sie wusste nicht, dass das Leben der einen von dem der anderen abhing.

„Was willst du von mir, Maruata!?“ stellte Varia endlich die Frage, die ihr auf der Seele brannte. „Weshalb hast du mich entführen lassen? Was kann so wichtig und wertvoll an einer einzigen Frau sein, dass du ihr Leben zerstörst, ihre Freunde tötest und ihre Geliebte mit dem gleichen Schicksal bedrohst?“

„Zunächst einmal,“ begann die Magierin, nachdem sie Varias zornigen Blick eine Weile mit der Gelassenheit eines Menschen erwidert hatte, der alle Trümpfe in der Hand zu halten glaubt, „deine Freunde sind nicht tot. Noch nicht!“ setzte sie mit einem gehässigen Grinsen hinzu.

„Und wo sind sie!?“ begehrte Varia zu wissen, während Eve erleichtert die Augen schloss.

„Das sollst du gleich erfahren!“ stellte Maruata in Aussicht.

Auf einen weiteren Wink von ihr, erschienen noch mehr Jaguarkrieger, alle mit Obsidianschwertern bewaffnet, die Varia und Eve umringten.

„Eure Waffen!“ befahl die Magierin. „Alle!!“

Die beiden Kriegerinnen hatten schon nach ihren Schwertern gegriffen, doch in Anbetracht der Situation war eine Gegenwehr wenig sinnvoll und so händigten sie den Kriegern widerstrebend ihre Waffen aus.

Einer der mit Jaguarfellen und –kopfhauben versehenen Männer trat vor und stieß die beiden in Richtung des Thrones, auf dem Maruata saß.

„Auf die Knie vor der Königin der Tetzalteken,“ sagte er mit anmaßender Stimme.

Eine Sekunde später lag er auf dem Rücken, nach Luft schnappend wie ein Fisch auf dem trockenen, als ihm Varia mit einer blitzschnellen Drehung die Beine weggezogen hatte.

Maruata stand rasch auf, bevor die Bogenschützen ihre Pfeile abschießen konnten und verhinderte gerade noch, dass ihre wertvolle Beute so kurz vor dem Ziel noch einen von der Magierin ungewünschten Tod fand.

„Fass uns nie wieder an!!“ fauchte die Amazone, während die anderen Krieger vor ihr zurückwichen, weniger aus Angst vor Varia, als vielmehr vor Maruata, die mit funkelnden Augen vor ihrem Thron stand und jedem den Tod verhieß, der es wagte, die Amazone auch nur anzurühren.

Eve legte ihren Arm um Varias Schultern.

„Bleib ruhig, Liebste,“ flüsterte sie.

Varia knurrte, doch dann legte sie ihre Hand auf Eves und nickte leicht.

„Du hast recht,“ sagte sie mit einem verächtlichen Blick auf den am Boden liegenden Krieger, „die sind es nicht wert!“

„Kommt her ihr beide!“ befahl nun Maruata und als Varia und Eve zu ihr hinaufsahen, sich aber nicht rührten, fuhr die Königin ungeduldig fort:

„Wollt ihr nun wissen, was mit euren Freunden geschehen ist oder nicht?“

Und während die beiden Gefährtinnen die Stufen zum Thron der Magierin hinaufschritten, versank die Wand hinter der Empore langsam im Boden und gab den Blick auf einen weitläufigen Raum frei, der ein ausgesprochen merkwürdiges Gebilde enthielt.

Es schien eine eigene kleine Welt zu sein, nur um ein vielfaches verkleinert und unter einer dicken Kuppel aus Glas eingeschlossen. Verschiedene Landschaften waren zu erkennen, Berge, Dschungel, sogar eine Wüste und in der Mitte des Ganzen lag ein dunkler, unheimlich wirkender Turm, der sich nach oben hin mehr und mehr verjüngte, bis seine Spitze an die Decke der Glaskuppel stieß und mit dieser verschmolz.

Über diesem Punkt war an der Decke des Raumes ein glasklarer Kristall angebracht, der das Licht der Fackeln ringsherum hundertfach reflektierte.

„Was ist das?“ fragte Eve, den Blick vollkommen fasziniert auf dieses kleine Wunderwerk gerichtet.

„Ein Relikt aus alter Zeit,“ erklang die fast ehrfürchtige Stimme der Magierin. „Ein Geschenk des Jaguargottes persönlich. Tetzahualcan, die Tempelstadt!“

--------------------

Erstaunlicherweise hielt sich die kleine Gruppe jetzt schon länger als zehn Minuten in der Halle auf, ohne dass irgendetwas sie angegriffen hatte.

Brunhilda hatte ziemlich schnell eine Lösung für ihr Problem angeboten, nachdem sie sich einen der Obsidianknöpfe genauer angesehen hatte, doch barg diese Lösung auch ein gewisses Risiko.

„Diese Knöpfe lassen sich in den Quader drücken,“ hatte die Walküre festgestellt. „Es sind insgesamt zehn Stück. Fünf davon öffnen wahrscheinlich die Gitter vor den Nischen und die anderen fünf lösen vielleicht einen Mechanismus aus, der die Pyramide begehbar macht.“

„Ja,“ hatte Gabrielle daraufhin gemeint und einen leicht ironischen Unterton dabei nicht unterdrücken können, „oder die Halle wird überflutet, oder Lavaströme stürzen auf uns herab, von Speeren und Pfeilen aus irgendwelchen Schießscharten ganz zu schweigen.“

Brunhilda hatte die Kriegerbardin mit hochgezogener Augenbraue angesehen.

Und nun überlegten sie, ob sie das Risiko eingehen sollten.

„Also ich finde, wir sollten es versuchen,“ meinte Cyane.

’Natürlich tust du das,’ sagte der kleine Furiendämon hinter Gabrielles Stirn ‚klar redest du deiner Geliebten nach dem Mund.’

Die Kriegerbardin schüttelte rasch und unmerklich den Kopf.

Und um der Stimme entgegenzuwirken, sagte sie laut:

„Vielleicht habt ihr recht. Wir können nicht stundenlang hier stehen und über etwas nachdenken, für das es keine offensichtlichere Lösung gibt. Probieren wir es also mit den Knöpfen, oder hast du einen besseren Vorschlag, Tay?“ wandte sie sich an die Tezaltekin, die einzige, die zumindest ein wenig über Tetzahualcan zu wissen schien.

Doch Tayanna schüttelte den Kopf.

„Mit etwas Glück finden wir in den Nischen vielleicht sogar die Gegenstände, die als Augen für die Skulptur dienen,“ sagte sie.

Lycea hatte bis jetzt geschwiegen.

Der einfühlsamen jungen Frau war nicht entgangen, wie irritiert Gabrielle auf Brunhilda und Cyane reagiert hatte und sie beobachtete das Verhalten der Kriegerbardin mit wachsender Besorgnis, auch wenn Gabrielle sich redlich Mühe gab, nach außen hin so normal wie nur möglich zu erscheinen.

Doch was immer sich da jetzt schon wieder für zwischenmenschliche Probleme anbahnten, sie mussten warten.

Zunächst einmal mussten sie aus dieser merkwürdigen Welt heraus, dann waren da noch Eve und Varia, die Hilfe brauchten und eine Schwarzmagierin, die es zu besiegen galt. Und wenn sie das alles überlebten, konnten sie sich damit beschäftigen, wie es Gabrielle fertig bringen würde, sich mit dem Gedanken abzufinden, nicht mehr die Nr. 1 in Brunhildas Leben zu sein.

Lycea hoffte für die Kriegerbardin, dass sich die zweite Aufgabe nicht als die schwierigere erweisen würde.

Brunhilda war unterdessen an einen der Knöpfe herangetreten, stemmte beide Hände dagegen und unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihr, ihn in die Steinwand dahinter zu drücken, bis er völlig darin verschwunden war.

Im gleichen Moment verkündete ein Quietschen, dass die Walküre mit ihrer ersten Vermutung recht gehabt hatte.

Eines der Fallgitter vor den Nischen begann sich langsam nach oben zu bewegen.

---------------------

Kulculkan bot Dite und Tico einen Platz auf dem weichen Diwan an, das er Sekunden vorher erschaffen hatte.

„Es ist eine lange Geschichte,“ sagte er. „und man lauscht ihr besser, wenn man dabei bequem sitzen kann.“

Und dann begann er zu erzählen.

„Ihr wisst ja bereits von dem Krieg der Allianz der vier Völker gegen die Tezalteken. Viele Jahre lang konnte keine der beiden Parteien die andere überwinden, doch dann erhielt Maruata ein Geschenk meines Bruders, das den endgültigen Sieg für sie in greifbare Nähe rückte. Es handelte sich um ein mit Gold überzogenes Zepter aus Ebenholz. Dieses Zepter enthielt einen Teil der Kraft des Jaguargottes. Mit seiner Hilfe konnte Maruata ihre eigenen magischen Kräfte ins Unermessliche steigern und somit das Schicksal der freien Reiche besiegeln. 

Doch die Allianz erfuhr von diesem Geschenk und notgedrungen entschlossen sich die Herrscher und Herrscherinnen zu einem verzweifelten Schritt.

Sie schickten einen Trupp, bestehend aus jeweils vier ihrer besten Krieger aus, das Zepter zu stehlen.

Es war ein Himmelfahrtskommando und tatsächlich wurden die meisten von ihnen getötet, noch bevor sie überhaupt in die Nähe des Zepters kamen.

Dennoch schaffte es einer der Männer, ein Adlerkrieger aus Yukatan, bis zum Tempel vorzudringen in dem das Zepter gut bewacht aufbewahrt wurde. Es gelang ihm, das Zeichen von Maruatas Macht zu stehlen und damit zu entkommen.

Doch Maruatas Jaguarkrieger machten Jagd auf ihn und sie fürchteten den Zorn der Magierin, wenn sie ohne das Zepter zu ihr zurückkehrten.

Der Krieger floh durch den Dschungel bis er an die Grenze nach Peten kam, dort verbarg er sich erschöpft und schwer verwundet in einem alten, verfallenen Tempel von mir.

Dort fand ihn Talyssa, die Frau aus dem Osten, die eine Verbindung mit Varinia, der Schwester Königin Khalifas, eingegangen war und mit ihr das Festland bereiste.

Die beiden hatten von mir den Segen eines gemeinsamen Kindes erbeten und ich hatte ihnen diesen Wunsch gewährt.

Talyssa war bereits schwanger, als sie den tödlich verletzten Adlerkrieger fand und ihm zu helfen versuchte.

Der Mann fühlte, dass er nicht mehr lange zu leben hatte und da er wusste, dass ihm die Verfolger dicht auf den Fersen waren, entschloss er sich zu einem letzten Mittel, um die Macht des Jaguargottes dennoch Maruatas Zugriff zu entziehen.

Er rief mich um Hilfe an, die ich ihm nicht versagen konnte und mit meiner Unterstützung gelang es ihm, der Kraft, die dem Zepter innewohnte ein neues Gefäß zu geben.“

„Varia!“ entfuhr es Dite. „Talyssas und Varinias ungeborener Tochter.“

Kulculkan nickte.

„Ich hätte das niemals zugelassen, wenn die Umstände nicht so verzweifelt gewesen wären, aber so sah auch ich keine andere Möglichkeit. Kaum war die Kraft auf Varia übertragen worden, da starb der Krieger und ich beeilte mich, Varinia und Talyssa aus dem Tempel fortzubringen. 

Die Jaguarkrieger, die den Toten kurze Zeit darauf fanden, brachten zwar das Zepter zurück, doch stellte Maruata rasch fest, dass es seiner Kraft beraubt war. Sie tobte schrecklich, ließ alle an der Jagd beteiligten Krieger dem Jaguargott opfern, doch weder  brachte ihr das die Kraft zurück, noch gab es der Magierin einen Hinweis, wo sie sich befand.

Ich war derweil bemüht, Varinia und Talyssa, die nicht genau wussten, was in dem Tempel mit Talyssa geschehen war, aus dem Einflussbereich Maruatas zu bringen und beschwor die beiden, in Talyssas Heimat zurückzukehren, wo sie vor Maruata in Sicherheit sein würden.

Doch erst als ich ihnen sagte, dass das Schicksal ihrer Welt davon abhinge, erklärten sie sich endlich dazu bereit. Ich übernahm die traurige Aufgabe, Khalifa das wenige zu erzählen, von dem ich glaubte, es ihr gefahrlos sagen zu können, doch ich hatte Maruata unterschätzt. Von einer Spionin unter Khalifas Bediensteten wurden wir belauscht und verraten. Ich hätte besser aufpassen sollen, ich weiß, aber Maruatas Spione verstehen sich auf geheime Künste, die sie selbst für die Augen eines Gottes unkenntlich machen können. Maruata zog die richtigen Schlüsse und sandte den ersten schwarzen Schatten über das Meer, Varinia und Talyssa nach, von dem die beiden angegriffen wurden, kaum dass sie in Griechenland gelandet waren. Varia war unterwegs auf dem Schiff zur Welt gekommen, ein unschuldiges Kind, das nichts von seinem dunklen Erbe ahnte und auch niemals damit in Berührung kommen würde, denn die Kraft, der es als Gefäß diente, konnte von ihm selbst weder gespürt noch unmittelbar genutzt werden. 

Varinia verteidigte ihre Geliebte und ihre Tochter, doch sie konnte den Schatten nicht aufhalten und wurde von ihm getötet. Ich glaube, in diesem Moment ist auch Talyssa gestorben und nur die Sorge um ihre kleine Tochter ließ sie vor dem Schatten die Flucht ergreifen. Doch in den Wäldern des Amazonentales holte der Jaguar die Fliehende ein und noch bevor Artemis, die auf das Geschehen im Tal ihres Volkes aufmerksam wurde, eingreifen konnte, hatte er auch Talyssa tödlich verletzt. Artemis gelang es jedoch, wenigstens die kleine Varia zu retten und brachte sie zu den Amazonen, wo sie als Adoptivtochter der Königin aufwuchs.

Als ich erfuhr, was Maruata getan hatte, habe ich versucht, das Schlimmste zu verhindern, doch es war bereits zu spät. Artemis versprach mir, auf Varia zu achten und sie unter den Schutz der griechischen Götter zu stellen.

Inzwischen war es der Allianz gelungen, die Heere der Tezalteken vernichtend zu schlagen. Doch auch ohne die Hilfe des Zepters war Maruata noch immer eine mächtige Frau und sie schützte ihr Volk mit ihren magischen Kräften vor der endgültigen Zerstörung.

Die Tezalteken zogen sich nach Tioacan zurück, der letzten Zufluchtsstätte die ihnen noch geblieben war und die Jahre der endlosen Grenzscharmützel begannen.“

„Und dann erfuhr Maruata vom Ende der griechischen Götter,“ warf Dite ein, der die Zusammenhänge jetzt vollkommen einleuchteten. „Und die Jagd begann aufs Neue!“ 

„Ja,“ stimmte Kulculkan zu. „Sie will die Macht zurück, die man ihr damals gestohlen hat, doch dazu braucht sie Varia lebend.“

„Kann Varia denn nicht vielleicht doch diese Macht für sich selbst nutzen?“ wollte Tico wissen.

Der Gott schüttelte den Kopf.

„Nein, das kann sie nicht, auch wenn sie natürlich nicht ganz unbeeinflusst davon geblieben ist. Ihre körperliche Kraft, ihre enormen kriegerischen Fähigkeiten, ihre hohe Intelligenz und ihre überdurchschnittlichen Selbstheilungskräfte, aber auch einige weniger vorteilhafte Eigenschaften, wie zum Beispiel ein Hang zu Grausamkeit und Jähzorn, all das ist auf den Einfluss jener in ihr verborgenen Macht zurückzuführen, die ursprünglich von Tetzcatlipoca selbst stammt. Aber damit diese Kraft direkt genutzt werden kann, muss sie zurück in das Zepter, es ist der einzige Weg, sich ihrer zu bedienen. Deshalb will Maruata Varia auch unbedingt lebend. Wenn sie stirbt, ohne dass das Zepter in der Nähe ist und ein bestimmtes Ritual durchgeführt wird, dann verschwindet die Kraft in den Weiten des Universums und ist für alle Zeiten verloren.“

Dite und Tico wechselten einen  Blick

„Und was für ein Ritual ist das?“ wollte Aphrodite wissen.

Kulculkan schwieg.

-----------------------

„Das meinst du nicht ernst!!“

Varia konnte einfach nicht glauben, was sie da eben gehört hatte.

„Gabrielle, Tayanna......sie alle sollen da drin sein?“ kam es gleich darauf mehr als skeptisch von Eve.

„Wenn ihr mir nicht glaubt, seht doch selbst,“ sagte Maruata und wies auf den Kristall an der Decke.

Die klare Oberfläche des Kristalls wurde milchig und undurchsichtig, als Varia und Eve zu ihm hinaufsahen. Erst verschwommen, dann immer deutlicher erschienen Bilder und schließlich erkannten die Gefährtinnen die vertrauten Gestalten ihrer Freunde, die in einer hell erleuchteten Halle, deren Mitte eine große Pyramide zierte, offenbar mitten in einem Kampf waren.

„Sie sind weit gekommen, das muss man ihnen wirklich lassen,“ sagte Maruata. „Aber es wird ihnen trotzdem nicht gelingen, zu entkommen. Denn da sie die Augen des Jaguars nicht haben, bin ich ihre einzige Hoffnung, Tetzahualcan lebend zu verlassen. Und ob ich dazu bereit bin, Varia, liegt ganz allein bei dir.“

„Wie kommt es, dass mich das nicht überrascht,“ knurrte die Amazone und wandte sich zu Maruata um.

Mit geballten Fäusten stand sie einen Augenblick lang vor der Herrscherin, doch dann gewann Varias Vernunft wieder die Oberhand.

„Also gut. Dann rück’ endlich damit raus, was du von mir willst!“

„Erstaunlich,“ sagte Maruata und in ihrer Stimme klang tatsächlich so etwas wie widerwillige Bewunderung mit. „Diese Selbstbeherrschung, trotz allem. Kulculkan hat eine ausgezeichnete Wahl getroffen, damals, das muss man ihm lassen.“

Eve trat an Varias Seite.

„Wenn ich du wäre,“ sagte sie zu Maruata und in ihren Worten lag alle Arroganz derer die Botschafterin fähig war. „würde ich Varias Selbstbeherrschung nicht länger auf die Probe stellen! Von meiner ganz zu schweigen!“

Die Magierin fixierte die beiden mit einem eiskalten Blick, doch weder Eve noch Varia ließen sich davon beeindrucken.

Maruata winkte schließlich mit der Hand und zwei der Jaguarkrieger traten vor.

„Bringt die beiden in meine Privatgemächer. Dort sollen sie alles erfahren.“

Die zwei Männer deutete ein kurzes Nicken an und bedeuteten Varia und Eve, ihnen zu folgen, sorgsam darauf bedacht, den beiden nicht zu nah zu kommen.

Und während die Kriegerinnen dem Befehl zögernd nachkamen, wandte sich Maruata an jemanden, der sich bisher im Schatten des rückwärtigen Teils des Raumes aufgehalten hatte.

„Sieh mal da unten nach dem rechten, Aydara,“ befahl die Magierin ihrer Ratgeberin. „Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass diese verfluchten Fremden schon bis in den Turm vorgedrungen sind. Pass auf, dass sie nicht doch noch einen Weg finden, von dort zu fliehen.“

Aydara verbeugte sich und während Maruata zu ihren Gemächern eilte, lösten sich die Konturen der Ratgeberin mehr und mehr auf, bis sie schließlich vollkommen verschwunden war.

------------------------

„Daran hätten wir vielleicht vorher denken sollen!“ rief Brunhilda. „Aber besser spät als nie!“

Und dabei grinste sie Tayanna an.

Nachdem sie mit Mühe und Not gegen eine größere Anzahl schwer bewaffneter Krieger, mit menschlichen Körpern und Jaguarköpfen hatten bestehen müssen, die hinter dem Gitter der ersten Nische zum Vorschein gekommen waren, hatten sie ihr Glück nicht weiter auf die Probe stellen wollen und sich die anderen Knöpfe etwas genauer angeschaut. Dabei hatten sie dann die Schriftzeichen entdeckt und Tayanna hatte sie ihnen übersetzt.

Herauskristallisiert hatte sich dann der Satz:

„Ehre Dir“ „Tetzcatlipoca“ „Jaguargott“ „und Herr von“ „Tetzahualcan“

Danach war es ein leichtes gewesen, die Knöpfe in der richtigen Reihenfolge zu drücken und jedes Mal waren sie mit einer Stufe belohnt worden, die sich aus der Pyramide schob, bis sich eine Art Treppe gebildet hatte, die mit einiger Mühe erklommen werden konnte und die bis dicht unter das Plateau führte, auf dem der Jaguarkopf ruhte.

Doch noch immer hatten sie nichts, mit dem sie die leeren Augenhöhlen bestücken konnten.

„Natürlich können wir nach und nach auch die anderen Gitter öffnen,“ meinte Tayanna, „aber ich glaube nicht, dass wir da außer jeder Menge neuem Ärger, irgendetwas finden werden. Ich fürchte die Augen des Jaguars sind etwas, was den Kriegern damals mitgegeben wurde, bevor sie nach Tetzahualcan geschickt wurden.“

„Und wenn du dich irrst?“ wandte Gabrielle ein. „Wenn der Schlüssel zu diesem Gefängnis doch hinter einem der Gitter verborgen ist? Wir müssen es doch wenigstens versuchen!“ Schweigend sahen die fünf einander an, vollkommen unschlüssig, was sie nun tun sollten.

In die Stille hinein, ertönte da plötzlich eine Stimme, die sie alle herumfahren ließ:

„Vielleicht könnte ich eine Lösung anbieten.“

------------------------

Tico trat zu Kulculkan und berührte sanft seinen Arm.

„Bitte sag’ es uns, Vater. Wir müssen es wissen, wenn wir Varia helfen wollen. Ihr und ihren Freunden, unter denen sich auch Tayanna befindet, meine Geliebte.“

Der Gott hob den Kopf und sah seine Tochter an.

„Du hast recht, Tico,“ sagte er. „Und ihr beiden seid vielleicht die einzigen, die wirklich  helfen können, denn Tetzcatlipoca rechnet nicht mit eurem Eingreifen, glaubt er mich doch aus dem Weg zu haben, nachdem er mich hier in eine seiner Fallen gelockt hat.“

Er schwieg noch einen Moment, doch Dite und Tico warteten diesmal geduldig. Sie wussten, dass sie die Antworten auf ihre Fragen erhalten würden.

„Das Ritual,“ begann Kulculkan schließlich wieder, „ist ebenso einfach, wie grausam. Um die Kraft zurückzuerhalten, muss das Gefäß zerstört werden. Maruata wird Varia dem Jaguargott opfern, sie wird ihr das Herz aus dem noch lebenden Körper schneiden und in einem geweihten Becken verbrennen. Das wird die Kraft freisetzen, die Maruata mit dem Kristall auffängt. Dann hat sie ihre alte Macht zurück und kann ihr ursprüngliches Vorhaben, Herrin über unsere Welt zu werden, endgültig in die Tat umsetzen. Nichts kann sie dann mehr aufhalten!“

Aphrodite hatte so etwas erwartet, dennoch war sie entsetzt, es mit so offenen Worten von Kulculkan zu hören.

„Was wird aus den anderen?“ hörte sie da Tico fragen.

„Tetzcatlipoca hat Maruata ein altes Relikt aus längst vergangenen Zeiten zur Verfügung gestellt,“ sagte Kulculkan. „Tetzahualcan, die Tempelstadt. Dort hält sie eure Gefährten gefangen. Sie können sich nur befreien, wenn sie die Augen des Jaguars an der richtigen Stelle verwenden, so wie es bei den Ritualen der alten Zeit üblich war, doch natürlich hat ihnen Maruata die beiden Kristalle nicht mitgegeben. Jemand wird sie ihnen bringen müssen. Dann können sie vielleicht rechtzeitig eingreifen um Varias Opferung zu verhindern.“

Aphrodite lächelte, trotz ihrer Sorge um Varia und natürlich auch um Eve, die das Schicksal ihrer Geliebten auf die eine oder andere Weise teilen würde.

„Ich nehme an, du hast ganz zufällig welche zur Hand?!“

Kulculkan erwiderte das Lächeln, griff mit einer raschen Bewegung zweimal in die Luft und hielt den beiden in der nächsten Sekunde zwei Totenköpfe aus glasklarem Kristall hin.

„Bist du dir sicher, dass du selbst nach Tetzahualcan zurückkehren willst?“ fragte er dabei mit einem besorgten Blick auf die Göttin der Liebe. „Du weißt, dass die Atmosphäre dort dir die Kraft entzieht und für dich tödlich sein kann.“

„Ich könnte doch auch allein.....“ begann Tico.

„Nein!!“ unterbrach Dite sofort. „Ich komme auf jeden Fall mit!! Wenn alles gut geht, werde ich nicht allzu viel Zeit in der Tempelstadt verbringen und meine Kräfte, so lange sie noch da sind, können Gabrielle und den anderen sicher nützen.“

„Wie du willst,“ sagte Kulculkan, doch sein Blick sagte deutlich, dass er mit der Entscheidung der Göttin nicht recht glücklich war.

Er reichte ihr und Tico je einen der Kristalle.

„Ich versetze euch direkt nach Tetzahualcan an den Ort, wo sich eure Freunde gerade aufhalten. Von da an kann ich euch nicht mehr helfen, ihr seid dann auf euch allein gestellt.

Doch eins kann ich euch noch sagen: Wenn ihr Maruata in der letzten Schlacht gegenübersteht, dann denkt daran, dass Feuer nur mit Feuer zu besiegen ist. Nur eine Seele, die die Finsternis durch und durch kennt, hat die Kraft, die Herrin der Schatten zu vernichten. Vergesst das nicht!“

Kulculkan verabschiedete sich mit einer langen und herzlichen Umarmung von seiner Tochter und gab ihr das Versprechen, dafür zu sorgen, dass Quetzal wohlbehalten zurück nach Kyrios kam.

Dann wandte er sich an Aphrodite und als er die Göttin der Liebe anschaute, lag ein sanftes Leuchten in seinen Augen.

„Wenn es euch gelungen ist, den Kampf für euch zu entscheiden, dann würde ich dich gerne wiedersehen,“ sagte er und die leichte Schüchternheit in seiner Stimme unterstrich noch seinen jungenhaften Charme.

Aphrodite sah den hochgewachsenen, athletischen und ungemein gutaussehenden Gott an und dachte daran, dass sie sich noch vor ein paar Jahren eine solche Gelegenheit um keinen Preis hätte entgehen lassen.

Doch die Zeiten hatten sich geändert und Dite wusste nur zu gut, dass es ganz andere Arme waren, nach denen sie sich sehnte.

„Ich weiß dein Angebot zu schätzen,“ sagte sie daher mit einem Lächeln zu Kulculkan, das dem seinen an Charme in nichts nachstand „aber es gibt da eine, die ich liebe und zu der ich gehöre.“

Kulculkan nickte verständnisvoll.

„Sie muss eine glückliche Frau sein,“ sagte er. 

„Vor allem bin ich das,“ erwiderte Dite, „weil sie mich so liebt, wie ich sie.“

Damit war alles gesagt.

Dite nahm Ticos Hand, nickte Kulculkan noch einmal zu und in der nächsten Sekunde  befanden sie sich auf dem Weg nach Tetzahualcan.

-----------------------

Eve griff nach Varias Hand, während Maruata ihnen die gleiche Geschichte nur in etwas abgewandelter Form erzählte, die Kulculkan Dite und Tico berichtet hatte.

„Und nun will ich die Kraft zurück, die rechtmäßig mir gehört,“ erklärte die Magierin abschließend. „Deshalb bist du hier, Varia.“

„Und warum sollte ich sie dir geben?“ gab die Amazone die ebenso wie Eve dem Vortrag schweigend und mit gemischten Gefühlen gelauscht hatte, zurück. „Damit du deine unseligen Ziele doch noch verwirklichen kannst?“

„Und wenn schon, was kümmert es dich? Dies hier ist nicht deine Welt!“ entgegnete die Magierin kalt.

„Ist es nicht?“ Varias Augen verengten sich. „Ich bin die Tochter von Königin Khalifas Schwester Varinia, die du hast ermorden lassen. Ich bin ebenso eine Kairibian, wie ich zu den Amazonen von Thermydia gehöre. Und dies hier ist nicht weniger meine Welt, als es die Tayannas und Ticos ist! Ich werde nicht zulassen, dass du sie zerstörst.“

„Oh, ich will sie nicht zerstören,“ sagte Maruata. „Ich will sie beherrschen.“

„Für mich kommt das auf das Gleiche heraus,“ ließ sich Eve vernehmen.

„Was mischt du dich da ein?!“ fuhr Maruata die Botschafterin an.

„Sie ist meine Gefährtin und kann sich einmischen wann immer sie will!!“ erklärte Varia kalt.

Maruatas Lächeln war noch ein paar Grade kälter, als sie die Amazone aus zusammengekniffenen Augen anschaute.

„Dir liegt wohl sehr viel an Eve, habe ich recht?!“

Es war eine Feststellung, keine Frage.

Varia antwortete nicht, dieses Kobralächeln verhieß nichts Gutes.

„Wie würde es dir gefallen, sie sterben zu sehen?“ fuhr Maruata auch schon mit schneidender Stimme fort. „Wie würde es dir gefallen, wenn ich sie zu Tode quälen lasse, ohne dass du ihr helfen könntest, zum Zuschauen verurteilt? Und nach ihr all deine Freunde, die, woran ich dich erinnern möchte, noch immer meine Gefangenen sind! Das dürfte meine Verhandlungsposition doch ein wenig verbessern, findest du nicht?“

Varia biss sich auf die Lippen, unwillkürlich griff sie nach Eves Hand, umklammerte sie mit festem Griff.

Es war eine schreckliche Wahl, vor die Maruata sie da stellte.

„Wie soll das überhaupt vor sich gehen,“ versuchte sie die drohende Entscheidung noch hinauszuzögern. „Wie willst du mir die Kraft, die ich hüte, wieder nehmen?“

Gleich darauf wünschte die Amazone, sie hätte nicht gefragt, denn Maruata antwortete mit gnadenloser Härte.

„Ich werde dir das Herz aus dem lebenden Körper schneiden und es verbrennen. Die Kraft wird freigesetzt und kehrt in das Zepter zurück.“

Ungläubig und entsetzt starrten Varia und Eve die Magierin an. Und nun war es Eve, die den Griff um Varias Hand verstärkte.

Für einen Moment spielten beide mit dem gleichen Gedanken:

Lieber im Kampf gegen die Jaguarkrieger sterben, als dass sich Varia diesem grausamen Ritual auslieferte.

Aber da waren immer noch ihre Freundinnen in der Tempelstadt.

Hatten sie das Recht, die fünf ebenfalls zu opfern? Und abgesehen davon – noch hatten sie nichts von Dite gehört, noch gab es eine kleine Hoffnung, dass die Göttin der Liebe rechtzeitig eingreifen würde, auf welche Art auch immer.

So schwer es auch fiel – sie mussten weiterhin versuchen, Zeit zu gewinnen.

„Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein, Maruata,“ sagte Varia schließlich, „wenn du so schonungslos ehrlich bist.“

„Ich weiß, dass du deine Gefährten nicht opfern wirst, Varia. Und mir ist es lieber, du unterwirfst dich dem Ritual freiwillig, als wenn ich dich dazu zwingen müsste.“

„Bist du sicher, dass du das könntest?“ Die Amazone sah die Magierin herausfordernd an.

„Willst du es darauf ankommen lassen?“ erkundigte sich Maruata. „Aber gut, zum Zeichen meines guten Willens gebe ich dir mein Wort darauf, dass ich Eve auf der Stelle freilassen werden, sobald du dich bereit erklärst. Und deine Freunde sind frei, nachdem das Ritual vollzogen wurde.“

Varia sah Eve mit einem schmerzlichen Ausdruck im Gesicht an.

Maruata konnte nicht ahnen, welch eine grausame Ironie in ihrem Angebot lag.

„Also gut,“ sagte die Amazone schließlich. „Du hast gewonnen. Ich werde tun, was du von mir verlangst.“

Maruata nickte erfreut. Schon wollte sie den Befehl geben, Eve gehen zu lassen, natürlich nur, um sich der Botschafterin zu entledigen, kaum dass diese Tical verlassen hatte, als Eve ihr zuvorkam.

„Ich gehöre zu Varia!“ erklärte sie. „Ihr Schicksal ist auch meins! Ich werde nicht gehen!“

Das kam für die Schwarzmagierin nicht völlig überraschend, es erstaunte sie nur, dass Varia gegen die Entscheidung ihrer Geliebten nicht protestierte.

Doch im Grunde war das auch vollkommen unwichtig.

Sie hatte Varia dort, wo sie sie haben wollte und wenn Eve mit ihr zu sterben wünschte, dann war das Maruata auch recht. Ein weiteres Opfer konnte Tetzcatlipoca ihr nur gewogener machen. Natürlich hatte sie auch nicht vor, Varias Freunde freizulassen, um die würde sich Aydara kümmern und Tetzahualcan würde seinen Teil dazu beitragen.

„Wie du willst,“ sagte sie zu Eve und ein boshaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Und du wirst sogar die Ehre haben, die erste zu sein!“

„Nein!!“ Varia sprang auf, doch noch bevor die Jaguarkrieger eingreifen konnten, war Eve schon neben ihr und hielt sie fest.

„So sei es,“ erklärte die Botschafterin und als Varia ihr einen verständnislos-fragenden Blick zuwarf, antworteten Eves Augen ihr nur mit einer stummen Bitte: „Vertrau mir, Liebste!“

----------------------

Aller Augen wandten sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

Lycea stieß ein Schrei aus und stürzte auf einen der beiden Neuankömmlinge zu.

„Dite!!“

Tayanna reagierte ebenfalls und fast genauso stürmisch, als sie Tico in die Arme schloss.

Doch nach der ersten Wiedersehenfreude wurde den beiden Kriegerinnen bewusst, in welche Gefahr sich ihre beiden Liebsten begeben hatten.

„Was macht ihr zwei hier? Ihr wisst doch.....“ begann Tay, doch Dite unterbrach sie.

„Keine Sorge, meine Liebe, wir haben nicht vor, lange hier zu bleiben.“

„Das hoffe ich auch,“ ließ sich Cea vernehmen, die noch sehr gut in Erinnerung hatte, wie dieser Ort auf ihre göttliche Freundin wirkte.

In für ihre Verhältnisse bemerkenswert kurzen Sätzen setzte Dite die anderen von dem in Kenntnis, was sie bei Kulculkan erlebt und gehört hatte. Sie beschränkte sich dabei auf das wichtigste, denn sie fühlte, wie ihre Kraft schon begann, sie zu verlassen.

Dann warf sie Cea einen der Totenköpfe zu.

„Wir müssen sie gleichzeitig einsetzen, das ist wichtig. Deshalb mussten es auch immer zwei Krieger sein, die sich bis hierher durchschlagen sollten. Einer allein hatte keine Chance.“

Die Waffenmeisterin nickte, doch gerade als Dite sich und Lycea zu dem Jaguarkopf auf dem Dach der Pyramide bringen wollte, blitzte es dort oben kurz auf und auf der Stufe direkt unter der Skulptur erschien eine weitere Gestalt, die, als die Gefährtinnen erkannten, wer es war, mit weitaus weniger Begeisterung begrüßt wurde.

„Ihr hattet Glück, dass ihr bis hierher gekommen seid,“ rief Aydara in das Schweigen hinein, das auf ihre Ankunft gefolgt war. „Aber jetzt ist euer Weg zu Ende.“

Herausfordernd sah die Ratgeberin in die Runde.

„Und?“ fragte sie höhnisch. „Wer will die erste sein?“

Sie winkte kurz mit der Hand und plötzlich  kam Leben in die Halle.

Das Klacken und Klicken unzähliger Mechanismen löste sämtliche Fallen an diesem Ort gleichzeitig aus und in der nächsten Sekunde waren die Stufen zur Pyramide von riesigen Sicheln versperrt, die in schnellen Abständen darüber hinwegfuhren, Ströme knisternder Säure ergossen sich von fünf der zehn Steinquader in die Auffangbecken darunter und die Gitter vor den verbliebenen vier Nischen fuhren in die Höhe.

„Na, wunderbar!“ stöhnte Gabrielle. „Genauso wie man sich einen Showdown wünscht!“

----------------------

Maruata rieb sich in ungeduldiger Vorfreude die Hände.

Sie hatte Varia und ihre Geliebte einsperren lassen, während sie in aller Eile die letzten Vorbereitungen für das Opfer traf. Nun, da sie am Ziel ihrer Wünsche war, wollte sie auch keine Zeit mehr verlieren. Tetzcatlipoca hatte sich zwar, nachdem er ihr Tetzahualcan zur Verfügung gestellt hatte, vollkommen zurückgezogen, doch das Opfer von Varias Gefährtin würde ihn rasch wieder herbeilocken. Maruata wusste, dass er dem Geruch von frischem Blut, das in seinem Namen vergossen wurde, nicht würde widerstehen können. Und ein im Opferbecken verbrennendes Herz würde ihn gnädig stimmen für das, was sie dann von ihm erbat.

Alles in allem hätte ihr Plan nicht besser funktionieren können, sie hoffte nur, dass Aydara ihrerseits mit den Kriegerinnen fertig werden würde und dafür sorgte, dass ihr nicht in letzter Sekunde jemand dazwischen funkte.

Alles was sie brauchte, war genug Zeit um die beiden Opfer durchzuführen, danach würde sie genug Macht haben um von niemandem mehr etwas befürchten zu müssen. Und dann würde ihr Siegeszug beginnen. Und ihre Rache. Die Kairibian und ihre arrogante Königin würden ihr erstes Ziel sein.

„Warum, Eve!?!“

Varia konnte es nicht fassen. Sie hatte ihrer Gefährtin die Grausamkeit dieses Opfers ersparen wollen und nun erklärte Eve sich freiwillig dazu bereit.

Die Botschafterin blieb ganz ruhig, sie nahm Varia in die Arme und hielt sie erst einmal fest.

„Weil das vielleicht die einzige Möglichkeit ist, Maruata doch noch aufzuhalten,“ sagte sie leise.

Doch Varia sah nur wieder und wieder die Szene aus ihrem Fiebertraum vor sich und weigerte sich, zu glauben, dass sie das alles nun tatsächlich durchleben sollte.

„Das darfst du nicht tun, Eve, bitte! Ich bin es doch, die Maruata will und ich kann dir diesen grausamen Tod ersparen.“

„Eben darum geht es ja, Liebste,“ versuchte Eve ihrer Gefährtin zu erklären. „Maruata braucht dich, aber so wie ich das sehe, kann sie das Opfer nicht an einem toten Körper vollziehen, warum sonst hätte sie sich solche Mühe gegeben, dich bis jetzt am Leben zu erhalten? Aber sie weiß nichts von unserer Verbindung, sie weiß nicht, dass dein Leben an meines gebunden ist. Wenn sie mich zuerst opfert, dann wirst du auch sterben und falls ich mit meiner Vermutung recht habe, ist dann die Kraft, die du in dir trägst, für sie verloren. Bitte, versteh doch, Maruata darf diese Kraft einfach nicht zurückerhalten. Wir müssen es versuchen!!“

Varias Umarmung wurde so fest, dass es Eve beinah schmerzte, doch die Botschafterin sagte nichts. Sie fühlte, welchen Kampf ihre Gefährtin mit sich ausfocht, als Varia zwischen Vernunft und Gefühl hin und hergerissen wurde.

Doch schließlich löste sich der feste Griff und Varia sah ihre Geliebte an mit einem Blick, der die Botschafterin mehr schmerzte, als tausend Messerstiche.

„Ja, du hast recht,“ sagte Varia voller Bitterkeit und wandte sich ab. „Du hast ja immer recht, es ist ja so vollkommen logisch und wenn es klappt, dann haben wir wieder mal die Welt gerettet, nicht wahr? Wie wird die eigentlich zurechtkommen, ohne uns beide, wenn die nächste Maruata auftaucht, oder falls Alti aus der Kerkerdimension entkommt oder Ares mal wieder neue Intrigen plant oder wer auch immer irgendwann daher kommt und glaubt seine kranken Träumen verwirklichen zu müssen? Holen sie uns dann zurück, von wo auch immer, damit wir wieder und wieder für Menschen sterben dürfen, die sich nicht selber helfen können und sich nur darauf verlassen, dass immer zum rechten Zeitpunkt ein paar Helden da sind, die nichts besseres zu tun haben, als sich für sie zu opfern?“

Varia wusste, dass sie ungerecht war, aber genau das wollte sie jetzt auch sein.

War es denn nicht genug, dass Eve ohnehin mit ihr sterben musste? War es wirklich nötig, dass Varia auch noch zusehen sollte, wie die Frau, die sie über alles liebte auf eine solch grausame Weise getötet wurde?

Eve verstand ihre Geliebte nur zu gut und es gab nichts, womit sie sie trösten konnte.

Und dabei hätte sie doch selbst so sehr ein wenig Trost gebraucht, denn hinter der gefassten Fassade fühlte Eve die Angst, die allmählich immer stärker wurde. 

„Varia,“ sagte sie leise, „komm zu mir, bitte.“

Und als die Amazone nur stumm den Kopf schüttelte, trat Eve zu ihr und berührte sanft ihren Arm.

„Bitte,“ sagte sie noch einmal, „weis mich jetzt nicht zurück. Glaubst du denn, ich habe keine Angst? Ich bin nicht ganz so kalt und vernünftig, wie du vielleicht denkst! Ich übersteh’ das nicht, wenn du mir nicht hilfst.“

Varia hörte die Tränen in Eves letzten Worten und wandte sich erschrocken um.

Die Botschafterin hatte ihre mühsam aufrecht erhaltene Selbstbeherrschung fallen lassen und sah Varia mit all der Furcht in den Augen an, die sie empfand.

„Oh, Evie, verzeih mir,“ sagte die Amazone und zog die Botschafterin an sich.

Eve schmiegte sich schluchzend an ihre Gefährtin.

„Es tut mir so leid,“ flüsterte Varia, während sie ihre Geliebte sanft und beruhigend streichelte. „Ich bin so eine verdammte Egoistin!!“

„Das bist du nicht,“ widersprach Eve sofort, „Niemand weiß das besser als ich! Bitte verlass mich nicht, Varia,“ bat sie ihre Geliebte. „Lass mich bis zuletzt in deine Augen sehen. Dann ist es vielleicht weniger schlimm!“

„Das verspreche ich dir!“ erklärte die Amazone und schaffte es kaum, die Tränen zurückzuhalten.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zu ihrer Zelle.

Die Zeit für das Opfer war gekommen.

-----------------

„Verdammt, wie kriegen wir die da oben runter!?!“

Gabrielle knirschte mit den Zähnen, während sie sich mit ihren Sais und dem Chakram gegen immer neue Jaguarkreaturen zur Wehr setzte, die aus den nun offenen Kammern hinter den Nischen auf sie zugestürmt kamen. 

Es war gar nicht so leicht für die Gefährtinnen, gegen die Kriegerbestien zu kämpfen und gleichzeitig zu verhindern, dass sie von ihnen in die Säurebecken oder in gefährliche Nähe der Sicheln gedrängt wurden.

„Lass es mich mal versuchen! Ich werd’s Aydara schon zeigen“ rief Tico, doch Tayanna hielt ihre Geliebte gerade noch fest.

„Du bleibst hier!“

Tay wusste, dass es Tico nicht schwer fallen würde, sich mit einem einzigen Sprung zu Aydara hinauf zu katapultieren, doch besaß die Prinzessin der Kairibian keinerlei magische Fähigkeiten. Tayannas Ex-Geliebte würde mit ihr fertig werden ohne sich auch nur anstrengen zu müssen. Und Aydara würde es ein Vergnügen sein, gerade Chantico persönlich zu töten. 

Wie zur Bekräftigung ihrer Gedanken sah Tayanna einen Feuerblitz auf sich und Tico zurasen und hörte das gehässige Lachen der Magierin.

„Ich hab’ dich schon einmal getötet, Tay. Ich kann es wieder und wieder tun. Und deine kleine Hure dazu!!!“

Ticos Arme umklammerten blitzschnell Tayannas Hüfte. Die kleine Prinzessin riss sie beide zur Seite, gerade noch rechtzeitig, bevor der Blitz in die Stelle einschlug, an der sie gerade noch gestanden hatten.

Aydara verzog nur spöttisch das Gesicht. Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis alle tot sein würden. Sie wusste, dass sie den einzigen Weg versperrte, der aus Tetzahualcan hinausführte. Es war gleich ob diese Göttin es geschafft hatte, an die Augen des Jaguars zu kommen, sie konnten ihr nur nützen, wenn sie gleichzeitig in die Statue eingesetzt wurden und dazu würde es nicht kommen, dafür würde Aydara schon sorgen.

Brunhilda und Cyane kämpften Rücken an Rücken.

Die Walküre ließ dabei ihre Augen immer wieder durch den Raum schweifen auf der Suche nach etwas, das ihnen helfen konnte.

Und schließlich schien sie etwas zu entdecken.

„Cyane,“ rief sie ihrer Geliebten zu. „Sieh mal da oben auf dem Quader, was glaubt du, was das ist?“

Cyane unterlief den Schwerthieb einer Jaguarkreatur, stieß ihm die eigene Klinge in den Leib und sah dann zu dem Quader hinauf.

„Es sieht aus wie eine Trommel“ meinte sie.

Brunhilda suchte rasch die übrigen Quader ab und entdeckte, dass auf den übrigen vier, von denen keine Säure floss, ebensolche „Trommeln“ standen.

Sie hätte schwören können, dass die noch nicht da gewesen waren, als sie den Turm betraten, aber das war jetzt eigentlich auch egal.

Was mochte wohl passieren, wenn man sie schlug? fragte sich die Walküre

Öffneten sich dann weitere Fallen oder machte das dem Spuk ein Ende?

Doch um das auszuprobieren brauchte sie......

‚Die Nischen,’ dachte die Walküre, ‚vielleicht enthalten sie mehr als nur diese Kreaturen.’

„Kommst du alleine klar? Ich hab’ da eine Idee.....!“ rief sie Cyane zu.

Und noch bevor die Königin von Thermydia antworten konnte, war Brunhilda auch schon in Richtung der ersten Nische verschwunden.

„Na, das fängt ja gut an,“ meinte Cyane, während sie zwei Gegner gleichzeitig zu Fall brachte und einem Dritten mit einem Schwertstoß nach hinten das Herz durchbohrte. 

In der Höhlenkammer hinter der zweiten Nische wurde Brunhilda fündig.

Der Gegenstand, der an der hintersten Wand hing, ähnelte einem zu groß geratenen Kieferknochen, der mit Gold überzogen war, das im Licht der Fackeln leicht funkelte.

Die Walküre nickte zufrieden.

Damit würde man die Trommeln schlagen können.

Vorsichtig ging Brunhilda auf den Knochen zu, ihr Schwert wachsam erhoben.

Als nichts geschah, griff sie nach dem glänzenden Teil.

Genau in diesem Augenblick hörte sie ein Krachen hinter sich und als sie herumfuhr, sah sie gerade noch, wie etwas Riesiges sich aus dem zersplitternden Steinboden wand.

Die Schlange hob den glänzenden schuppenbedeckten Kopf und öffnete das Maul.

Zusammen mit zwei armdicken Giftzähnen wurde eine blutrote Zunge sichtbar, die sich blitzschnell um Brunhildas Schwertarm wand.

Die Walküre verfluchte ihre Unaufmerksamkeit, griff nach dem Dolch an ihrem Gürtel und stach mit der Schneide auf die Schlangenzunge ein. Schon der erste Stich lockerte den festen Griff, Brunhilda riss sich los, wollte mit dem Schwert auf den hässlichen Kopf einschlagen, doch da peitschte der Schwanz der Schlange vor, riss die Kriegerin von den Füssen und ließ sie unsanft zu Boden stürzen. Dabei fiel ihr das Schwert aus der Hand, Brunhilda tastete danach, während die Schlange sich hoch aufrichtete und den Kopf zum tödlichen Stoß zurücklegte.

Etwas sirrte heran und gleich darauf bohrte sich ein Pfeil in das Auge der Bestie.

Die Schlange wand sich vor Schmerz und das verschaffte der Walküre genug Zeit, ihr Schwert zu erreichen. Mit beiden Händen stieß sie es dem Untier in den Leib, zog sich dann rasch zurück um dem gleich darauf losbrechenden Todeskampf zu entgehen.

Cyane half ihr, die beiden drückten sich eng an die Wand um nicht von dem riesigen peitschenden Schwanz getroffen zu werden.

Doch schließlich war auch das vorbei, die Kreatur sackte in sich zusammen und blieb reglos liegen.

„Danke,“ sagte Brunhilda und lächelte Cyane an.

„Gern geschehen,“ entgegnete die Königin und sah dann zu dem Knochen an der Wand hinüber.

„Selbst wenn das funktioniert,“ gab sie zu bedenken, „wie willst du auf die Quader hinaufkommen?“ 

„Nicht ich,“ sagte Brunhilda, „Tico!“ und dann eilte sie zu der hinteren Wand und nahm den Knochen an sich.

Draußen tobte noch immer der Kampf.

Aydara von ihrer erhöhten Position verlor allmählich den Spaß an der Sache, als sie sah, dass es sämtlichen da unten entfesselten Fallen nicht gelang, mit den Kriegerinnen fertig zu werden.

Und dann waren Brunhilda und kurz danach auch noch Cyane in einer der Felsenkammern verschwunden.

Kurz darauf sah sie Cyane wieder herauskommen, misstrauisch beobachtete sie die Amazone, doch sie trug nichts bei sich, nahm den Kampf wieder auf, als wäre nichts geschehen.

Sie rief Gabrielle etwas zu, doch was es war, konnte die Magierin nicht verstehen.

Und da sie auch nicht in der Lage war, Gedanken zu lesen, entging ihr auch, dass Gabrielle auf diese Weise eine Nachricht zu Dite sandte, die als Göttin durchaus der Telepathie mächtig war und dann rasch Lycea einweihte.

Während Aydara angestrengt versuchte herauszufinden, was Cyane mit Gabrielle besprach, war Brunhilda ungesehen zu Tico und Tayanna geschlichen.

Sie zog die beiden rasch in eine vor Aydaras Augen geschützte Ecke, wehrte noch ein paar Gegner ab, wandte sich dann an Tico und gab ihr den Knochen zusammen mit einer Kurzform des Planes, den sich die Walküre überlegt hatte.

„Klingt gut, Brunhilda,“ sagte Tico,“ und es könnte sogar funktionieren.“

„Ich lenke Aydara ab,“ erklärte die Walküre. „ich bin die einzige von uns die zumindest über ein wenig Magie verfügt.“

„Nein!“ sagte da eine Stimme direkt hinter ihr. „Das mache ich!“

Die Gesichter der drei wandten sich der Person zu, der die Stimme gehörte.

„Cea?“ Brunhilda runzelte die Stirn. „Wie willst du denn....“

„Ich habe mein Schwert,“ stellte die Waffenmeisterin ruhig fest. „Es schützt mich vor jeder Art von Magie. Aber du und Dite, ihr seid beide den Gesetzen dieser Welt unterworfen. Deine Kraft ist noch nicht zurückgekehrt, seit du dich mit dem Aufbau des Schutzfeldes verausgabt hast, oder irre ich mich?“ stellte Lycea ruhig fest.

Tayanna und Tico sahen die Walküre an.

„Ist das wahr?“

Verlegen wandte Brunhilda den Blick ab.

Tayanna seufzte.

„Hattest du diese Neigung zur Selbstaufgabe eigentlich schon immer? Erst greifst du diesen Hai-Schatten ganz alleine an und jetzt willst du hier die Märtyrerin spielen. Hast du mal an Cyane gedacht, dabei?“

„Schon gut, darüber können wir später streiten!“ mischte sich Lycea rasch ein.

Sie sah zu Aphrodite hinüber, die ihren Blick erwiderte und ihr zunickte. Die Göttin würde den Rest ihrer Kraft dazu verwenden, Lycea in Aydaras Nähe zu bringen.

„Bereit?!“ wandte sich die Waffenmeisterin wieder an Tico.

Die Prinzessin lächelte grimmig.

Im nächsten Moment verschwand Lycea vor ihren Augen und tauchte gleich darauf neben Aydara wieder auf.

Der Kopf der Magierin zuckte herum, als das geschah, sie fluchte leise.

Hatte sie doch gewusst, das die da unten was im Schilde führten, aber was sollte das denn für eine Aktion sein? Es brauchte zwei von ihnen um die Steine einzusetzen und diese lächerliche kleine Amazone hatte sie noch nicht einmal bei sich.

Ohne mit der Wimper zu zucken schleuderte Aydara der Kriegerin einen Feuerblitz entgegen, nur um gleich darauf überrascht festzustellen, dass er an Lyceas Schwert abprallte und wirkungslos verpuffte.

„Da staunst du was?“ sagte die Waffenmeisterin. „Na, dann zeig’ mal, ob du noch was anderes kannst als mit Feuer spielen!“

-------------------------

Varia und Eve wurden aus dem Palast hinausgeführt.

In Gedanken bei einander und bei dem was ihnen bevorstand, achteten sie kaum auf den Weg bis sie vor einer großen Stufenpyramide standen, die fast genauso aussah, wie die, die Varia in ihrem Fiebertraum gesehen hatte.

In diesem Augenblick musste die Amazone gegen den mächtigen Wunsch ankämpfen sich ungeachtet der Ketten, die sie trug, einfach auf die Jaguarkrieger zu stürzen.

Sie warf Eve einen Blick zu, den ihre Geliebte mit einem traurigen Lächeln erwiderte.

Und das erinnerte Varia wieder daran, dass die Botschafterin die größere Last trug. Sie würden zwar den Tod teilen, aber Eve würde für sie beide sterben.

Das zu akzeptieren forderte von Varia mehr Kraft, als sie jemals zuvor hatte aufbringen müssen. Doch als sie nebeneinander die Treppen der Pyramide hinaufschritten, wusste die Amazone, dass sie diese Kraft hatte. Wenn Eve so furchtlos erscheinen konnte, dann war auch sie selbst dazu in der Lage.

Es würde ja nur ein kurzer Moment sein, ein kurzer, schrecklicher Moment bis sie jenseits aller Schmerzen waren, wieder zusammen und diesmal für immer, ob im Totenreich der Amazonen oder in einer anderen Welt, die denen vorbehalten war, die dem Gott Elis folgten. Varia war es vollkommen gleich, wenn sie nur an Eves Seite blieb.

Widerstandslos ließ sich Varia zwischen den beiden dicken steinernen Säulen festketten, während es Maruata selbst übernahm, Eve auf den Altar zu legen und ihre Arme in die eisernen Ringe die rechts und links darin eingelassen waren, zu zwingen, die sich sodann über den Handgelenken der Botschafterin schlossen.

Eve suchte Varias Blick, die Amazone las die Angst hinter der stoischen Fassade und legte ihre ganze Liebe in ihre Augen, um Eve etwas zu geben, an das sie sich halten konnte, während um sie herum das grausame Ritual seinen Fortgang nahm.

Maruata ließ das Feuer unter dem Kohlebecken schüren, es musste sehr heiß sein, damit das Herz der Kriegerin sofort darin verbrennen und Tetzcatlipoca mit seinem Geruch anlocken würde.

Dann murmelte die Magierin ihre Gebete an den Jaguargott, versetzte sich in eine Art Trance, während Eve die Worte an sich vorbeiziehen ließ, ihrer nicht achtend und nur Varia anschaute mit der gleichen Liebe, die ihr von der Kriegerin entgegenkam und die ihr half, das was kommen würde zu überstehen.

Maruata riss schließlich die Augen auf und die Schwärze darin ließ die Krieger, die mit ihr auf der Altarplattform standen schaudern.

Einer von ihnen reichte seiner Königin das Opfermesser, dessen reich verziertes Heft silbern glitzerte. Der dunkle Obsidian wetteiferte mit der Dunkelheit in Maruatas Augen.

Mit beiden Händen fasste die Magierin das Messer und hob es langsam und noch immer Gebete murmelnd hoch über ihren Kopf.

„Evie,“ flüsterte Varia.

„Varia,“ sagten die Augen der Botschafterin.

Und das Messer fuhr herab.

-------------------------

Aydaras Augen verengten sich.

Sie war zornig und verwirrt zugleich.

Wo hatte diese Amazone nur das Schwert her? Von einer Waffe, die vor Magie schützte, hatte sie noch niemals gehört.

Doch als Lycea auf sie zustürmte, das Schwert zum Schlag erhoben, sah sich Aydara genötigt, zu ihrer eigenen Waffe zu greifen.

Sie fing den Schwerthieb gerade noch rechtzeitig ab und der Kampf begann.

Die Waffenmeisterin war in ihrem Element, doch Aydara kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung. Sie wusste, was es für sie bedeutete, wenn sie versagte.

Maruata würde ihr kein weiteres Mal vergeben.

Und da sie Lycea im Moment für die größere Bedrohung hielt, ließ sie deren Gefährtinnen völlig außer Acht.

Das war das Zeichen für Tico. Ihre Körperkraft war ihr Erbe als Tochter des Kulculkan, die Magie von Tetzahualcan konnte sie ihr nicht nehmen. Und so war es für die junge Prinzessin ein leichtes, sich auf den nächstgelegenen der fünf Quader zu katapultieren.

Sie war kaum dort oben gelandet, als sie auch schon den Knochen aus ihrem Gürtel riss und ihn einmal mit aller Kraft auf die fellbespannte Trommel niedersausen ließ.

Die Kriegerinnen, die noch immer gegen die Jaguarkreaturen kämpften, hielten bei dem dröhnenden Klang den Atem an.

Was würde jetzt geschehen?

Als erstes versiegten die Säureströme.

Tico hielt sich nicht lange auf, sie sprang  auf den nächsten Quader, stieß sich fast sofort wieder ab, überschlug sich einmal in der Luft und stand gleich darauf vor der nächsten Trommel.

Ein weiterer Schlag und die bereits vollgelaufenen Säurebecken leerten sich wieder, entließen ihren tödlichen Inhalt in die unbekannten Tiefen der Tempelstadt.

Jetzt endlich wurde Aydara auf das Geschehen aufmerksam, doch Lycea ließ nicht zu, dass die Magierin eingriff, ein Hagelschauer von Schlägen ging auf die Ratgeberin nieder, den diese nur mit Mühe parierte.

Dennoch gelang es Aydara schließlich, einen Feuerblitz auf die Stelle zu schießen, auf der Tico stand, doch als er in den Quader einschlug und die Trommel zerstörte, war die Prinzessin schon nicht mehr da, sie hatte bereits die nächste Trommel erreicht, ein dritter Schlag und die Nischen schlossen sich,  ein vierter ließ die Sicheln verschwinden und der fünfte und letzte vernichtete die Jaguarkreaturen, sie sanken leblos zu Boden.

Aydara sah sich überlistet und wusste, dass sie das Spiel verloren hatte.

Doch es gab noch eine Möglichkeit.

Sie hob die Hand um einen letzten Feuerblitz zu schleudern, doch als Lycea sich bereitmachte um ihn abzufangen, wandte sich Aydara rasch hinunter und zielte auf Aphrodite, die sie im Besitz der Totenköpfe wusste. Ohne die Augen des Jaguars würde keine der sieben aus der Tempelstadt herauskommen.

Gabrielle sah den Blitz auf ihre Freundin zurasen.

„Nein!“ rief sie, stellte sich gerade noch rechtzeitig vor die Göttin, um das magische Feuer abzufangen.

Die Kriegerbardin fühlte den heftigen Schmerz und schrie auf, doch der Drache auf ihrem Rücken schützte sie vor Schaden und Aydaras letzter Anschlag blieb wirkungslos.

Im gleichen Moment stieß Lycea der Ratgeberin außer sich vor Zorn über den Angriff auf ihre Geliebte das Schwert durch den Leib.

Aydara fühlte, wie der kalte Stahl sie durchbohrte, doch es machte ihr nichts mehr aus. Sie hatte versagt, ihr Leben war ohnehin verwirkt.

Sie taumelte rückwärts an den Rand der Stufe und stürzte hinunter.

Tayanna warf noch einen Blick auf ihre tote Ex-Geliebte, doch sie fühlte nichts als Genugtuung und Erleichterung.

„Danke, Gabby,“ sagte Dite leise zu der Kriegerbardin.

Gabrielle lächelte nur und wandte sich dann an alle:

„Okay! Der Weg ist frei, lasst uns von hier verschwinden!“

Es war nur noch eine Frage weniger Minuten, die Pyramide über die Stufen zu erklimmen, bis sie dann endlich vor dem Jaguarkopf standen wo Lycea sie bereits erwartete.

Die Waffenmeisterin umarmte Dite stürmisch und dann nahm sie aus der Hand der Göttin einen der Kristalltotenköpfe.

Die beiden stellten sich links und rechts neben die Skulptur.

„Fertig?“ Dite sah Lycea fragend an.

Die Waffenmeisterin nickte.

Kaum füllten die beiden Kristalle die leeren Augenhöhlen aus, als sie auch schon mit dem Obsidian verschmolzen. Gleich darauf begannen sie zu gleißen und zu leuchten, immer heller und heller, bis sich ein Strahl gebündelten Lichtes löste, gegen den gegenüberliegenden Quader prallte, der ihn zu den anderen reflektierte, bis ein Kreis aus Licht entstanden war, mit dem Jaguarkopf auf der Pyramide im Mittelpunkt. Als der letzte Quader das Licht auf den Kopf zurückwarf, zerstob die Statue in eine Wolke dunklen Obsidianstaubes und ein Lichtstrahl von der Dicke eines Baumes schoss den Turm hinauf bis zur Spitze.

Mit donnerndem Getöse barst die Kuppel von Tetzahualcan und im nächsten Moment fanden sich die Gefährtinnen im Thronsaal des Palastes von Tical wieder.

Die Jaguarkrieger, die dort Wache hielten, wurden rasch überwältigt.

„Wo ist Maruata!?“ herrschte Gabrielle einen von ihnen an.

„Sie opfert die Gefangenen!“ war die Antwort, doch als der Krieger sich weigerte den Opferplatz zu verraten, trafen ihn blitzschnell Gabrielles Finger an einer empfindlichen Stelle an seinem Hals und die Kriegerbardin eröffnete dem schreckensbleichen Mann, dass sie soeben die Blutzufuhr zu seinem Gehirn unterbrochen habe und er in dreißig Sekunden tot sei, falls er sich seine Schweigsamkeit nicht noch einmal überlegte.

Zwanzig Sekunden später waren die sieben auf dem Weg zum Opferplatz.

Als sie ihn erreichten, sahen sie gerade noch, wie das Messer auf Eves gefesselten Körper herabstieß.

------------------------

Varias Hände ballten sich zu Fäusten, ihre Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in ihre Handflächen, doch sie spürte es nicht einmal.

Am liebsten hätte sie den Blick abgewandt, doch sie hielt stand, verwehrte Eve den Beistand nicht, den sie ihrer Geliebten versprochen hatte.

Und dann plötzlich wendete sich das Blatt, als ein Sirren in der Luft verkündete, dass das Opfer nicht so ablaufen würde, wie Maruata es geplant hatte.

Nur Sekunden bevor die schwarze Klinge sich in Eves Brust bohren konnte, wurde sie von einer kreisrunden Waffe zerschmettert.

Das Chakram teilte sich, zerstörte die Ketten, die Varia hielten, bevor es sich wieder zusammenfügte und zu Gabrielle zurückkehrte.

Mit der Kraft ihres entfesselten Zornes warf sich die Amazone Maruata entgegen, doch die Jaguarkrieger traten rasch zwischen ihre Königin und die rasende Kriegerin.

Varia stieß dem ersten sein eigenes Schwert in den Leib, enthauptete den zweiten und brach dem dritten mit einem Schlag ihrer freien Hand das Genick. Dann packte sie die Kehle der nun schutzlosen Magierin mit einer Hand, riss ihr mit der anderen das Zepter aus dem Gürtel und hielt ihn hoch.

„Gabrielle!!!!“ brüllte sie und die Kriegerbardin verstand.

Ein zweites Mal flog das Chakram und diesmal zerschlug es das Zepter in zwei Teile.

Mit einem Ausdruck unendlicher Verachtung schleuderte Varia der entsetzten Magierin das zerbrochene Zeichen ihrer Macht vor die Füße. 

„Nein!!!!!“ schrie Maruata und fiel auf die Knie in dem vergeblichen Versuch, zu retten was nicht mehr zu retten war.

Die Amazone griff in die Luft und fing das Chakram auf, bevor es zu Gabrielle zurückkehren konnte.

Mit der Klinge hieb sie auf die Klammern ein, die Eves Handgelenke hielten und eine Sekunde später schloss sie ihre Geliebte in die Arme.

Und erst in diesem Moment gestattete es sich Varia endlich zu weinen.

Kapitel 34

The Duel

Fassungslos starrte Maruata auf ihre zerstörte Hoffnung, die Macht zurückzubekommen, die ihr vor so langer Zeit geraubt worden war.

Ohne das Zepter würde es ihr nicht mehr möglich sein, sich die Kraft wieder zunutze zu machen, selbst wenn sie Varia tötete.

Die Macht des Jaguargottes war nun für sie unerreichbar in dieser Frau da vor ihr eingeschlossen und würde mit deren  Tod wieder dorthin verschwinden, woher sie gekommen war.

Und bei diesem Gedanken erfasste ohnmächtige Wut die Herrscherin der Tetzalteken.

Man hatte sie um ihren Sieg gebracht, doch noch besaß sie genug Macht, sich wenigstens an denen zu rächen, die das zu verantworten hatten.

Sie sah auf.

Ihr Blick fiel auf die Gefährtinnen, die sich gerade ein heftiges Gefecht mit Maruatas Jaguarkriegern lieferten und allmählich dabei waren, die Oberhand zu gewinnen.

Varia und Eve schienen noch immer miteinander beschäftigt und Maruata erkannte ihre Chance.

‚Tetzcatlipoca’, betete sie in Gedanken zu ihrem Gott, ‚ich bin besiegt, aber auch du wurdest verhöhnt und beleidigt von diesen Fremden. Ich flehe dich an, gib’ mir wenigstens die Kraft sie zu vernichten!’

Erst geschah nichts, doch die Magierin wiederholte ihre Bitte und schließlich erhielt sie Antwort.

‚Du hast mich enttäuscht, Maruata,’ hörte sie die Stimme des Jaguargottes in ihren Gedanken, ‚und bist eigentlich meiner Hilfe nicht mehr wert. Doch werde ich gnädig sein und dir gestatten, dich an denen zu rächen, die dich und mich gedemütigt haben. Nutze diese Chance, denn es wird deine letzte sein!’

Die Stimme des Gottes war kaum verklungen, als die Magierin fühlte, wie neue Kraft sie durchströmte. Es war nicht annähernd so viel wie die, die sie von Varia zu erhalten gehofft hatte, aber es würde genügen.

Und als Maruata die Augen wieder öffnete, fühlte sie sich stark genug, es mit Varia und deren Gefährtinnen aufzunehmen.

Der Kampf war vorbei.

Die letzten noch überlebenden Jaguarkrieger ergriffen die Flucht.

Gabrielle wollte ihnen nachsetzen, noch immer zornig über das, was Eve von deren Königin beinah angetan worden wäre.

Doch ein lauter Ruf Cyanes brachte sie wieder zur Besinnung.

„Gabrielle! Lass sie, es ist vorbei!“

Die Kriegerbardin stoppte und wandte sich langsam zu der blonden Amazone um. Und für einen Moment, als sich ihre Augen trafen, waren sie wieder am Helicon, kurz nachdem sie die Soldaten Bellerophons endgültig besiegt hatten.

Gabrielle ging auf Cyane zu und die Freundin legte ihr den Arm um die Schultern.

„Wir haben es geschafft,“ sagte die Königin von Thermydia. „Ich kann es kaum glauben.“

Erschöpft und schwer atmend, lehnten sich die Freundinnen auf ihre jeweiligen Waffen.

Varia und Eve kamen zu ihnen herunter, Gabrielle rannte auf Eve zu und schloss sie in die Arme. Varia wusste nicht, wem sie zuerst um den Hals fallen sollte, Brunhilda, Tayanna oder Lycea.

Dite und Cyane sahen ihren Gefährtinnen lächelnd zu, doch plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt von etwas, das gerade eben die Stufenpyramide herunterschritt.

„Oh, nein!“ stöhnte Cyane.

Aphrodite rief eine Warnung und die Gefährtinnen fuhren auseinander, griffen erneut zu ihren Waffen.

„Langsam habe ich die Schnauze voll!“ ließ sich Lycea vernehmen, als sie Maruata sah, die gemessenen Schrittes, aber mit funkelnden Augen auf sie zuschritt, ein großes Schwert mit Obsidianklinge in der Hand.

Und bevor jemand die Waffenmeisterin zurückhalten konnte, stürmte Cea auf die Herrscherin los.

Ihr Schwerthieb wurde lässig abgefangen, Maruata setzte nicht einmal Magie ein, mit roher Kraft schleuderte sie die Waffenmeisterin zurück, brachte ihr eine tiefe Wunde am Arm bei.

Als nächste versuchte Tayanna ihr Glück, doch auch sie wurde mit Leichtigkeit abgewehrt.

Mit glühenden Augen stand Maruata schließlich vor ihnen.

„Ihr habt meine Pläne zerstört und dafür werdet ihr diesen Ort nicht lebend verlassen. Keine von euch!! Versucht nur euer Glück und kämpft gegen mich, ihr werdet scheitern! Wenigstens meine Rache werde ich bekommen!“

Die Freunde sahen sich an.

Sie waren alle erschöpft und verwundet von den Kämpfen vorher und Maruata hatte gerade unter Beweis gestellt, dass sie über frische Kräfte verfügte, die ihr wahrscheinlich von ihrem Gott gegeben worden waren.

Und wie die sich auswirkten hatte die Magierin gerade sehr überzeugend an Cea und Tay demonstriert.

Maruata streckte den zögernden Kriegerinnen herausfordernd die Spitze ihres Schwertes hin.

„Na los,“ rief sie. „wer von euch will die nächste sein?“

„Feuer mit Feuer bekämpfen,“ flüsterte Dite.

Eve, die neben ihr stand, hörte diese Worte.

„Was meinst du?“ fragte sie.

„Kulculkan sagte mir, wir könnten Feuer nur mit Feuer besiegen,“ flüsterte Dite ihr. „Es ist eine unter uns, die Maruata besiegen kann, eine deren Dunkelheit in ihrer Seele sich mit der Maruatas messen kann......“

Sie verstummte plötzlich, als ihr in genau diesem Moment aufging, wen der Gott der Kairibian gemeint hatte.

Eve war blass geworden bei Dites Worten, denn auch ihr war klar, was sie bedeuteten.

Sie warf einen raschen Blick in die Runde.

Lycea und Tay waren verletzt, Brunhilda und Dite hatten ihre volle Kraft noch nicht zurück, Cyane hatte noch immer an dem Blutverlust durch die Schnittwunden zu tragen, die ihr die Wurfsterne zugefügt hatten und Tico hatte sich an den Resten der Säure, die auf den Quadern zurückgeblieben waren, die Hände verätzt, es fiel ihr schwer ein Schwert zu halten.

Varia und Gabrielle waren noch die frischesten von allen, aber Eve hätte ihre Liebste und ihre Schwester um nichts in der Welt allein gegen Maruata kämpfen lassen.

Ihr Blick wanderte zurück zu der Magierin.

Die Botschafterin sah das unnatürliche Leuchten in deren Augen und ihr war klar, dass die Herrscherin der Tetzalteken es mit der Hilfe ihres Gottes tatsächlich schaffen konnte, sie alle zu besiegen.

Konnte sie das verantworten?

„Eve,“ sagte Dite leise,“ du musst nicht....“

Doch die junge Frau schüttelte den Kopf.

„Wenn ich Maruata besiegen kann, dann muss ich es versuchen. Ich hoffe nur, ich finde den Weg zurück, wenn ich sie jetzt frei lasse.“

Und dann wandte sie sich rasch an Varia.

„Verzeih mir, Liebste,“ sagte sie. „aber ich habe keine Wahl. Vergiss nie, dass ich dich liebe und immer lieben werde!!“

Und bevor Varia reagieren konnte, sah die Amazone mit Schrecken, wie sich Eves Gesichtsausdruck veränderte.

Die Augen wurden schmaler, der Blick um einige Grade kälter. Eine Härte trat in ihre Züge, die Varia nur zu gut kannte, allerdings lag diese Erinnerung schon lange zurück.

Eves Mund umspielte plötzlich ein höhnisches, grausames Lächeln und als sie sich zu Maruata umdrehte, war es nicht mehr Eve, die Botschafterin Elis die sprach, sondern Livia, die Hexe von Rom.

Livia wandte sich Lycea zu.

„Gib’ mir dein Schwert!“ befahl sie der Waffenmeisterin.

Die Amazone war über diesen Ton so verblüfft, dass sie unwillkürlich gehorchte.

Lässig fing Livia die Waffe auf.

„Danke,“ sagte sie arrogant und richtete dann das Wort an Maruata.

„Wenn du nichts dagegen hast,“ sagte sie und legte den Kopf zur Seite während sie die Magierin von oben bis unten maß. „werde ich die erste sein. Und auch die letzte!“

Sie wartete eine Erwiderung gar nicht erst ab, sondern stürzte sich mit ihrem berühmten Kampfschrei auf die Magierin.

Gabrielle erschrak, als sie ihn hörte, sie versuchte sofort, Eve in ihren Gedanken zu erreichen, erhielt aber nur ein gehässiges Lachen als Antwort.

‚Verschwinde aus meinem Kopf, kleine Bardin, oder ich beschäftige mich mit dir, wenn ich mit der hier fertig bin!’

Die Kriegerbardin zuckte zusammen, fühlte aber gleich darauf Dites Hand auf ihrer Schulter.

„Lass sie, Gabrielle. Das ist jetzt ihr Kampf!“

Die blonde Amazone legte ihre Hand auf die der Göttin und hielt sie fest.

Sie hatte schreckliche Angst um ihre Schwester.

Varia erging es nicht anders.

Sie hatte schon einmal gesehen, was geschah, wenn Eve ihrer dunklen Seite erlaubte, die Kontrolle zu übernehmen, damals in der Festung des Schmerzes, als Astarte versucht hatte, sie mit ihrem Wissen um Dites angeblichen Tod zu verletzen. Nur mit Mühe hatte Varia die Kriegerin davon abgehalten, die abtrünnige Amazone zu töten, doch letztendlich war es Varia gelungen, Eve zurückzuholen.

Aber würde ihr das auch diesmal gelingen?

Livia trieb Maruata vor sich her, rasch hatte die Hexe von Rom mit ihrem kompromisslosen Kampfstil die Oberhand gewonnen.

Obwohl Tetzcatlipoca ihre Kraft verstärkt hatte, gelang es Maruata nicht, sich wirksam gegen die römische Feldherrin zur Wehr zu setzen, die immerhin ihre eigene und die Kraft ihrer Geliebten in sich vereinigte. Das Schwert der Hel, das schon Aydara zum Verhängnis geworden war, verhinderte, dass die Herrscherin der Tezalteken Livia mit Magie schaden konnte.

Die Hexe von Rom parierte jeden noch so gut platzierten Schlag, wehrte jeden Hieb ab und Maruata fühlte, wie sie schwächer wurde. Sie sah in Livias Augen und erkannte die gleiche Finsternis darin, die auch in ihrer eigenen Seele herrschte.

Und zum ersten Mal seit vielen Jahren kostete die Herrscherin der Tetzalteken wieder den Geschmack der Furcht.

Wer hätte auch gedacht, dass sich in dieser sanften und beherrschten Frau ein solcher Dämon verbarg?

Atemlos verfolgten die anderen den Kampf.

Livia würde ihn gewinnen, das stand vollkommen außer Frage, aber was würde danach kommen? Würde Eve es schaffen, wieder die Kontrolle zu übernehmen?

Maruata stürzte am Fuß der Pyramide und sogleich nutzte Livia ihre Chance.

Das Schwert der Magierin flog in hohem Bogen davon.

Livia stand mit einem Totenkopfgrinsen über ihr und sah auf die besiegte Gegnerin herunter.

„Wie glaubst du fühlt man sich, wenn man ein Messer über sich sieht, das einem jeden Moment das Herz herausschneiden wird?“ zischte sie Maruata zu. „Und es hätte dir nicht einmal was genützt, denn Varia wäre mit mir gestorben, ihr und mein Leben sind verbunden, was sagst du dazu? Deshalb werde ich auch dafür sorgen müssen, dass ihr nichts geschieht, so schwer es mir auch fällt!“ Doch bei ihren letzten Worten veränderte sich plötzlich der Ausdruck auf dem Gesicht der Kriegerin und für einen kurzen Moment erkannte Maruata die Botschafterin wieder, sah den verzweifelten Versuch, die Kontrolle zurückzugewinnen, bevor Livia wieder erschien.

Und da trat ein Lächeln auf Maruatas Gesicht, denn sie erkannte, dass sie ihre Rache doch noch würde haben können.

Es wohnten zwei Seelen in der Brust dieser Frau und wenn sie die Schwelle überschritt, und ein weiteres Mal in Zorn und Hass Blut vergoss, dann war es nicht mehr rückgängig zu machen, dann würde die Dunkelheit sie wieder beherrschen.

Maruata hörte die Worte, die Tetzcatlipoca ihr zuflüsterte und sie begann, Livia zu provozieren.

„Dann tu endlich, was du tun musst, oder bist du zu feige dazu? Ach ja, du wirst ja von ihr beherrscht, von der anderen, der sanften, die dich unter Kontrolle hat. Ist es wirklich das, was du willst? Oder bist du zu schwach um dich zu befreien?“

„Ich werde dir zeigen, wie schwach ich bin!!!“

Das Schwert in Livias Hand wirbelte herum, beide Händen schlossen sich um den Griff und dann stieß sie es der Magierin ins Herz.

Im selben Moment verlor Eve die Kontrolle und Livia gewann endgültig die Oberhand.

Kapitel 35

Kein Weg zurück?
Totenstille breitete sich auf dem Platz aus.

Keine der Gefährtinnen wagte ein Wort zu sagen.

Livia zog die Klinge von Lyceas Schwert aus dem toten Körper der Magierin und wandte sich dann langsam um.

Unwillkürlich wichen die Gefährtinnen zurück, als sie den hasserfüllten Ausdruck auf dem Gesicht der Kriegerin sahen.

Nur Varia blieb stehen wo sie war, ihre schlimmsten Befürchtungen schienen sich gerade in alptraumhafter Weise zu erfüllen.

Der Tod konnte sie nicht von Eve trennen, doch jetzt wurde der Amazone zum ersten Mal bewusst, dass es auch noch anderes gab, was zwischen sie treten konnte, dass sie Eve auch verlieren konnte, ohne dass eine von ihnen starb.

„Nein!“ sagte sie mit gequälter Stimme „Nein, Eve, bitte!“

„Ich bin Livia!!“ fuhr die Kriegerin sie an. „Sprich mich niemals wieder mit jenem verfluchten Namen an oder ich sorge dafür, dass der Rest deines Lebens für dich zur Hölle wird!“

„Das ist er auch jetzt schon!“ entgegnete die Amazone düster.

Livia lachte nur.

„Was ist?“ wandte sie sich an Varias entsetzt schweigenden Gefährtinnen. „Wollt ihr mich nicht angreifen? Oder habt ihr Angst vor mir?“

Gabrielle schloss die Augen und versuchte, Eve zu erreichen, von der sie hoffte, dass sie noch immer irgendwo in dem Bewusstsein vor ihr vorhanden war.

Livias Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Zorns, als sie unwillig ihren Kopf schüttelte. Der Kampf dauerte nur kurz, dann riss Gabrielle mit einem schmerzlichen Schrei die Augen auf.

„Sie ist fort,“ sagte sie zu Varia und sah die Amazone hilflos an.

Brunhilda und Tayanna zogen ihre Schwerter.

Livias Augen begannen in Aussicht auf den bevorstehenden Kampf zu leuchten.

Doch da stellte sich Varia den Gefährtinnen in den Weg.

„Nein!“ sagte sie. „Eve ist meine Geliebte, wenn eine mit ihr kämpft, dann bin ich es!“

„Wie oft soll ich es dir noch sagen!“ grollte die Stimme der Hexe von Rom. „Mein Name ist.....“

„Eve!!!!!“ brüllte Varia und stürmte auf Livia zu.

Und im selben Moment als die Amazone die Hexe von Rom berührte, verschwand Varia einfach in der Kriegerin, löste sich förmlich in ihr auf, während Livia den Mund zu einem lautlosen Schrei öffnete und dann zusammenbrach.

Kapitel 36

Asylum of the lost Souls
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Erst umgab sie Dunkelheit, dann wurde es langsam heller, bis Varia erkannte, wo sie war.

Zumindest konnte sie die Umgebung erkennen, denn was das für ein Ort war, an dem sie gelandet war, das wagte sich die Amazone nicht einmal entfernt vorzustellen.

Hohe graue Ziegelmauern erstreckten sich rings um sie her, breite Gänge führten in das Labyrinth eines weitläufigen Gebäudes, dessen Zweck Varia nicht kannte und auch nicht kennen wollte.

Sie war nur aus einem einzigen Grund hier.

Sie suchte Eve!

Die Amazone sah sich um. Der Gang zu ihrer linken sah ebenso aus wie der zu ihrer rechten, dennoch musste sie sich für einen entscheiden.

Doch anstatt einfach in eine Richtung loszustürmen, wie sie es früher getan hätte, schloss Varia die Augen, konzentrierte sich nur auf ihre Liebe zu der Botschafterin, die sie finden wollte.

Fast sofort wurde ihre Mühe belohnt.

Sie wandte sich nach links und diesmal gab sie sich keine Mühe, ihre Ungeduld zu verbergen, sie rannte durch die Gänge, immer der Spur folgend, auf die ihr Gefühl sie gesetzt hatte.

Als sie an den ersten Käfigen vorbei kam, hielt sie an.

Was waren das für Wesen, die dort drin hockten, teilnahmslos und apathisch, teilweise fast durchscheinend, kaum noch menschlich in der Form?

Varia wollte sich ihnen nicht nähern, doch irgendetwas zog sie unwiderstehlich an und so trat sie an einen der Käfige, legte die Hand an das Gitter und sprach das an, was sich dahinter befand.

„Wo bin ich hier?“

Erst geschah nichts, doch dann, langsam, ganz langsam wandte sich Varia ein Gesicht zu, ein Gesicht mit Augen, die so tief in den Höhlen lagen, dass sie schon fast darin verschwanden, ein zahnloser Mund öffnete sich und eine Stimme, so leise wie der Hauch einer Sommerbrise flüsterte:

„Asylum..... Asylum.....“

Und dann verzerrte sich das Gesicht vor ihr plötzlich und Varia vernahm erschrocken ein entsetzliches Geheul, ein Geheul, das von furchtbaren Qualen, von unendlichen Schmerzen sprach.

Von Grauen gepackt, ließ sie das Gitter los und rannte weiter, nur fort von diesen fürchterlichen Käfigen mit ihrem schrecklichen Inhalt.

Jetzt erst fiel Varia auf, dass die Wände behängt waren mit allerlei Werkzeug und als sie näher hinsah, erkannte sie, dass es Instrumente zur Folterung waren, blutbesudelt noch, als wären sie gerade erst wieder hingehängt worden, nach unmittelbarem Gebrauch.

Die Amazone sah sich unwillkürlich um, ihre Hand fuhr zu ihrem Schwert, doch außer ihr und den bejammernswerten Kreaturen in den Käfigen schien niemand hier zu sein.

Etwas zögernd erst, dann jedoch getrieben von dem plötzlichen Bewusstsein, dass Eve ebenfalls an diesem grauenvollen Ort gefangen war, lief Varia weiter, folgte ihrem Gefühl, achtete nicht mehr auf das, was ihren Weg säumte, wollte keine neuen Scheußlichkeiten zur Kenntnis nehmen, bis sie dann endlich einen Raum erreichte, der riesig groß war und doch nur genau in der Mitte zwei Käfige enthielt.

Der eine war leer, seine Tür stand weit offen, als habe irgendjemand vergessen, sie zu schließen und quietsche in den Angeln.

Varia näherte sich mit wild schlagendem Herzen dem zweiten, wohl wissend, wen sie dort finden würde, noch bevor sie es sehen konnte.

„Evie!“ rief sie und fiel vor dem Käfig auf die Knie, die Hand durch die Gitterstäbe nach ihrer Geliebten ausstreckend.

Im Gegensatz zu den Kreaturen in den Gängen war die Gestalt der Botschafterin noch klar zu erkennen, doch Varia stellte zu ihrem Schrecken fest, dass auch sie schon an Kontur zu verlieren begann.

Doch zumindest reagierte Eve auf ihren Ruf, sie hob den Kopf und sah Varia an mit einer Mischung aus Angst und unendlicher Traurigkeit.

Die Amazone fühlte die Berührung, als Eve ihre Hand ergriff, doch sie war kalt, eisig kalt und beinah hätte Varia erschrocken ihre Hand zurückgezogen.

Eve sah, wie ihre Liebste zusammenfuhr und der Schmerz auf ihrem Gesicht war so deutlich, so tief, dass ihn auch Varia fühlte und sie veranlasste, ihre Gefährtin zu sich heran zu ziehen, bis sie ihr Gesicht berühren konnte.

Sanft strichen Varias Hände über Eves eiskalte Wangen, Tränen traten in ihre Augen, ohne dass sie es bemerkte.

„Varia,“ sagte Eve leise. “Hilf mir, Liebste, sie ist zu stark für mich.”

„Ich hole dich hier heraus,“ erklärte Varia grimmig. „Ich lass dich nicht im Stich!!“

„Versprich’ meiner kleinen Tochter nichts, was du nicht halten kannst!“ ließ sich da eine helle spöttische Stimme vernehmen.

Varia fuhr herum, erhob sich und zog gleichzeitig ihr Schwert.

Wer auch immer da von „seiner kleinen Tochter“ sprach, es war nicht Xena, die Stimme der Kriegerprinzessin kannte Varia nur zu gut.

Und gleich darauf wurde ihr Verdacht auch bestätigt, denn die schlanke blonde Frau, mit der wilden Mähne, die ein schwarzes Lederoutfit trug und ein Schwert in einer Art spielerischer Herausforderung in den Händen hielt, hatte sie noch niemals gesehen, wenn ihr auch das eine oder andere an ihr vage bekannt vor kam.

„Wer bist du denn?“ rief die Amazone der fremden Kriegerin zu.

Die Blonde ging nicht darauf ein.

„Das also ist die berühmte Varia, die Seelengefährtin meiner kleinen Evie..... Also irgendwie dachte ich, du wärst größer...“

Ein helles Lachen folgte auf diese Feststellung.

Varia runzelte die Stirn.

Das Schwert noch immer wachsam erhoben, wandte sie sich Eve zu.

„Wer ist das?“ flüsterte sie der Botschafterin zu, deren Hand auf Varias Schulter lag, sich regelrecht darin verkrallt hatte.

„Callisto,“ sagte Eve. “Ich bin ihr schon einmal begegnet, aber damals konnte ich ihr entkommen. Aber diesmal..... ich hätte Maruata nicht als Livia töten dürfen, dadurch hat Callisto wieder Macht über mich bekommen. Ich kann mich nicht allein gegen sie wehren.“

„Das musst du auch nicht,“ entgegnete Varia.

„Was habt ihr beide denn zu flüstern?“ fuhr die blonde Furie mit harter Stimme dazwischen.

„Was willst du von Eve?“ rief Varia ihr zu. „Lass sie gehen, oder du lernst mich kennen!“

„Oh, ich kenne dich bereits,“ entgegnete Callisto im Plauderton. Sie legte den Kopf zur Seite und lächelte und Varia musste unwillkürlich feststellen, wie ähnlich sie doch in diesem Moment ihrer Geliebten war.

„Ich habe dich schon in vielen Leben getroffen. Natürlich hast du nicht immer so ausgesehen....“ Sie ließ ihren Blick anzüglich über Varias Körper wandern. „.... aber ich war ja schließlich auch nicht immer dieselbe. Nur eins war immer gleich – ich habe dich immer besiegt, auf tausend verschiedene Arten. Wann immer du versucht hast, dich zwischen sie und mich zu stellen, habe ich dich vernichtet. Und auch jetzt hast du keine Chance. Finde dich endlich damit ab: Eve gehört mir, für alle Zeiten!!“

Varia sah Callisto lange an.

Dann schüttelte sie einfach nur den Kopf.

„Nein!“ sagte sie und im nächsten Moment griff sie die blonde Furie an.

Der Kampf war kurz und heftig.

Varia schöpfte Kraft aus ihrem Zorn und ihrer Angst um Eve, doch es reichte nicht.

Callisto wich aus, wehrte ab und parierte und während sie das mit Leichtigkeit tat, spöttelte und provozierte sie, bis Varia auch den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung verlor.

Und so kam es, wie es kommen musste, die Amazone wurde entwaffnet, in hohem Bogen flog ihr Schwert durch den Raum davon, bohrte sich in die Wand und blieb zwischen den grauen Ziegelsteinen stecken.

Entsetzt sah Varia ihm nach, wie konnte es sein, dass sie so leicht besiegt wurde?

Doch sie gab noch nicht auf, wenn es sein musste, würde sie Callisto mit den bloßen Händen besiegen.

Die blonde Kriegerin las diese Bereitschaft in Varias Augen und lachte.

„Du hast verloren!“ stellte sie fest. „Geh an deinen Platz!!“

Und schneller als das Auge zu sehen vermochte, sprang Callisto auf Varia zu, ein heftiger Tritt traf die Amazone vor die Brust, schleuderte sie zurück, auf die Tür des leeren Käfigs zu.

Eine kurze Kombination von Faustschlägen und Varia landete im Inneren des engen Gefängnisses, hinter ihr fiel die Tür ins Schloss, verschmolz mit den übrigen Gitterstäben.

Bevor Varia wieder auf den Beinen war, hatte Callisto sie gefangengesetzt, vergeblich rüttelte die Kriegerin an den eisernen Stäben.

„Lass mich hier raus!!!!“ brüllte sie, doch die blonde Furie lachte nur.

„Du bleibst dort für alle Ewigkeit, ebenso wie deine geliebte Eve,“ erklärte sie. „Leider kann ich dich nicht töten, ohne den Körper Livias ebenfalls zu vernichten. Und den brauche ich noch, wenn ich in die Welt zurückkehre.“

Eve war auf dem Boden ihres Käfigs zusammengesunken, als sie sah, wie ihre Seelengefährtin besiegt wurde. Varia war ihre letzte Hoffnung gewesen und die hatte sich jetzt zerschlagen. Und es brach ihr das Herz bei dem Gedanken, dass ihre Geliebte jetzt für alle Ewigkeit ihr Gefängnis teilen sollte, während Callisto, ihre dunkle Seite, die Furie in ihr, zurückkehren würde um in ihrer Gestalt als Livia erneut Tod und Schrecken in die Welt zu bringen.

Doch da hörte die Botschafterin eine leise Stimme, eine Stimme, die sie so gut kannte, wie die ihrer Geliebten oder die ihrer Schwester.

‚Mutter,’ antwortete sie in Gedanken.

‚Ihr habt noch eine Chance,’ hörte sie Xenas Worte, ‚ihr seit nicht allein. Besinnt euch auf die, die zu euch gehören. Ihr seit die Wächter....’

‚Mutter?’ rief Eve noch einmal in Gedanken, doch die Kriegerprinzessin war schon wieder fort.

„Varia,“ wandte sich die Botschafterin rasch an ihre Gefährtin. „Wir können Callisto noch aufhalten.... Hör mir genau zu....“

-----------------------

„Wir müssen doch etwas tun!!!“

Aufgeregt lief Brunhilda auf und ab.

„Brauchst du wieder mal eine Gelegenheit, dein Leben zu opfern?“ konnte sich Tayanna nicht verkneifen, was ihr einen grimmigen Blick von der Walküre einbrachte.

„Entschuldige bitte, wenn ich mir Sorgen um meine Blutsschwester mache!!“ fauchte sie die Tezaltekin an.

Gabrielle wollte gerade dazwischen gehen, als sie plötzlich wie angewurzelt stehen blieb, ihre Hand an ihre Schläfe fuhr und sie einen erstickten Laut ausstieß.

Tayanna und Brunhilda vergaßen ihren Streit und stürzten mit den anderen an die Seite der Bardin.

„Was ist? Was hast du?“

Doch Gabrielle schien mit den Gedanken ganz weit fort zu sein.

„Ja, Eve,“ murmelte sie schließlich. „Wir versuchen es.“

Gabrielle sah auf, sah die Gesichter, die sie besorgt anschauten.

„Eve,“ sagte sie leise, „Eve und Varia, sie brauchen die Hilfe der Gemeinschaft.“

Cea, Dite und Brunhilda wussten sofort wovon die Kriegerbardin sprach.

„Ich nehme an, damit sind nicht wir gemeint?“ stellte Tayanna einer Eingebung folgend fest und legte den Arm um Tico.

Gabrielle schüttelte den Kopf und lächelte die beiden um Verzeihung bittend an.

„Das ist sehr kompliziert....“ versuchte sie zu erklären, doch Tico winkte ab. 

„Schon gut,“ sagte sie, „tut was ihr tun müsst.“

Cyane wollte sich zu den beiden stellen, doch Gabrielle rief sie zurück.

„Bleib, Cyane, du gehörst zu uns!“

Ein Lächeln glitt über das Gesicht der Amazone, als sie das hörte.

„Was sollen wir tun?“ fragte Dite.

Sie sah auf Livia hinunter, die noch immer mit weit aufgerissenen Augen im Wachkoma lag.

„Berührt sie und denkt dann nur noch daran, dass wir eine Gemeinschaft sind. Wir sind die Wächter!“

Und eine nach der anderen legten die Gefährtinnen ihre Hände auf den Körper der Botschafterin und ihre Gedanken und Gefühle verschmolzen schon bald zu einem einzigen kraftvollen Willen.....

----------------------

Varia hatte Eves Hand durch die Gitterstäbe ergriffen und konzentrierte sich auf ihre Gefährtinnen draußen in der Welt.

Die Botschafterin tat es ihr nach und schon bald fühlten beide die Wirkung.

Eine leuchtende, mächtige Kraft durchfuhr die beiden, ihre Augen und Hände begannen in einem hellblauen Licht zu glühen und gleich darauf hüllte die farbige Aura ihre ganzen Körper ein, verlieh ihnen einen respekteinflössenden Anblick.

Varia ließ ihre Faust gegen das Gitter krachen, es wurde aus der Verankerung gerissen, durch die Luft geschleudert und klirrte Callisto, die gerade den Raum hatte verlassen wollen, vor die Füße.

In der nächsten Sekunde folgte ihm das Gitter von Eves Käfig.

Callisto fuhr herum, blinzelte einen Moment irritiert bei dem unerwarteten Anblick.

Varia hielt plötzlich Lyceas Schwert in den Händen, während Eve ihr Katana zurückerhalten hatte und außerdem Gabrielles Chakram am Gürtel trug.

„Wer seid ihr?“ herrschte Callisto die beiden an.

„Wir sind...."begann Varia mit einer Stimme, die wie eine Überlagerung mehrerer verschiedener Stimmen klang.

„.... die Wächter,“ beendete Eve den Satz auf die gleiche unheimliche Weise.

Doch Callistos Irritation dauerte nicht lange.

Ganz egal, was mit ihren Gefangenen passiert war, sie musste sie wieder zurück in die Käfige treiben.

Ein Jammer war nur, dass sie sie nicht töten durfte!

Ein gehässiges Grinsen glitt über Callistos Gesicht.

Töten durfte sie die beiden vielleicht nicht, aber gegen ein bisschen verwunden war doch nichts einzuwenden.

Sie griff rasch nach ihrem Dolch und schleuderte ihn blitzschnell auf Varia.

Doch zu ihrer grenzenlosen Überraschung hob die Amazone nur die Hand und der Dolch prallte wirkungslos von etwas Unsichtbarem ab, das sich ebenso schnell vor der Kriegerin aufgebaut hatte.

Während die blonde Furie noch staunte, erschien ein Bogen in der Hand der Amazone und noch ehe Callisto ausweichen konnte, traf sie ein Pfeil in die Schulter.

Im nächsten Moment war Eve von der Stelle verschwunden, an der sie eben noch gestanden hatte. Callisto sah sich hektisch um, doch schon fühlte sie sich von hinten gepackt und mühelos hochgehoben.

Varia, die nun wieder das seltsame Schwert in den Händen hielt, kam drohend auf sie zu und Callisto verdoppelte ihre Bemühungen, sich von Eve loszureißen.

Mit dem Mut der Verzweiflung gelang ihr das schließlich,  sie brachte sich mit einer raschen Folge von Saltos in den rückwärtigen Teil des Raumes in Sicherheit.

Doch Eve schleuderte das Chakram, brachte die blonde Furie damit aus dem Gleichgewicht.

Und dann griffen die beiden Kriegerinnen ihre Gegnerin gleichzeitig an.

Callisto hatte gerade noch die Zeit, aufzuspringen und nach der eigenen Waffe zu greifen, als zwei Klingen auf sie herabfuhren, die sie gerade noch abfangen konnte.

Doch der Stahl ihres Schwertes zerbrach dabei, in zwei Teile zerborsten, fiel die Waffe zu Boden.

„Du hast genug....“ begann Varia.

„... Unheil angerichtet,“ ergänzte Eve.

Ihre Stimmen hatten noch immer diesen unheimlichen Effekt.

Callisto sah in die bläulich schimmernden Augen der beiden und wusste, dass sie gegen das, was die zwei offenbar beherrschte, keine Chance hatte. Dennoch machte sie einen  letzten Versuch, ihnen zu entkommen, zurückzukehren in die Außenwelt, doch Eve und Varia packten sie, als sie an ihnen vorbeistürmen wollte.

Ungerührt schleiften sie die sich heftig wehrende Kriegerin zu den Käfigen hinüber.

Varia stieß sie in einen davon hinein, Eve hob die Hand und das Gitter flog zurück an seinen alten Platz.

Im selben Moment verschwand das blaue Leuchten in den Augen der Kriegerinnen und die glänzende Aura löste sich auf.

„Da wirst du bleiben!“ stellte Varia fest und ihre Stimme klang wieder völlig normal. „Du bist ein Teil von Eve und sie braucht dich, aber ein für allemal, du wirst sie niemals wieder beherrschen!!!!!“

Eve nickte dazu und legte einen Arm um ihre Geliebte.

„Es ist vorbei, Callisto!“ erklärte sie. „Deine Zeit ist um. Finde dich endlich damit ab!“

Und während die Konturen der beiden Gefährtinnen sich auf ihrem Weg zurück in die Außenwelt langsam auflösten, hörten sie noch, wie Callisto ihnen außer sich vor Zorn nachbrüllte: „Freut euch nicht zu früh, ihr beiden!!!! Freut euch bloß nicht zu früh!!! Es ist noch ein langer Weg bis zur Vergebung.......!!!!“

----------------------

„Sie verändert sich..... sie wacht auf!!!“

Gabrielle konnte es kaum fassen, als sie sah, wie das Gesicht der Hexe von Rom wieder die vertrauten Züge von Eve, der Botschafterin Elis annahm.

Gleich darauf erwachte die junge Frau, sah erst in Gabrielles Augen und dann in die der anderen, die sie alle glücklich und erleichtert ansahen.

„Die Wächter, wenn ich mich nicht irre?“ fragte Eve und grinste dabei.

Die anderen antworteten mit einem Lächeln.

Doch eine fehlte.

„Wo ist....“ wollte Eve gerade fragen, doch da hörte sie schon die vertraute Stimme.

„Wie immer an deiner Seite,“ sagte Varia, die noch etwas verwirrt aussah, aber schon wieder auf den Beinen war.

Die Gefährtinnen machten ihr Platz und die Amazone kniete neben Eve und schloss ihre Geliebte fest in die Arme.

„Hab’ keine Angst mehr vor ihr, Evie,“ sagte sie leise. „Sie wird nie wieder die Oberhand gewinnen. Dafür werde ich sorgen!“

„Du meinst wohl, das werden wir tun!!“ sagte Gabrielle.

Varia sah die Kriegerbardin an und lächelte.

„Ja, wir,“ stimmte sie zu. „Die Wächter!“

Irgendwo in Sphären, die so weit entfernt waren, dass niemand ihre Existenz für möglich gehalten hätte, begann eine gewisse Kriegerprinzessin glücklich zu lächeln....

Kapitel 37

Erinnerungen
Das Fest dauerte zwei Wochen und die Kairibian zeigten, dass ihre Fähigkeit zu feiern, den Amazonen von Thermydia in nichts nachstand.

Zwei Höhepunkte gab es, die angemessen gewürdigt wurden.

Der eine war die feierliche Erklärung Varias, Brunhilda als die Erbin ihres Geburtsrechtes einzusetzen und sie damit zu ihrer Blutsschwester zu machen.

Der andere war die Verbindung zwischen Tayanna und Tico, die fortan die Regierungsgeschäfte für Königin Khalifa übernehmen sollten, die sich ein wenig mehr um ihr Privatleben kümmern wollte.

Kulculkan hatte sich im Laufe der Festlichkeiten auch wieder unter seinem Volk gezeigt, freudig begrüßt von Tico, die sehr glücklich darüber war, dass ihr Vater an einem der größten Tage ihres Lebens in ihrer Nähe war.

Cyane stand während der Zeremonie neben Brunhilda und sah ihre Geliebte mit einem leisen Seufzer an. Sie fragte sich, ob sie so einen Tag mit der Walküre irgendwann auch erleben würde, doch hütete sie sich natürlich, diesen Gedanken laut werden zu lassen.

Brunhilda merkte trotzdem, dass die Königin von Thermydia mit allzu schwärmerischen Augen an dem Paar dort vorne hing und grinste verstohlen.

Zu ihrem Erstaunen merkte sie, dass der Gedanke, sich an Cyane zu binden, ihr weit weniger unangenehm war, als sie geglaubt hätte, doch hatte das ja noch Zeit, viel Zeit. Erst einmal wollte sie mit der blonden Amazone das genießen, was ihnen ihre Liebe geben konnte. Alles andere würde sich dann schon von selbst ergeben oder eben auch nicht.

Gabrielle sah zu den beiden hinüber, doch ihre Eifersucht war wie weggeblasen, jedenfalls für den Augenblick, denn Xena hatte es sich nicht nehmen lassen, ein paar freie Tage mit ihrer Geliebten zu verbringen und mehr brauchte es nicht um die Gedanken und Gefühle der Kriegerbardin von jeglichen dunklen Schatten zu befreien.

Dite und Lycea standen so dicht nebeneinander, wie sie es nur konnten, nicht gewillt, die andere auch nur eine einzige Minute aus den Augen zu lassen.

Lyceas Zweifel bezüglich der Liebe ihrer Gefährtin waren vollkommen beseitigt und das ließ sie die Göttin spüren, wann immer sie Gelegenheit dazu fand und das war ziemlich oft.

Eve und Varia hatten sich ziemlich schnell zurückgezogen, die beiden hatten in den letzten Tagen oft die Einsamkeit gesucht, doch niemand verübelte es ihnen. Nach allem, was sie erlebt hatten, war es nur recht und billig, dass sie sich jetzt einfach nur ihren Gefühlen hingaben, ohne sich Sorgen machen zu müssen, ob sie den nächsten Tag überleben würden.

Als spät in der Nacht noch die kleine Gruppe vertrauter Freunde in angeregter Unterhaltung beieinander saß, ließ Xena ihren Blick über die Runde schweifen.

‚Die Wächter,’ dachte sie voller Stolz.

Mit jeder dieser Frauen verband die Kriegerprinzessin Erinnerungen.

Sie sah zu Varia, die neben Eve saß und die Botschafterin anhimmelte, als seien sie frisch verliebt. Xena dachte an den Hass, der Varia einst geleitet hatte, dachte an die hitzköpfige, zornmütige Amazone, mit der sie Jagd auf Prinz Morlock gemacht hatte,.

Sie dachte an den Kampf, den sie sich mit der Amazone über den Schwefelsümpfen geliefert hatte und an die Schlacht am Helicon, als Varia beinah ihre geliebte Gabrielle getötet hätte, weil sie keinen anderen Ausweg sah.

‚Welch ein Unterschied zu der Varia von damals,’ dachte Xena, als sie die Amazone jetzt betrachtete.

Ihr Blick wanderte zu Eve, die Varia, was ihre Verliebtheit betraf, in nichts nachstand.

Xena dachte zurück an Livia, die Hexe von Rom, stolz und arrogant, bösartig und hasserfüllt, die nur ein Ziel kannte, töten und brandschatzen um den Ruhm des römischen Imperiums und ihren eigenen zu mehren. Und sie dachte an Eve, die Botschafterin Elis, der Gegenpart jener Kriegerin, die sich mit einer Mischung aus Sendungsbewusstsein und Halsstarrigkeit in immer neue Schwierigkeiten gebracht hatte. Da war Xena die Eve von heute schon wesentlich lieber, die Eve, die noch immer die Botschafterin Elis war, aber bodenständiger und auf dem besten Weg, mit Hilfe ihrer Seelengefährtin die Vergebung zu erlangen, die sie so dringend brauchte.

Neben den beiden saßen Brunhilda und Cyane.

Xena musste lächeln, als sie daran dachte, dass es die Walküre bei ihrer ersten Begegnung tatsächlich fertiggebracht hatte, sie ein wenig eifersüchtig zu machen.

Doch Brunhildas eigenmächtige Entführung Gabrielles, um sie vor Odins Kriegerinnen zu retten, hatte sich im Nachhinein als richtig herausgestellt und Xena würde es der Walküre niemals vergessen, dass sie Gabrielle mehr als ein Jahr lang vor jeder Gefahr geschützt hatte und auch jetzt wieder an ihrer Seite war, um auf sie zu achten, wenn Xena nicht bei ihrer Liebsten sein konnte.

.

Und Cyane, die kleine Cyane die sich so bemüht hatte, den Platz an Xenas Seite zu erhalten, die am Helicon mit ihnen gekämpft hatte, um schließlich als Königin von Thermydia die Amazonennation zu neuer Blüte zu führen.

Das Lächeln noch im Gesicht, wandte sich Xena Lycea zu, der wiedergeborenen Amarice, einst eine fast unerträgliche Nervensäge, die doch nur eine Heimat suchte und bei den Amazonen zu finden geglaubt hatte und jetzt eine einfühlsame Frau war, geehrt von ihrem Volk, die es verstand zu reden und zu kämpfen und die es noch dazu geschafft hatte, das Herz der Göttin der Liebe zu erobern.

Ja, Dite.....

Xenas Lächeln wurde breiter, als sich ihre Augen trafen und die Göttin erwiderte das Lächeln mit jener mädchenhaften Herzlichkeit, die ihr schon immer zu eigen gewesen war und die Aphrodite nie verlieren würde, egal wie sehr sie sich veränderte. Die Göttin hatte sich einen Platz in der Zukunft gesichert und Xena war stolz darauf ihren Teil dazu beigetragen zu haben.

Zuletzt blieb Xenas Blick auf Gabrielle ruhen.

Soviele Stationen hatte ihr gemeinsames Leben gehabt und würde es noch haben, bis Gabrielle sich ihr irgendwann anschließen würde, um wieder endgültig an ihrer Seite zu sein.

Noch viele Aufgaben und viele Leben lagen vor ihnen, doch Xena wusste, dass sie alle Schwierigkeiten gemeinsam bewältigen würden.

In diesem Leben jedenfalls, war der Kriegerprinzessin endlich die Vergebung gewährt worden, um die sie sich so lange bemüht hatte und das verdankte sie nicht zuletzt dieser wunderbaren Frau neben ihr, die stets an sie geglaubt hatte.

Und zum ersten Mal seit sie ihrer dunklen Vergangenheit den Rücken gekehrt hatte, war Xena ohne Einschränkung restlos glücklich.

Sie hatte ihren Frieden gefunden, hielt ihre Geliebte im Arm und war in Gesellschaft ihrer Freunde.

Vielleicht würde schon morgen die nächste Bedrohung ihr hässliches Haupt erheben, doch der heutige Abend gehörte ihnen, ihrer Freundschaft, ihrer Liebe und ihrer Gemeinschaft.

Der Schutz ihrer Welt war in sicheren Händen.

In den Händen der Wächter.

Epilog

Irgendwo auf der anderen Seite der Welt

„So kann das nicht weitergehen! Es folgt ihr auf Schritt und Tritt! Wir müssen etwas tun, so schwer mir die Entscheidung auch fällt!“

„Das werden wir auch, Eure Majestät. Hört mir genau zu....“

ENDE (?)
�





�





�





�





�





�





� EMBED Word.Picture.8  ���








PAGE  
1

_1094800649.doc
[image: image1.png]






